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  Der Soziologie-Professor und Terrorismusforscher Solomon Rosner wird in Amsterdam auf offener Straße ermordet. Der israelische Geheimdienst schaltet sich in die Ermittlungen ein und schickt den Spitzenagenten Gabriel Allon nach Europa. Der findet bald heraus, dass die Extremistengruppe »Sword of Allah« einen Anschlag in der Londoner U-Bahn plant. Kann der MI5 die Katastrophe verhindern? Dann wird auch noch die Tochter des US-Botschafters, Elizabeth Halton, entführt – mit dem Ziel, einen Drahtzieher der Anschläge von 9/11 freizupressen. Eine Hetzjagd quer durch Europa beginnt. Und die angedrohte Exekution der Botschaftertochter rückt immer näher … »Beängstigend: ›Gotteskrieger‹ liest sich so, als ob Silva die Weiterführung des Terrorismus in Europa vorhersehen könnte.« Washington Post
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  Daniel Silva, bis 1997 Top-Journalist des CNN, verbrachte lange Jahre als Auslandskorrespondent im Nahen Osten, in Kairo und am Persischen Golf. Seit dem großen internationalen Erfolg seines Thrillers »Double Cross – Falsches Spiel« widmet er sich ganz dem Schreiben. Daniel Silva gehört zu den erfolgreichsten amerikanischen Thrillerautoren, seine Bücher wurden in mehr als zwanzig Sprachen übersetzt. Er lebt mit seiner Frau und seinen beiden Kindern in Washington D.C. Mit dem Agenten Gabriel Allon erschienen die Thriller »Der Auftraggeber«, »Der Engländer«, »Die Loge«, »Der Zeuge«, »Der Schläfer«, »Das Terrornetz«, »Gotteskrieger«, »Das Moskau-Komplott« und zuletzt »Der Oligarch«.
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  Für Stacy und Henry Winkler – für ihre Freundschaft,
Unterstützung und unermüdliche Arbeit zugunsten

  von Kindern. Und wie immer für meine Frau Jamie

  und meine Kinder Lily und Nicholas.


  


  Setzen die gegenwärtigen demografischen Trends sich fort, ist Europa spätestens am Ende des 21. Jahrhunderts muslimisch.


  


  Bernard Lewis


  Die Gefahr ist ernst, sie nimmt zu und wird uns meiner Überzeugung nach eine Generation lang bedrohen. Dies ist eine organisierte Kampagne, keine Serie von isolierten Zwischenfällen. Sie zielt darauf ab, unseren Widerstandswillen zu unterminieren.


  


  Dame Eliza Manningham-Buller,

  Generaldirektorin des MI5


  Schickt man einen Gefangenen nach Jordanien, bekommt man ein besseres Verhör. Schickt man einen Gefangenen beispielsweise nach Ägypten, sieht man ihn wahrscheinlich nie wieder.


  


  Robert Baer, von Stephen Grey

  in Ghost Plane zitiert


  


  TEIL I
TOD EINES PROPHETEN


  1

  Amsterdam


  Es war Professor Solomon Rosner, der erstmals Alarm schlug, obwohl sein Name niemals mit dieser Angelegenheit in Verbindung gebracht würde – außer in den abhörsicheren Räumen eines nüchternen Bürogebäudes in der Innenstadt von Tel Aviv. Gabriel Allon, der legendäre, aber eigensinnige Sohn des israelischen Geheimdienstes, würde später bemerken, Rosner sei der erste Mitarbeiter in der Geschichte des Dienstes, der tot nützlicher gewesen sei als lebendig. Jeder, der seine Bemerkung mitbekam, fand sie untypisch gefühllos, aber zu der düsteren Stimmung passend, die sie mittlerweile alle erfasst hatte.


  Der Hintergrund für Rosners Ableben war nicht Israel, wo gewalttätige Tode nur allzu häufig sind, sondern das normalerweise ruhige Amsterdamer Stadtviertel Nieuwmarkt. Dies war der erste Freitag im Dezember, und das Wetter war eher vorfrühlingshaft als spätherbstlich. Ein Tag wie geschaffen dafür, sich den kleinen Vergnügungen hinzugeben, die der Holländer liebevoll gezelligheid nennt: ziellos durch die Verkaufsstände auf dem Bloemenmarkt schlendern, in einer netten Bar am Rembrandtplein ein, zwei Bier trinken oder – wenn man es vorzieht – in einem der »braunen« Coffeeshops in der Haarlemmerstraat einen guten Joint rauchen. Überlasst die Sorgen und das Kämpfen den verfluchten Amerikanern, murmelte das stattliche alte Amsterdam an diesem goldenen Spätherbsttag. Heute sagen wir unseren Dank dafür, dass wir schuldlos und als Niederländer auf die Welt gekommen sind.


  Solomon Rosner teilte diese Gefühle seiner Landsleute nicht, aber das tat er ohnehin selten. Obwohl er sich seinen Lebensunterhalt als Soziologieprofessor an der Universität Amsterdam verdiente, war es sein Zentrum für Europäische Sicherheitspolitik, das den Löwenanteil seiner Zeit beanspruchte. Die Legion seiner Verleumder sah in diesem Namen eine bewusste Irreführung, denn Rosner leitete das Zentrum nicht nur als Direktor, sondern war zugleich der einzige dort tätige Wissenschaftler. Trotz dieser Unzulänglichkeiten hatte das Zentrum es geschafft, regelmäßig fundierte Artikel und Berichte über die Gefahr vorzulegen, die den Niederlanden von militanten Islamisten im eigenen Land drohte. In seinem neuesten Buch, Die islamische Eroberung des Westens, hatte Rosner argumentiert, Holland sei stetigen und systematischen Angriffen islamischer Dschihadisten ausgesetzt. Diese Angriffe verfolgten das Ziel, behauptete er, die Niederlande zu kolonialisieren und in einen mehrheitlich muslimischen Staat zu verwandeln, in dem in nicht allzu ferner Zukunft die islamische Scharia eingeführt würde. Terroristen und Kolonialisten seien zwei Seiten derselben Medaille, warnte er, und falls die Regierung nicht sofort drastische Maßnahmen ergreife, werde alles, was die freidenkerischen Holländer hochhielten, in Kürze hinweggefegt.


  Die niederländischen Feuilletons waren wie erwartet entsetzt gewesen. Hysterie, schrieb ein Kritiker. Rassistische Panikmache, schrieb ein anderer. Mehr als einer wies ausdrücklich darauf hin, dass die in dem Buch vertretenen Ansichten umso anrüchiger seien, wenn man bedenke, dass Rosners Großeltern mit hunderttausend weiteren holländischen Juden zusammengetrieben und nach Auschwitz ins Gas geschickt wurden. Alle waren sich darüber einig, dass die Situation keine Hasstiraden wie die Rosners, sondern Dialog und Toleranz erforderte. Rosner blieb trotz aller vernichtenden Kritik standhaft; wie ein Kommentator schrieb, nahm er die Haltung eines Mannes ein, der seinen Zeigefinger fest in den Deich gesteckt hält. Unbedingt Dialog und Toleranz, erwiderte Rosner, aber keine Kapitulation. »Wir Holländer müssen unser Heineken abstellen, unsere Haschpfeifen weglegen und aufwachen«, knurrte er bei einem Interview im niederländischen Fernsehen. »Sonst riskieren wir, unser Land zu verlieren.«


  Das Buch und die dazugehörige Kontroverse machten Rosner zum meistgeschmähten und in manchen Kreisen meistgefeierten Mann des Landes. Und er geriet dadurch ins Visier der einheimischen islamischen Extremisten. Dschihadistische Webseiten, die Rosner noch genauer überwachte als selbst die holländische Polizei, brannten vor heiligem Zorn über das Buch, und mehr als eine sagte seine baldige Hinrichtung voraus. Im Stadtteil Oud-West erklärte ein Imam seiner Gemeinde, »der Jude Rosner muss hart angefasst werden«, und forderte sie auf, einen Märtyrer auszuwählen, der diese Aufgabe übernahm. Der schwächliche Innenminister reagierte darauf mit dem Vorschlag, Rosner solle untertauchen – eine Idee, die Rosner strikt von sich wies.


  Stattdessen legte er dem Minister eine Liste von zehn Radikalen vor, die er als potenzielle Attentäter betrachtete. Der Innenminister nahm diese Liste entgegen, ohne sie infrage zu stellen, denn er wusste, dass Rosners Quellen in Extremistenkreisen meist weit besser als die der holländischen Sicherheitsdienste waren.


  An diesem Freitag im Dezember hockte Rosner kurz vor Mittag in seinem Büro im ersten Stock seines Kanalhauses Groenburgwal 2A vor seinem Computer. Wie Rosner selbst wirkte das Haus stämmig und gedrungen; es stand gefährlich nach vorn geneigt, was manche Nachbarn angesichts der politischen Ansichten seines Bewohners für angemessen hielten. Sein einziger wirklicher Nachteil war seine Lage, denn es stand keine fünfzig Meter vom Glockenturm der Zuiderkerk entfernt. Ihre Glocken läuteten tagtäglich erbarmungslos ab Punkt 12 Uhr fünfundvierzig Minuten lang. Rosner, der Unterbrechungen und störenden Lärm nicht ertragen konnte, führte seit Jahren einen Privatkrieg gegen sie. Klassische Musik, Geräte, die weißes Rauschen erzeugten, schalldichte Kopfhörer – alles hatte sich als wirkungslos gegen diesen Lärmterror erwiesen. Manchmal fragte er sich, weshalb sie überhaupt geläutet wurden. Die alte Kirche wurde schon seit Langem als staatliches Dienstgebäude genutzt, was Rosner, der selbst sehr gläubig war, als passendes Symbol für den holländischen Morast erschien. Angesichts der Bedrohung durch religiöse Eiferer hatten die freidenkerischen Holländer ihre Kirchen in Büros des Wohlfahrts-Staats umgewandelt. Eine Kirche ohne Gläubige, dachte Rosner, in einer Stadt ohne Gott.


  Um zehn nach zwölf hörte er ein leises Klopfen, blickte auf und sah Sophie Vanderhaus, die ein Aktenbündel an ihre Brust gedrückt hielt, am Türrahmen lehnen. Sophie, eine ehemalige Studentin Rosners, war seine Mitarbeiterin geworden, nachdem sie mit einer Arbeit über die Auswirkungen des Holocausts auf die holländische Nachkriegsgesellschaft promoviert hatte. Sie fungierte teils als Sekretärin und Assistentin, teils als Kindermädchen und Ersatztochter. Sie hielt sein Büro in Ordnung und tippte die endgültigen Fassungen aller seiner Artikel und Berichte. Sophie verwaltete seinen unmöglichen Terminkalender ebenso wie seine prekären Finanzen. Sie kümmerte sich sogar um seine Wäsche und achtete darauf, dass er das Essen nicht vergaß. An diesem Morgen hatte sie ihm eröffnet, dass sie über Silvester eine Woche auf Sint Maarten verbringen wolle. Diese Mitteilung hatte Rosner in tiefe Depressionen gestürzt.


  »In einer Stunde geben Sie dem Telegraaf ein Interview«, sagte sie. »Vielleicht sollten Sie eine Kleinigkeit essen und Ihre Gedanken ordnen.«


  »Soll das heißen, dass meine Gedanken verworren sind, Sophie?«


  »Ich behaupte nichts dergleichen. Sie arbeiten nur schon seit halb sechs an diesem Artikel. Sie müssen mehr als nur Kaffee in den Magen bekommen.«


  »Das Interview führt nicht etwa diese schreckliche Journalistin, die mich letztes Jahr einen Nazi genannt hat?«


  »Glauben Sie wirklich, dass ich die noch mal an Sie heranlasse?« Sophie kam herein und machte sich daran, seinen Schreibtisch in Ordnung zu bringen. »Nach dem Interview mit dem Telegraaf fahren Sie zur NOS, um an einer Diskussion in Radio Eins teilzunehmen. Während der Sendung können Hörer anrufen, also wird’s sicher lebhaft. Bitte versuchen Sie, sich nicht noch mehr Feinde zu machen, Professor Rosner. Es wird immer schwieriger, sie alle im Auge zu behalten.«


  »Ich will versuchen, mich zu beherrschen, aber meine Geduld ist endgültig erschöpft, fürchte ich.«


  Sie sah in seine Kaffeetasse und machte ein angewidertes Gesicht. »Warum können Sie es nicht lassen, Ihre Zigaretten in Ihrem Kaffee zu löschen?«


  »Mein Aschenbecher war voll.«


  »Versuchen Sie, ihn gelegentlich auszuleeren.« Sie kippte den Inhalt seines Aschenbechers in den Papierkorb und zog den Plastikbeutel heraus. »Und vergessen Sie nicht, dass Sie heute Abend das Forum in der Universität haben.«


  Rosner runzelte die Stirn. Auf das Forum freute er sich nicht gerade. Einer der anderen Diskussionsteilnehmer war der Führer des Verbands Europäischer Muslime – einer Gruppierung, die offen für die Einführung der Scharia in Europa eintrat und die Vernichtung des Staates Israel forderte.


  »Ich fürchte, ich werde ganz plötzlich an Lepra erkranken«, sagte er.


  »Man wird darauf bestehen, dass Sie trotzdem kommen. Sie sind der Star der Show.«


  Er stand auf und reckte sich. »Ich denke, ich gehe auf einen Imbiss ins Café de Doelen. Können Sie veranlassen, dass die Journalistin vom Telegraaf sich gleich dort mit mir trifft?«


  »Halten Sie das wirklich für ratsam, Professor?«


  In Amsterdam war allgemein bekannt, dass das berühmte Café in der Staalstraat seine Stammkneipe war. Und Rosner war beileibe keine unauffällige Gestalt. Tatsächlich gehörte er mit seiner weißen Mähne und seiner verknitterten Tweedjacke zu den bekanntesten Figuren Hollands. Die Genies der hiesigen Polizei hatten einmal vorgeschlagen, er solle in der Öffentlichkeit in irgendeiner primitiven Verkleidung auftreten, was Rosner so vorkam, als würde man ein Nilpferd mit Hut und falschem Bart versehen, um es als Holländer auszugeben.


  »Ich bin seit Monaten nicht mehr im Doelen gewesen.«


  »Das heißt nicht, dass es deshalb sicherer ist.«


  »Ich kann nicht ewig wie ein Gefangener leben, Sophie.« Er nickte zum Fenster hinüber. »Vor allem nicht an einem Tag wie diesem. Sie warten bis zum letztmöglichen Augenblick, dann sagen Sie der Journalistin, wo ich bin. So behalte ich meinen Vorsprung vor den Dschihadisten.«


  »Das ist kein Scherz, Professor.« Aber sie sah, dass er sich nicht würde umstimmen lassen. Sie gab ihm sein Mobiltelefon. »Nehmen Sie wenigstens Ihr Handy mit, damit Sie mich notfalls anrufen können.«


  Rosner steckte das Handy ein und ging die Treppe hinunter. In der Diele zog er seinen Mantel an, verknotete den Seidenschal, der sein Markenzeichen war, und trat ins Freie. Links vor ihm ragte der Turm der Zuiderkerk auf; fünfzig Meter rechts von ihm überragte eine zweiteilige hölzerne Zugbrücke einen schmalen Kanal, in dem sich die Boote aneinanderreihten. Für den Stadtteil Nieuwmarkt war der Groenburgwal eine ruhige Straße: Hier gab es keine Bars oder Cafés, nur ein einzelnes kleines Hotel, das nie mehr als eine Handvoll Gäste zu haben schien. Genau gegenüber lag der einzige Schandfleck dieser Straße – ein modernes Apartmenthaus, dessen Fassade zurzeit lavendelblau und lindgrün gestrichen wurde. Drei Anstreicher in verklecksten weißen Overalls hockten vor dem Gebäude in der Sonne.


  Rosner musterte die drei Gesichter und prägte sie sich ein, bevor er in Richtung Zugbrücke davonging. Als ein jäher Windstoß die kahlen Äste der Bäume am Kai bewegte, blieb er kurz stehen, um seinen Schal fester zu binden und einer üppigen Vermeer-Wolke nachzusehen, die langsam über ihn hinwegsegelte. Bei dieser Gelegenheit fiel ihm auf, dass einer der Anstreicher sich auf dem jenseitigen Kanalufer parallel zu ihm bewegte. Kurzes schwarzes Haar, hohe, flache Stirn, dichte Brauen über kleinen Augen. Rosner, ein Experte, wenn es um Einwanderergesichter ging, tippte auf einen Marokkaner aus dem Rif-Atlas. Sie erreichten die Zugbrücke gleichzeitig. Rosner blieb erneut stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, die er nicht wollte, und beobachtete erleichtert, wie der Mann nach links abbog. Als er um die nächste Ecke verschwunden war, ging Rosner in Gegenrichtung zum Doelen weiter.


  Auf seinem Weg die Staalstraat hinunter ließ er sich viel Zeit, machte mal vor dem Schaufenster seiner Lieblingskonditorei halt, um das heutige Angebot in Augenschein zu nehmen, trat mal zur Seite, um nicht von einem hübschen kleinen Mädchen auf einem Fahrrad überfahren zu werden, und blieb mal stehen, um sich ein paar aufmunternde Worte von einem rotgesichtigen Bewunderer anzuhören. Als er eben das Café betreten wollte, spürte er ein Zupfen an seinem Mantelärmel. In den wenigen Sekunden, die er noch zu leben hatte, wurde er von dem absurden Gedanken gequält, dass er seine Ermordung vielleicht hätte vermeiden können, wenn er dem Impuls, sich umzudrehen, widerstanden hätte. Aber er drehte sich um, weil man das an einem herrlichen Dezembernachmittag in Amsterdam tut, wenn man von einem Unbekannten angehalten wird.


  Rosner nahm die Pistole nur abstrakt wahr. Auf der schmalen Straße hallten die Schüsse wie Kanonenfeuer. Er brach auf dem Pflaster zusammen und beobachtete hilflos, wie sein Mörder ein langes Messer aus seinem Overall zog. Das Opfer wurde rituell geschächtet, genau wie die Imame es verfügt hatten. Niemand mischte sich ein – kein Wunder, dachte Rosner, denn Einmischung wäre intolerant gewesen –, und niemand dachte daran, ihm Trost zu spenden, als er sterbend dalag. Nur die Glocken sprachen zu ihm. Eine Kirche ohne Gläubige, schienen sie zu sagen, in einer Stadt ohne Gott.


  2

  Flughafen Ben-Gurion, Tel Aviv


  »Was tust du hier, Uzi?«, fragte Gabriel. »Du bist jetzt der Boss. Bosse holen niemanden um Mitternacht vom Flughafen ab. Solche Aufträge überlassen sie ihren Lakaien von der Fahrbereitschaft.«


  »Ich hatte gerade nichts Besseres zu tun.«


  »Nichts Besseres zu tun, als auf dem Flughafen herumzulungern, bis ich mit einer Maschine aus Rom ankomme? Was ist los? Du hast wohl nicht geglaubt, dass ich diesmal wirklich kommen würde?«


  Uzi Navot gab keine Antwort. Er spähte durch das nur von innen durchsichtige Fenster des VIP-Empfangsbereichs ins Terminal hinaus, wo die übrigen aus Rom kommenden Passagiere jetzt an der Passkontrolle anstanden. Gabriel sah sich um: die gleichen Wände aus Kalksteinimitat, die gleichen müde wirkenden Ledersofas, der gleiche Geruch nach verbranntem Kaffee und Männerschweiß. In diesem Raum oder Versionen davon war er seit über dreißig Jahren angekommen. Er war triumphierend hereinmarschiert oder besiegt hineingestolpert. Er war in diesem Raum gefeiert und einmal von einer Ministerpräsidentin getröstet worden; ein andermal war er mit einer Schusswunde in der Brust hereingerollt worden. Aber der Raum war immer der gleiche geblieben.


  »Bella wollte einen Abend für sich«, erklärte Navot dem Glas. Er sah zu Gabriel hinüber. »Letzte Woche hat sie mir gestanden, dass es ihr besser gefallen hat, als ich noch im Außendienst war. Da haben wir uns mit Glück einmal im Monat gesehen. Jetzt …« Er runzelte die Stirn. »Bella geht’s wie jemandem, der einen Kauf bereut, fürchte ich. Außerdem fehlt es mir, auf Flughäfen rumzulungern. Nach meiner Berechnung habe ich zwei Drittel meiner Dienstzeit damit verbracht, in Terminals, auf Bahnhöfen, in Restaurants und Hotelzimmern zu warten. Sie versprechen einem Glamour und Action, aber hauptsächlich ist’s stumpfsinnige Langeweile mit kurzen Phasen blanken Entsetzens.«


  »Mir gefallen die langweiligen Teile besser. Wär’s nicht nett, in einem langweiligen Land zu leben?«


  »Aber dann wäre es nicht Israel.«


  Navot nahm Gabriel seine lederne Reisetasche ab und führte ihn auf einen langen, grell beleuchteten Korridor hinaus. Die beiden Männer waren ungefähr gleich groß und bewegten sich ähnlich zielstrebig, aber damit endete ihre Ähnlichkeit auch schon. Wo Gabriel kantig und schmal war, war Navot muskulös und stämmig – mit einem massigen Rundschädel, der auf Ringerschultern saß, und starker Taille, die auf eine Vorliebe für schweres Essen schließen ließ. Navot, der Westeuropa jahrelang als katsa, als Geheimagent, durchstreift hatte, leitete jetzt die Operationsabteilung. Wie Ari Schamron, der berühmte israelische Meisterspion, einmal gesagt hatte, war die Operationsabteilung »die dunkle Seite eines dunklen Dienstes«. Seine Leute übernahmen die Aufträge, zu denen sonst niemand Lust oder Mut hatte. Sie waren Scharfrichter und Kidnapper, Abhörspezialisten und Erpresser; intelligente und einfallsreiche Männer, die eine größere kriminelle Energie hatten als die Kriminellen selbst; mehrsprachige Chamäleons, die in den besten europäischen Hotels und Salons ebenso zu Hause waren wie in den finstersten Gassen Beiruts oder Bagdads. Navot war noch nicht lange auf diesem Posten und hatte ihn nur bekommen, weil Gabriel ihn abgelehnt hatte. Trotzdem gab es keine Animosität zwischen ihnen. Navot gab selbst offen zu, nur ein kleiner Feldagent zu sein. Gabriel Allon dagegen war eine Legende.


  Der Korridor führte zu einer elektronisch gesicherten Tür, die ihrerseits auf eine für den Verkehr gesperrte Fläche an dem Kreisverkehr vor dem Terminal hinausführte. Auf einem der reservierten Parkplätze stand ein verbeulter Renault. Navot öffnete den Kofferraum und warf Gabriels Tasche hinein. »Ich habe meinem Fahrer für heute Abend freigegeben«, sagte er. »Ich wollte unter vier Augen mit dir reden. Du weißt ja, wie die Fahrer sind. Die sitzen den ganzen Tag in der Fahrbereitschaft herum und machen nichts anderes als zu schwatzen. Sie sind schlimmer als ein Nähkränzchen.«


  Gabriel nahm auf dem Beifahrersitz Platz und schloss seine Tür. Ein Blick auf den Rücksitz zeigte ihm, dass dort Bellas Bücher und Akten lagen. Bella war eine auf Syrien spezialisierte Akademikerin, die immer mal wieder für staatliche Stellen arbeitete. Sie war weitaus intelligenter als Navot – eine allseits bekannte Tatsache, die in ihrer langen und turbulenten Beziehung oft genug für Spannungen gesorgt hatte. Navot ließ den Motor des Wagens mit einer fast feindseligen Schlüsseldrehung an und fuhr mit quietschenden Reifen in Richtung Ausfahrt davon.


  »Wie ist das Bild geworden?«, fragte er.


  »Ich bin damit zufrieden, Uzi.«


  »Es war ein Botticelli, nicht wahr?«


  »Bellini«, verbesserte Gabriel ihn. »Wehklage über den toten Christus.« Er hätte hinzufügen können, dass das herrliche Gemälde einst zur Schmuckleiste von Bellinis großartigem Altarbild in der Kirche San Francesco in Pesaro gehört hatte, aber das tat er nicht. Dass Gabriel einer der besten Restauratoren der Welt war, hatte stets den professionellen Neid seiner Kollegen geweckt. Mit ihnen – selbst mit Navot, der ein guter Freund geworden war – sprach er nur selten über seine Arbeit.


  »Botticelli, Bellini … das ist doch alles das Gleiche.« Navot schüttelte den Kopf. »Stell dir vor, ein netter jüdischer Junge restauriert ein Meisterwerk von Bellini für den Papst. Hoffentlich hat er dich anständig bezahlt.«


  »Er hat mir das übliche Honorar gezahlt – und ein bisschen darüber hinaus.«


  »Das ist nur fair«, sagte Navot. »Schließlich hast du ihm das Leben gerettet.«


  »Du warst auch daran beteiligt, Uzi.«


  »Aber ich bin damit nicht in die Zeitung gekommen.«


  Sie erreichten das Ende der Ausfahrtrampe. Über ihnen hing ein blaues Verkehrsschild mit weißer Schrift. Links lag Tel Aviv, rechts Jerusalem. Navot bog rechts ab und fuhr auf die Hügel Judäas zu.


  »Wie ist die Stimmung am King Saul Boulevard?«, fragte Gabriel.


  Der King Saul Boulevard war seit vielen Jahren die Adresse des israelischen Auslandsgeheimdienstes. Der Dienst hatte einen langen Namen, der nur sehr wenig über seinen wirklichen Auftrag aussagte. Für Männer wie Uzi Navot und Gabriel war er »der Dienst«, sonst nichts.


  »Du kannst dich glücklich schätzen, dass du weg warst.«


  »So schlimm?«


  »Wir erleben gerade wieder eine Nacht der langen Messer. Unser Abenteuer im Libanon war eine einzige Katastrophe. Keine unserer Institutionen, auch der Dienst nicht, kann behaupten, ihr Ruf habe darunter nicht gelitten. Du weißt, wie so was abläuft. Werden Fehler dieser Größenordnung gemacht, müssen Köpfe rollen – je mehr, desto besser. Niemand kann sich sicher fühlen, vor allem Amos nicht. Der Untersuchungsausschuss will wissen, warum der Dienst nicht erkannt hat, dass die Hisbollah so gut bewaffnet war, und unser engmaschiges Netz aus gut bezahlten Kollaborateuren die Hisbollah-Führung nicht aufspüren konnte, nachdem die Kämpfe ausgebrochen waren.«


  »Das Letzte, was der Dienst jetzt braucht, sind weitere interne Machtkämpfe und Auseinandersetzungen um Amos’ Nachfolge, während die Hisbollah den nächsten Krieg vorbereitet. Während der Iran kurz vor dem Bau von Atomwaffen steht. Und während die Palästinensergebiete jeden Augenblick explodieren können.«


  »Schamron und die übrigen Weisen haben bereits entschieden, dass Amos sterben muss. Die Frage ist nur: Gibt es eine Hinrichtung, oder darf Amos nach einer gewissen Anstandsfrist Selbstmord verüben?«


  »Woher weißt du, wie Schamron über das alles denkt?«


  Navot ließ durch sein gereiztes Schweigen erkennen, dass seine Quelle Schamron selbst war. Schamrons letzte Amtszeit als Direktor lag nun schon Jahre zurück, aber er betrachtete den Dienst weiter als sein persönliches Lehen. Dort arbeiteten Leute wie Gabriel und Navot: Männer, die Schamron angeworben und ausgebildet hatte; Männer, die nach seinen Grundsätzen arbeiteten und sogar eine Sprache sprachen, die von ihm stammte. In Israel war Schamron als der memuneh, der große Boss, bekannt, und das würde er auch bleiben, bis er eines Tages befand, dass sein Land nun in ausreichender Sicherheit war, dass er sterben konnte.


  »Du spielst ein gefährliches Spiel, Uzi. Schamron altert zusehends. Der Bombenanschlag auf seinen Wagen hat ihn verdammt mitgenommen. Er ist nicht mehr der Mann, der er einmal war. Dass er in einem Showdown gegen Amos Sieger bleibt, kann niemand garantieren, und ich brauche dich nicht daran zu erinnern, dass die Tür zum King Saul Boulevard sich für Männer wie dich nur in einer Richtung öffnet. Wenn du mit Schamron zusammen verlierst, bist du derjenige, der auf der Straße landet und dort wie alle unsere ausgemusterten Feldagenten seine Dienste an den Meistbietenden verhökert.«


  Navot nickte zustimmend. »Und ich habe keinen Papst, der mir ab und zu ein bisschen Arbeit zukommen lassen kann.«


  Die Straße schlängelte sich jetzt durchs Bab al-Wad, die treppenförmige Schlucht zwischen der Küstenebene und Jerusalem. Von dem raschen Druckabfall spürte Gabriel ein Knacken in den Ohren.


  »Hat Schamron schon einen Nachfolger im Auge?«


  »Er will, dass der Dienst nicht wieder von einem Soldaten geleitet wird.«


  Das gehörte zu den vielen Eigenarten des Dienstes, die für Außenstehende unverständlich waren. Wie die Amerikaner ernannten die Israelis fast immer Männer ohne einschlägige Erfahrungen zu Geheimdienstchefs. Die Amerikaner bevorzugten Politiker und Parteiapparatschiks, während der Posten in Israel meistens mit einem Armeegeneral wie Amos besetzt wurde. Schamron hatte den Thron als Letzter aus der Operationsabteilung bestiegen und seither jeden seiner Nachfolger manipuliert.


  »Machst du deshalb gemeinsame Sache mit ihm? Du angelst nach Amos’ Job? Schamron und du nutzen das Libanondebakel zu einem Staatsstreich. Du besetzt den Palast, und er zieht von seiner Villa in Tiberias aus die Fäden.«


  »Sehr schmeichelhaft, dass du glaubst, Schamron würde die Schlüssel seines geliebten Dienstes mir anvertrauen, aber das ist nicht der Fall. Der memuneh hat einen anderen Nachfolger für Amos im Sinn.«


  »Mich?« Gabriel schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin ein Attentäter, Uzi, und Attentäter werden nicht zum Direktor ernannt.«


  »Du bist mehr als nur ein Attentäter.«


  Gabriel sah schweigend aus dem Fenster zu den ordentlich aufgereihten gelben Straßenlampen einer jüdischen Siedlung hinüber, die sich über einen Hügel bis fast zur Ebene des Westjordanlands hinunter erstreckte. In der Ferne hing eine Mondsichel über Ramallah. »Wie kommt Schamron darauf, dass ich Direktor werden will?«, fragte er. »Ich habe mich herausgewunden, als er mir die Leitung der Operationsabteilung übertragen wollte.«


  »Versuchst du, mich nicht gerade subtil daran zu erinnern, dass ich den Job nur bekommen habe, weil du ihn nicht wolltest?«


  »Ich will damit nur sagen, Uzi, dass ich mich nicht für die Zentrale eigne – und ganz sicher keine Lust habe, mein Leben in endlosen Sitzungen des Sicherheitskabinetts im Büro des Ministerpräsidenten zu verbringen. Ich bin kein guter Teamspieler und will mich nicht an eurer kleinen Verschwörung gegen Amos beteiligen.«


  »Was hast du also vor? Herumsitzen und darauf warten, dass der Papst wieder Arbeit für dich hat?«


  »Du klingst schon fast wie Schamron.«


  Navot ignorierte diese Bemerkung. »Herumsitzen, während Raketen auf Haifa herabregnen? Während die Mullahs in Teheran ihre Atombombe bauen? Ist das dein Plan? Das Kämpfen anderen überlassen?« Er warf einen langen prüfenden Blick in den Rückspiegel. »Aber weshalb solltest du anders als die meisten sein? Das ist im Moment unsere Nationalkrankheit. Die Festung Israel bekommt Risse von den Belastungen dieses endlosen Krieges. Die Gründerväter sterben weg, und die Leute wissen nicht recht, ob sie der neuen Generation von Führern ihre Zukunft anvertrauen sollen. Wer die finanziellen Mittel dazu hat, versucht, sich einen Notausgang zu schaffen. Das ist der jüdische Instinkt, nicht wahr? Er steckt wegen des Holocausts in unserer DNA. Heutzutage hört man Dinge, die noch vor zehn Jahren nicht zu hören waren. Die Leute fragen sich offen, ob das ganze Unternehmen nicht vielleicht ein Fehler war. Sie geben sich der Illusion hin, die wahre Heimat der Juden sei nicht Palästina, sondern Amerika.«


  »Amerika?«


  Navot konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Meine Schwester lebt in Bethesda, Maryland. Dort ist’s sehr nett. Man kann in einem Straßencafé sitzen, ohne fürchten zu müssen, dass der nächste Passant ein schahid sein könnte, der einen mit sich in die Luft sprengen will.« Er sah zu Gabriel hinüber. »Vielleicht gefällt’s dir deshalb in Italien so gut. Du willst dir ein neues Leben außerhalb Israels schaffen. Du willst das Blut und die Tränen gewöhnlichen Sterblichen überlassen.«


  Gabriels finsterer Blick machte deutlich, dass er mehr Blut und Tränen für sein Land geopfert hatte als die meisten. »Ich bin Restaurator, der auf italienische Alte Meister spezialisiert ist. Diese Gemälde sind in Italien, Uzi, nicht hier.«


  »Restaurator warst du zur Tarnung, Gabriel. Du bist kein Restaurator. Die bist Geheimagent des Staates Israel und hast nicht das Recht, das Kämpfen anderen zu überlassen. Und wenn du glaubst, in Europa ein ruhiges Leben führen zu können, kannst du dir das abschminken. Die Europäer haben uns wegen unseres Vorstoßes in den Libanon verurteilt, aber sie begreifen nicht, dass der Libanon nur eine Vorschau auf kommende Ereignisse war. Dieser Film wird bald in Kinos in ganz Europa laufen. Europa ist das nächste Schlachtfeld.«


  Das nächste Schlachtfeld? Nein, dachte Gabriel, es ist über dreißig Jahre lang mein Schlachtfeld gewesen. Er sah zu der dunklen Masse des Herzlbergs auf, auf dem seine Exfrau in einer Psychiatrischen Klinik lebte: in einem Gefängnis aus Erinnerungen und einem von Gabriels Feinden zerstörten Körper gefangen. Sein Sohn war auf der anderen Seite von Jerusalem – in einem Heldengrab auf dem Ölberg. Zwischen den beiden lag das Hinnom-Tal, ein alter Brandort, den gläubige Juden und Muslime für die feurige Stätte hielten, an der Sünder nach dem Tod bestraft werden. Gabriel hatte den größeren Teil seines Lebens damit verbracht, dieses Tal zu durchqueren. Jetzt war klar, dass Uzi Navot seine Rückkehr wünschte.


  »Was hast du auf dem Herzen, Uzi? Du bist bestimmt nicht nur zum Flughafen gekommen, um mich zu fragen, ob ich an eurer Verschwörung gegen Amos teilnehme?«


  »Wir haben einen besonderen Auftrag, den du für uns erledigen sollst«, sagte Navot.


  »Ich bin nicht euer Laufbursche.«


  »War nicht böse gemeint, Gabriel.«


  »Schon gut. Wohin soll ich?«


  »Amsterdam.«


  »Wieso Amsterdam?«


  »Weil’s dort einen Tod in der Familie gegeben hat.«


  »Wer?«


  »Solomon Rosner.«


  »Rosner? Ich wusste nicht, dass er einer unserer Leute war.«


  »Keiner von unseren«, sagte Navot. »Einer von Schamrons.«


  3
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  Sie fuhren zur Narkiss-Straße, einer mit Bäumen bestandenen ruhigen Seitenstraße mitten in Jerusalem und parkten vor dem Apartmentgebäude aus Kalkstein mit der Nummer 16. Es war nur zweistöckig und verschwand größtenteils hinter einem riesigen Eukalyptusbaum, der im Vorgarten stand. Gabriel führte Navot durch den kleinen Eingangsbereich und stieg mit ihm die Treppe hinauf. Trotz seiner langen Abwesenheit machte er sich nicht die Mühe, im Briefkasten nachzusehen. Er bekam nie Post, und der Name am Briefkasten war ohnehin falsch. Was die israelische Bürokratie anging, existierte Gabriel Allon überhaupt nicht. Er lebte bloß im Dienst, und selbst dort war er nur zeitweise anwesend.


  Seine Wohnung lag im obersten Stock. Wie jedes Mal zögerte er kurz, bevor er die Tür aufstieß. Der Raum, der ihn empfing, war nicht der, den er vor einem halben Jahr verlassen hatte. Damals war er ein kleines, aber vollständig eingerichtetes Maleratelier gewesen; jetzt war er geschmackvoll in dem sanftem Weiß und den subtilen Beigetönen eingerichtet, die Chiara Zolli, seine aus Venedig stammende Verlobte, so liebte. Sie war in seiner Abwesenheit fleißig gewesen. Irgendwie hatte sie es versäumt, ihm bei ihrem letzten Italienbesuch von dieser Renovierung zu erzählen.


  »Wo sind meine Sachen?«


  »Die Objektverwaltung hat sie eingelagert, bis du irgendwo ein passendes Atelier findest.« Navot lächelte über Gabriels Unbehagen. »Du wolltest deiner Frau nicht zumuten, in einer unmöblierten Wohnung zu hausen, nicht wahr?«


  »Sie ist noch nicht meine Frau.« Er stellte seine Reisetasche auf das neue Sofa. Es sah teuer aus. »Wo ist sie?«


  »Sie hat dir nicht gesagt, wohin wir sie geschickt haben?«


  »Sie nimmt die Vorschriften über Aufgliederung und dass jeder nur erfahren darf, was er wissen muss, sehr ernst.«


  »Das tue ich auch.«


  »Wo ist sie, Uzi?«


  Navot öffnete den Mund, um zu antworten, aber eine Stimme aus der Küche antwortete an seiner Stelle. Sie war Gabriel ebenso vertraut wie der alte Mann in Kakihose und einer ledernen Bomberjacke mit einem Riss auf der linken Brustseite, der jetzt ins Wohnzimmer kam. Sein Rundschädel war kahl bis auf einen mönchischen weißen Haarkranz, den er kurz geschnitten trug. Sein Gesicht war hagerer, als Gabriel es in Erinnerung hatte, und seine hässliche Nickelbrille vergrößerte blassblaue Augen, die nicht mehr klar waren. Er stützte sich schwer auf einen eleganten Stock aus Olivenholz. Die Hand, die ihn hielt, schien von einem zwei Köpfe größeren Mann geborgt zu sein.


  »Argentinien«, wiederholte Ari Schamron. »Deine Zukünftige ist in Argentinien.«


  »Mit welchem Auftrag?«


  »Überwachung eines Terroristen.«


  Gabriel brauchte nicht zu fragen, welchem Lager dieser Terrorist angehörte. Die Antwort ergab sich aus dem Einsatzort. Wie der Rest Lateinamerikas war Argentinien eine Brutstätte für Aktivitäten der Hisbollah.


  »Wir vermuten, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis die Hisbollah sich für ihre im Libanon erlittenen Verluste zu rächen versucht. Ein Terroranschlag, der keine Spuren hinterlässt, dürfte das wahrscheinlichste Szenario sein. Unsicher sind wir nur in Bezug auf das Ziel. Wird er uns oder unsere Unterstützer in Amerika treffen?«


  »Wann ist sie dort fertig?«


  Schamron zuckte nichtssagend mit den Schultern. »Das ist ein Krieg ohne Ende, Gabriel. Er dauert ewig. Aber das weißt du besser als jeder andere von uns, nicht wahr?« Er tätschelte ihm die Wange. »Sieh zu, ob du Kaffee für uns finden kannst. Wir müssen miteinander reden.«


  


  Im Hängeschrank über der Spüle fand Gabriel eine Dose Kaffee. Sie war angebrochen, und er musste nur kurz daran riechen, um bestätigt zu bekommen, dass dieser Kaffee seine beste Zeit längst hinter sich hatte. Er kippte reichlich davon in eine Cafetiere, setzte den Wasserkessel auf und ging ins Wohnzimmer zurück. Navot betrachtete nachdenklich eine Keramikschale auf dem Beistelltisch; Schamron saß in einem Sessel und war dabei, sich eine seiner übel riechenden türkischen Zigaretten anzuzünden. Gabriel war ein halbes Jahr fort gewesen, aber außer der Einrichtung hatte sich nichts verändert.


  »Kein Kaffee?«, fragte Schamron.


  »Kaffeekochen dauert länger als eine Minute, Ari.«


  Schamron starrte wütend seine große Armbanduhr aus Edelstahl an. Die Zeit war schon immer sein Feind gewesen – aber jetzt mehr als je zuvor. Das kommt von dem Bombenanschlag, dachte Gabriel. Er hatte Schamron dazu gezwungen, sich endlich mit der Möglichkeit des eigenen Todes auseinanderzusetzen.


  »Solomon Rosner war ein Mitarbeiter des Dienstes?«, fragte Gabriel.


  »Sogar ein sehr wertvoller.«


  »Wie lange schon?«


  Schamron legte den Kopf zurück und blies eine Rauchfahne in Richtung Decke, bevor er antwortete. »Mitte der Neunzigerjahre, in meiner zweiten Amtszeit als Direktor, haben wir erkannt, dass die Niederlande eines Tages ein Problem für uns darstellen würden. Die Demografie des Landes hat sich rasch verändert. Amsterdam war im Begriff, eine muslimische Stadt zu werden. Die jungen Männer waren arbeitslos und zornig, und sie wurden von ihren Imamen, von denen die meisten von unseren Freunden in Saudi-Arabien entsandt und finanziert wurden, stetig mit Hassparolen genährt. Es hat immer wieder Angriffe auf die dortige Gemeinde gegeben. Meistens Kleinigkeiten – eine eingeworfene Scheibe, eine blutige Nase, gelegentlich ein Molotowcocktail. Wir wollten sicherstellen, dass sich aus diesen kleinen Zwischenfällen nichts Ernsteres entwickelt. Und wir wollten wissen, ob unsere resoluteren Feinde Amsterdam etwa als Operationsbasis für Großanschläge auf israelische Ziele in Europa benutzen. Wir brauchten Augen und Ohren vor Ort, aber wir hatten nicht die Mittel, um dort ein eigenes Unternehmen aufzuziehen.«


  Gabriel öffnete die auf seinen kleinen Balkon hinausführenden Türen. Der Duft des Eukalyptusbaums vor dem Haus erfüllte den Raum. »Also habt ihr Rosner angesprochen?«


  »Nicht gleich. Wir haben’s erst auf dem traditionellen Weg versucht – über unsere Verbindung zum AIVD, dem holländischen Allgemeinen Auskunfts- und Sicherheitsdienst. Wir haben die Holländer monatelang umworben, aber sie waren damals nicht an einer Zusammenarbeit interessiert. Nach der letzten Zurückweisung habe ich den Versuch genehmigt, durch die Hintertür in den AIVD reinzukommen. Unser Resident hat ziemlich unbeholfen versucht, den für die Überwachung der islamischen Gemeinde zuständigen Abteilungsleiter anzuwerben, und die ganze Sache ist uns um die Ohren geflogen. Du erinnerst dich an den Skandal, oder, Gabriel?«


  Er erinnerte sich gut daran. Die Affäre war in der holländischen und israelischen Presse breitgetreten worden. Es hatte hitzige Wortwechsel zwischen den Außenministern beider Länder und wütende Ausweisungsdrohungen gegeben.


  »Als der Sturm sich gelegt hatte, habe ich es noch mal versucht. Diesmal jedoch mit einer anderen Zielperson.«


  »Rosner«, warf Gabriel ein, und Schamron nickte zustimmend.


  »Er hat registriert, was in den Moscheen gepredigt wurde, als außer ihm niemand in Amsterdam hingehört hat, und die Schmutzflut in den Abwasserkanälen des Internets gesehen, als alle anderen die Augen zugemacht haben. Mehr als einmal hat er der Polizei Hinweise gegeben, durch die Gewalttaten verhindert werden konnten. Außerdem war er zufällig Jude. Aus der Sicht des Dienstes war Rosner ein idealer Kandidat.«


  »Wer hat ihn angeworben?«


  »Ich«, sagte Schamron. »Nach dem AIVD-Skandal wollte ich diesen Auftrag keinem anderen anvertrauen.«


  »Und außerdem«, sagte Gabriel, »liebst du nichts mehr als eine professionelle Anwerbung.«


  Schamron reagierte mit einem verführerischen Lächeln – demselben Lächeln, das er an einem brütend heißen Nachmittag im September 1972 eingesetzt hatte, als er Gabriel an der Kunstakademie Bezalel in Jerusalem aufgesucht hatte. Gabriel war ein vielversprechender junger Maler gewesen; Schamron war ein draufgängerischer Agent aus der Operationsabteilung, der soeben von Ministerpräsidentin Golda Meir den Auftrag erhalten hatte, die Mitglieder des Schwarzen September die das Massaker von München verübt hatten, aufzuspüren und zu töten. Das Unternehmen trug den Decknamen »Zorn Gottes«, aber in Wirklichkeit hätte es »Zorn Gabriels« heißen müssen. Von den zwölf Männern des Schwarzen September, die der Dienst liquidierte, wurden sechs von Gabriel erledigt – aus nächster Nähe mit einer Beretta Kaliber 22.


  »Ich bin nach Amsterdam geflogen und habe Rosner zu einem Abendessen in einem ruhigen Restaurant mit Blick auf die Amstel eingeladen. Ich habe Geschichten aus der guten alten Zeit erzählt – vom Unabhängigkeitskrieg, von Eichmanns Entführung. Du weißt, welche ich meine, Gabriel, die Geschichten, die Uzi und du schon tausendmal gehört haben. Am Ende des Abends habe ich ihm eine Verpflichtungserklärung hingelegt. Er hat sie, ohne zu zögern, unterschrieben.«


  Schamron wurde durch das plötzliche schrille Pfeifen des Teekessels unterbrochen. Gabriel ging wieder in die Küche und goss Wasser auf. Als er zurückkam, stellte er die Kanne, drei Kaffeebecher und eine Zuckerschale auf den Couchtisch. Navot warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Leg lieber was unter«, sagte er. »Wenn sie Ringe hinterlässt, bringt Chiara dich um.«


  »Das riskiere ich, Uzi.« Gabriel sah zu Schamron hinüber. »Wer war sein Führungsoffizier? Du, nehme ich an.«


  »Rosner war doch mein Mann«, sagte Schamron leicht verlegen, als müsse er sich rechtfertigen. »Mir hat’s natürlich widerstrebt, die Zügel in andere Hände zu legen. Ich habe ihm etwas Geld gegeben, damit er eine Assistentin einstellen konnte, und wenn Rosner etwas zu berichten hatte, habe ich mich mit ihm getroffen.«


  »In Amsterdam?«


  »Niemals«, sagte Schamron. »Meistens jenseits der Grenze in Antwerpen.«


  »Und als du zum zweiten Mal deinen Sessel räumen musstest?«


  »Ich habe ein paar Kontakte behalten, um in meiner Senilität Beschäftigung zu haben. Rosner hat zu diesen Kontakten gehört. Du natürlich auch. Dich wollte ich keinem anderen anvertrauen.« Schamron löffelte Zucker in seinen Kaffee, rührte ihn melancholisch um. »Als ich dann Erster Sicherheitsberater des Ministerpräsidenten geworden bin, konnte ich Rosner nicht länger führen.« Er sah zu Navot hinüber. »Ich habe ihn Uzi anvertraut. Schließlich war er unser westeuropäischer katsa.«


  »Und dein Schützling«, fügte Gabriel hinzu.


  »Das war keine besondere Belastung«, gab Navot zu. »Die eigentliche Arbeit hatte Ari längst getan. Ich brauchte nur noch Rosners Berichte entgegenzunehmen. Vor eineinhalb Jahren hat er mir etwas gemeldet, das Gold wert war. Von einem seiner Informanten in der muslimischen Gemeinde hatte er erfahren, dass sich eine mit der al-Qaida in Verbindung stehende Zelle in Amsterdam eine Flugabwehrrakete verschafft hatte und ein Flugzeug der El Al beim Landeanflug in Schiphol abschießen wollte. An jenem Abend haben wir die Maschine nach Brüssel umgeleitet und den Holländern einen Tipp gegeben. Sie haben vier Männer verhaftet, die in einem im Anflugsektor geparkten Wagen saßen. Im Kofferraum hat eine aus dem Irak eingeschmuggelte Fla-Rakete gelegen.«


  »Wie hat Rosner von dem geplanten Anschlag erfahren?«


  »Er hatte Quellen«, sagte Schamron. »Sehr gute Quellen. Ich habe mehr als einmal versucht, ihn dazu zu überreden, sie uns abzutreten, aber davon wollte er nichts wissen. Er meinte, die Leute reden mit ihm, weil er kein Profi ist. Nun, das stimmte vielleicht nicht ganz, aber das hat in Holland keiner geahnt.«


  »Und das weißt du bestimmt?«, fragte Gabriel. »Rosner ist nicht wegen seiner Kontakte zu uns getötet worden?«


  »Leider gab es in Amsterdam nicht gerade wenig Leute, die Solomon lieber tot gesehen hätten. Einige der prominentesten fundamentalistischen Imame hatten offen zu Freiwilligenmeldungen aufgerufen. Ihren Mann haben sie schließlich in Muhammad Hamza gefunden – einem Malergesellen aus Nordamsterdam, der zufällig gegenüber Rosners Haus gearbeitet hat. Nach seiner Verhaftung hat die Polizei in seiner Wohnung einen wenige Stunden vor Rosners Ermordung aufgenommenen Videofilm gefunden. Darin erklärt Hamza gelassen, dies sei der Tag, an dem er seinen Juden ermorden werde.«


  »Was für einen Auftrag soll ich also in Amsterdam erledigen?«


  Navot und Schamron wechselten einen Blick, als wollten sie sich ein letztes Mal abstimmen. Schamron überließ Navot die Antwort. Schließlich war er der Leiter der Operationsabteilung.


  »Wir möchten, dass du nach Amsterdam fliegst und Rosners Papiere durchsiehst. Uns interessieren natürlich seine glänzenden Quellen, aber wir wollen auch sicherstellen, dass nichts zurückbleibt, was auf eine Verbindung zwischen ihm und uns hindeuten könnte.«


  »Wenn unsere Verbindungen zu Solomon jemals publik würden, wäre das verdammt peinlich«, fügte Schamron hinzu. »Und wir hätten es schwerer, neue sajanim aus den jüdischen Gemeinden in aller Welt zu gewinnen. Wir sind ein kleiner Dienst. Ohne sie können wir nicht funktionieren.«


  Die sajanim bildeten ein weltweites Netz aus freiwilligen jüdischen Helfern. Sie waren die Bankiers, die Agenten des Dienstes in Notfällen mit Bargeld versorgten; die Ärzte, die sie heimlich behandelten, wenn sie verwundet waren; die Hoteliers, die ihnen unter falschem Namen Unterkunft gewährten; die Autovermieter, die ihnen unauffindbare Wagen zur Verfügung stellten. Die weitaus meisten sajanim waren von Schamron persönlich angeworben und herangezogen worden. Der Alte bezeichnete sie liebevoll als die »geheime Frucht der Diaspora«.


  »Außerdem hat die Geschichte das Potenzial, die brisante Lage in den Niederlanden erheblich zu verschärfen«, stellte Gabriel fest. »Solomon Rosner war einer der bekanntesten europäischen Kritiker des militanten Islams. Käme jemals heraus, dass er unser bezahltes Sprachrohr war, könnte die jüdische Gemeinde in Holland gefährdet sein.«


  »Ich bin mit deiner Charakterisierung nicht einverstanden«, sagte Schamron, »aber ich nehme dein Argument zur Kenntnis.«


  »Wie soll ich in Rosners Büro kommen?«


  Diesmal antwortete Navot. »Als vor ungefähr einem Jahr die Drohungen gegen Rosner immer rabiater wurden, war uns klar, dass wir Vorkehrungen für einen Notfall dieser Art treffen mussten. Rosner hat seiner Assistentin – einer jungen Frau namens Sophie Vanderhaus – erklärt, dass sie im Falle seines unerwarteten Ablebens von einem gewissen Rudolf Heller kontaktiert und von ihm Anweisungen erhalten würde, die sie strikt zu befolgen habe.«


  Herr Rudolf Heller, Wagniskapitalgeber aus Zürich, war eine von Schamrons vielen falschen Identitäten.


  »Ich habe gestern Abend mit Sophie telefoniert«, sagte Schamron. »Ich habe ihr mitgeteilt, dass morgen Nachmittag ein Kollege von mir in Amsterdam eintreffen wird und unbegrenzt Zugang zu Professor Rosners Unterlagen erhalten soll.«


  »Morgen Nachmittag?«


  »Es gibt einen El-Al-Flug um Viertel vor sieben, der um 14 Uhr in Amsterdam ist. Sophie erwartet dich um 16 Uhr vor dem Café de Doelen.«


  »Aber die Durchsicht von Rosners Papieren kann tagelang dauern.«


  »Ja«, sagte Schamron, als sei er froh, diese Aufgabe nicht aufgehalst bekommen zu haben. »Deshalb haben wir beschlossen, dir einen Helfer zuzuteilen. Er ist bereits aus persönlichen Gründen in Europa. Er findet sich bei deiner Ankunft ein.«


  Gabriel hob seinen Kaffeebecher an die Lippen und musterte Schamron über den Rand hinweg. »Und was ist mit den Zusicherungen, die wir den europäischen Sicherheitsdiensten gemacht haben? Das Abkommen, das wir mit Blut unterschrieben haben, damit alle gegen mich laufenden Ermittlungen und Verfahren eingestellt werden?«


  »Du meinst das Abkommen, das dir verbietet, auf europäischem Boden tätig zu werden, ohne zuvor die Genehmigung des jeweils zuständigen Sicherheitsdienstes einzuholen?«


  »Ja, genau das.«


  Sie schwiegen einen Augenblick wie Verschwörer, die sich einig waren. Versprechen zu machen, die sie nicht im Traum zu halten gedachten, war ihre Spezialität. Sie missbrauchten die Reisepässe anderer Staaten, warben Informanten in anderen Sicherheits- und Geheimdiensten an und operierten routinemäßig in Staaten, in denen ihnen das durch lange existierende Vereinbarungen untersagt war. Das taten sie, sagten sie sich, weil ihnen keine andere Wahl blieb; weil sie von Feinden umzingelt waren, die vor nichts zurückschrecken würden, um sie endgültig zu vernichten, und der von seinem Hass auf den Zionismus und die Juden geblendete Rest der Welt nicht zuließ, dass sie sich mit ihrer gesamten militärischen Macht wehrten. Sie belogen alle, die nicht zu ihnen gehörten, und fühlten sich nur in Gesellschaft von Kollegen wirklich wohl.


  »Du musst schließlich nicht hinter den Eisernen Vorhang«, sagte Schamron. »Mit guten Papieren und ein paar leichten Veränderungen deines berühmt gewordenen Gesichts dürftest du bei der Einreise keine Schwierigkeiten haben. Die Neuregelungen im europäischen Reiseverkehr haben unseren Agenten das Leben sehr erleichtert – nur leider auch den Terroristen. Osama bin Laden könnte zurückgezogen in einem Ferienhaus an der Nordsee leben, ohne dass die Holländer auch nur die geringste Ahnung davon hätten.«


  Navot klappte seinen Aktenkoffer auf. Der Umschlag, den er herausnahm, war eine altmodische Ausführung mit Schnurverschluss statt einer Aluklammer. Obwohl der Dienst einer der technisch fortschrittlichsten Geheimdienste der Welt war, verwendete er noch Umschläge aus der Zeit, als es in Israel noch kein Fernsehen gab.


  »Ein simpler Rein-raus-Job«, sagte Schamron. »Am Wochenende bist du wieder zu Hause. Wer weiß? Vielleicht ist deine Frau dann auch hier.«


  »Sie ist noch nicht meine Frau.«


  Gabriel nahm Navot den Umschlag ab. Ein Rein-raus-Job, dachte er. Das klang nett, aber irgendwie ging die Sache nie so aus.


  4

  Amsterdam


  »Ihr Name, bitte?«, fragte die Angestellte an der Rezeption im Hotel Europa.


  »Kiever«, antwortete Gabriel in stark deutsch gefärbtem Englisch. »Heinrich Kiever.«


  »Ah, ja, hier ist es. Ihr Zimmer steht bereit.« Ihre Stimme klang hörbar überrascht. »Wir haben eine Nachricht für Sie.«


  Gabriel, der einen reisemüden Geschäftsmann spielte, nahm den kleinen Zettel mit einem Stirnrunzeln entgegen. Die Mitteilung besagte, sein Kollege von Heller Enterprises in Zürich sei bereits eingetroffen und erwarte seinen Anruf. Gabriel knüllte den Zettel zusammen und steckte ihn in seine Manteltasche. Er trug einen Kaschmirmantel. Die Mädels in der Abteilung Identitäten hatten keine Unkosten gescheut.


  »Ihr Zimmer liegt im fünften Stock. Es ist eine unserer besten Suiten.« Sie legte ihm eine elektronische Schlüsselkarte hin und zählte eine lange Liste luxuriöser Annehmlichkeiten für Hausgäste auf, die Gabriel niemals nutzen würde. »Soll ich Ihnen den Koffer hinaufbringen lassen?«


  Gabriels Blick streifte den Pagen, einen ausgemergelten jungen Mann, der aussah, als hätte er seine Mittagspause in einem der berüchtigten »braunen« Cafés von Amsterdam verbracht. »Danke, ich komme allein zurecht.«


  Er betrat einen der wartenden Aufzüge und fuhr damit in den fünften Stock hinauf. Die Tür zu Suite 512 lag am Ende des Flurs in einer abgelegenen kleinen Nische. Gabriel fuhr mit den Fingerspitzen über den Türrahmen, ohne einen zwischen Türblatt und Rahmen steckenden kleinen Gegenstand zu ertasten, und hielt den Atem an, während er die Magnetkarte in das elektronische Schloss einführte. Der Raum, den er betrat, war nicht übermäßig luxuriös, aber die Aussicht auf die Häuser auf beiden Ufern der Amstel gehörte zu den besten der Stadt. Auf dem Couchtisch stand ein Eiskübel mit einer mit Wasserperlen bedeckten mittelmäßigen Flasche Champagner. Auf einer handgeschriebenen Karte stand: Das Europa freut sich, Sie wieder begrüßen zu dürfen, Herr Kiever. Eigenartig, denn soweit Gabriel sich erinnern konnte, war er noch nie in diesem Hotel gewesen.


  Er zog ein Nokia-Handy aus der Tasche. Das Gerät war wirklich ein Telefon, aber es bot mehrere Zusatzfunktionen, über die gewöhnliche Handys nicht verfügten – zum Beispiel konnte es die Signale und elektrischen Impulse versteckter Sender aufspüren. Er hielt es in Augenhöhe, während er fünf Minuten damit verbrachte, einen langsamen Rundgang durch die Räume der Suite zu machen und dabei die Nadel des Feldstärkemessers zu beobachten.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass hier keine Wanzen versteckt waren, suchte er die Räume nochmals ab, diesmal nach einer Sprengladung oder dergleichen. Erst dann nahm er den Hörer des Telefons auf dem Nachttisch ab und wählte die Nummer 511. »Ich bin da«, sagte er auf Deutsch und legte sofort wieder auf.


  Im nächsten Augenblick wurde leise an seine Tür geklopft. Der Eintretende war einige Jahre älter als Gabriel, ein kleiner Bücherwurm mit spärlichem, zerzaustem grauem Haar und flinken braunen Augen. Wie gewöhnlich schien er alle seine Kleidungsstücke übereinander zu tragen: ein Hemd mit Buttondown-Kragen und Halstuch, einen Wollpullover und ein zerknittertes Tweedsakko. »Schöne Unterkunft«, sagte Eli Lavon. »Besser als die pensione, in der wir zweiundsiebzig in Rom übernachtet haben, bevor du Zwaiter umgelegt hast. Erinnerst du dich noch daran, Gabriel? Mein Gott, war das eine Bruchbude!«


  »Damals haben wir uns als Studenten ausgegeben«, erinnerte Gabriel ihn. »Heute können wir das nicht mehr. Das dürfte zu den wenigen Vorteilen des Alterns gehören.«


  Lavon bedachte Gabriel mit einem flüchtigen Lächeln, während er sich vorsichtig in einen Sessel sinken ließ. Selbst Gabriel, der Lavon seit weit über dreißig Jahren kannte, konnte manchmal kaum glauben, dass dieser pedantische kleine Hypochonder ohne Zweifel der beste Beschatter war, den der Dienst jemals hervorgebracht hatte. Erstmals zusammengearbeitet hatten die beiden bei dem Unternehmen »Zorn Gottes«. Lavon, der Archäologie studiert hatte, war ein ajin, ein Überwacher, gewesen.


  Nach der Auflösung ihrer Sondereinheit war er nach Wien gegangen und hatte dort die vage benannte Organisation Ansprüche und Ermittlungen wegen Kriegsschäden geleitet. Obwohl er mit lächerlich geringen Geldmitteln hatte auskommen müssen, hatte er geraubtes jüdisches Eigentum im Wert von vielen Millionen Dollar sichergestellt und eine wichtige Rolle bei der Vereinbarung einer Milliardenentschädigung der Schweizer Banken gespielt. Heute lehrte Lavon an der Hebrew University Biblische Archäologie. In seiner Freizeit hielt er an der Akademie Vorträge über die schöne Kunst des Beschattens. Kein junger Agent kam zum Einsatz, bevor er nicht ein paar Tage mit dem großen Eli Lavon verbracht hatte.


  »Deine Tarnung ist ziemlich wirkungsvoll«, sagte Lavon mit bewundernder Anerkennung. »Nicht mal ich habe dich im ersten Augenblick erkannt.«


  Gabriel betrachtete sich im Spiegel über dem Toilettentisch. Er trug eine schwarze Hornbrille, Kontaktlinsen, die seine grünen Augen braun wirken ließen, und einen falschen Kinnbart, der seine ohnehin hageren Züge noch mehr betonte.


  »Nur hätte ich dein Haar noch etwas grauer gemacht«, fügte Lavon hinzu.


  »Ich bin schon grau genug«, sagte Gabriel. »Wie kommt’s, dass sie dich für dieses Unternehmen eingespannt haben?«


  »Wegen der räumlichen Nähe, vermute ich. Ich war zu einer Tagung in Prag, auf der ich über unsere Ausgrabungen am Tell Megiddo referiert habe. Als ich vom Podium gekommen bin, hat mein Handy geklingelt. Wer der Anrufer war, errätst du nie.«


  »Keine Sorge, Eli – ich kann’s mir denken.«


  »Ich höre diese Stimme, die Stimme Gottes mit schrecklichem polnischen Akzent, die mich auffordert, sofort nach Amsterdam zu fliegen.« Lavon schüttelte langsam den Kopf. »Hat Schamron in seinem Alter wirklich nichts Besseres zu tun, als sich Sorgen wegen eines toten sajans zu machen? Er kann von Glück sagen, dass er noch lebt. Er sollte seine letzten Lebensjahre genießen, aber stattdessen klammert er sich an den Dienst wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring.«


  »Rosner war sein sajan«, antwortete Gabriel. »Und der Alte fühlt sich bestimmt für seinen Tod mitverantwortlich.«


  »Er hätte die Sache Uzi überlassen sollen. Aber er traut Uzi nicht hundertprozentig, stimmt’s, Gabriel? Er wollte, dass du – nicht Uzi – die Operationsabteilung bekommst, und wird nicht ruhen, bis du den Dienst übernimmst.« Lavon zog den Ärmel seiner Tweedjacke hoch und sah auf seine Armbanduhr. »Sophie Vanderhaus erwartet uns. Hast du dir schon überlegt, mit welcher Taktik du in dieses Gespräch gehen willst?«


  »Sie ist eine intelligente Frau. Ich vermute, dass sie längst ziemlich genau weiß, welcher Organisation Herr Heller wirklich angehört – und warum Rosner sich immer nur im Ausland mit ihm getroffen hat.«


  Lavon runzelte die Stirn. »Ich gebe zu, dass ich mich auf diese Sache nicht gerade freue. In solchen Fällen gibt’s ein gewisses Ritual zu beachten, nehme ich an. Sterben Agenten, müssen sie ihre Geheimnisse mit ins Grab nehmen. Das ist wie die tahara, die Leichenwäsche. Nächstes Mal könnte’s einen von uns treffen.«


  »Versprich mir etwas, Eli.«


  »Was du willst.«


  »Versprich mir, dass du alle meine Geheimnisse begräbst, falls mir etwas zustoßen sollte.«


  »Das wäre mir eine Ehre.« Lavon schlug sich leicht auf die linke Brustseite seiner Tweedjacke. »Oh, das hätte ich fast vergessen. Ein bodel hat’s mir heute Morgen nach meiner Ankunft auf dem Flughafen gegeben.«


  Die bodelim waren Kuriere des Dienstes. Der Gegenstand, den Lavon erhalten hatte, war eine 9-mm-Beretta. Gabriel ließ sich die Pistole geben und steckte sie hinten in seinen Hosenbund.


  »Die willst du doch nicht etwa mitnehmen?«


  »Ich habe Feinde, Eli – jede Menge Feinde.«


  »Die hatte Solomon Rosner offenbar auch.«


  »Und einer von ihnen könnte sich noch in der Nähe seines Hauses herumtreiben.«


  »Versuch bitte, niemanden umzubringen, solange wir in Amsterdam sind, Gabriel. Tote können einem jeden an sich ereignislosen Trip verderben.«


  


  Es wurde langsam dunkel, als Gabriel das Hotel verließ. Während Lavon ihm in diskretem Abstand folgte, wandte er sich nach rechts und folgte der schmalen Straße bis zu einer Eisenbrücke. Auf der anderen Seite stand das Café de Doelen. Es hatte wieder geöffnet, und die Stelle, an der Solomon Rosner ermordet worden war, verschwand unter einem Berg aus Tulpen. Es gab keine Demonstranten oder Trauernden, die gegen die rituelle Schlachtung ihres Mitbürgers protestierten, sondern nur ein einziges Spruchband, das an der Fassade des Cafés hängend verkündete: EIN AMSTERDAM. EIN VOLK.


  »Ich starre es nun schon seit zwei Tagen an und weiß noch immer nicht genau, was es bedeutet.«


  Gabriel drehte sich um. Gesagt hatte das eine Frau Ende zwanzig mit aschblonden Haaren und hellblauen Augen, aus denen ruhige Intelligenz leuchtete.


  »Ich bin Sophie Vanderhaus.« Sie streckte ihre Hand aus und fügte ein wenig steif hinzu: »Professor Rosners Assistentin.« Sie ließ seine Hand los und nickte zu der improvisierten Gedenkstätte hinüber. »Ziemlich rührend, finden Sie nicht auch? Sogar die holländische Presse behandelt ihn jetzt als Helden. Nur schade, dass sie ihn nicht so in den Himmel gehoben hat, als er noch gelebt hat. Sie haben ihn jahrelang angegriffen, nur weil er den Mut hatte, Dinge auszusprechen, die sie lieber ignoriert haben. Meiner Ansicht nach sind sie an seinem Tod mitschuldig. Sie sind ebenso schuldig wie die extremistischen Imame, die Muhammad Hamzas Kopf mit Hassparolen angefüllt haben.« Sie wandte sich wieder Gabriel zu. »Kommen Sie«, forderte sie ihn auf. »Sein Haus liegt dort vorn.«


  Sie gingen nebeneinander die Staalstraat entlang. Gabriel sah sich rasch um und stellte fest, dass Lavon ihnen in einigem Abstand folgte. Sophie Vanderhaus starrte das Pflaster vor ihren Füßen an, als sammle sie ihre Gedanken.


  »Seit seiner Ermordung sind fünf Tage vergangen«, sagte sie, »aber bisher hat noch kein muslimischer Führer sich die Mühe gemacht, die Tat zu verdammen. Und wo die hiesigen Medien eine Chance gewittert haben, haben sie für alles lieber ihn verantwortlich gemacht. Wo stecken die sogenannten gemäßigten Muslime, von denen man immer in der Zeitung liest? Existieren sie wirklich, oder sind sie nur eine Ausgeburt unserer Fantasie? Beleidigt jemand den Propheten Mohammed, strömen unsere muslimischen Landsleute in heiligem Zorn auf die Straße und drohen, uns zu enthaupten. Aber mordet einer von ihnen im Namen des Propheten …«


  Sie verstummte allmählich. Gabriel brachte den Satz an ihrer Stelle zu Ende.


  »… ist das Schweigen ohrenbetäubend.«


  »Gut gesagt«, bestätigte sie. »Aber Sie sind nicht nach Amsterdam gekommen, um sich einen Vortrag von mir anzuhören. Sie haben einen Auftrag auszuführen.« Während sie nebeneinander die schmale Straße hinuntergingen, musterte sie ihn einen Augenblick lang sorgfältig.


  »Wissen Sie, Herr Kiever, heute ist es genau ein Jahr her, dass Professor Rosner mir von seinem Kontakt mit einem Mann namens Rudolf Heller erzählt und mir Anweisungen für den Fall gegeben hat, dass ihm etwas zustoßen sollte. Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass ich gehofft habe, dass dieser Tag niemals kommen wird.«


  »Professor Rosner hat Ihnen sehr nahe gestanden, nicht wahr?«


  »Er war wie ein Vater zu mir. Nach meiner Promotion hatte ich die Wahl zwischen einem halben Dutzend Stellen – weit besser bezahlte Jobs als im Zentrum für Europäische Sicherheitspolitik –, aber ich habe mich dafür entschieden, für einen Hungerlohn bei Professor Rosner zu arbeiten.«


  »Sie sind Historikerin?«


  Sie nickte. »Meine Doktorarbeit hat mich gelehrt, dass wir Holländer dazu neigen, uns mit mörderischen Ideologien – sei es Nationalsozialismus, sei es islamischer Faschismus – zu arrangieren. Ich wollte dazu beitragen, diesen Zyklus zu durchbrechen. Meine Arbeit bei Professor Rosner hat mir die Möglichkeit dazu gegeben.« Sie strich sich eine lose Haarsträhne aus der Stirn und sah wieder Gabriel an. »Ich war fünf Jahre an Professor Rosners Seite, Herr Kiever. Ich musste den Spott und die Drohungen gemeinsam mit ihm ertragen. Und ich glaube, das gibt mir das Recht, ein paar Fragen zu stellen.«


  »Allzu viele Fragen dazu, wer ich bin und warum ich hier bin, würden Ihr Leben nur noch schwieriger und gefährlicher machen, fürchte ich.«


  »Wollen Sie mir gestatten, eine Hypothese aufzustellen?«


  »Wenn Sie darauf bestehen.«


  »Ich glaube nicht, dass Herr Rudolf Heller ein Schweizer ist. Und ich glaube erst recht nicht, dass er ein Wagniskapitalgeber ist, der Interesse daran hatte, die Arbeit eines Amsterdamer Terrorismusforschers zu fördern.«


  »Wirklich?«


  »Professor Rosner hat nie viel über seine Gefühle für Israel gesprochen. Er hat gewusst, dass ihn das in Amsterdam noch radioaktiver gemacht hätte, als er ohnehin schon war. Aber er war ein Zionist. Er hat an Israel und das Recht des jüdischen Volkes auf einen eigenen Staat geglaubt. Und ich denke, wenn ein cleverer israelischer Geheimagent zu ihm gekommen wäre und ihm das richtige Angebot gemacht hätte, hätte er fast alles getan, um zu helfen.«


  Sie blieb stehen und musterte Gabriel einige Sekunden lang mit hochgezogenen Augenbrauen, als wolle sie ihm Gelegenheit geben, sich dazu zu äußern.


  »Mein Name ist Heinrich Kiever«, sagte er. »Ich bin ein Kollege von Herrn Rudolf Heller in Zürich und nach Amsterdam gekommen, um die Privatpapiere von Professor Solomon Rosner durchzusehen.«


  Sie kapitulierte, obwohl ihr Gesichtsausdruck erkennen ließ, dass sie weiter sehr an seiner Legende zweifelte. Das konnte Gabriel ihr nicht verübeln. Seine Story klang nicht gerade überzeugend.


  »Hoffentlich haben Sie nicht vor, Amsterdam bald wieder zu verlassen«, sagte sie. »Nach letzter Schätzung hatten wir über hunderttausend Aktenseiten im Archiv.«


  »Ich habe einen Helfer mitgebracht.«


  »Wen?«


  Gabriel nickte zu Lavon hinüber, der zwanzig Meter hinter ihnen vor einem Schaufenster stand.


  »Seit wann beschäftigen Züricher Wagniskapitalgeber professionelle Überwacher?« Sie ging den Groenburgwal entlang weiter. »Kommen Sie, Herr Kiever. Sie haben eine lange Nacht vor sich.«


  


  Ihre Schätzung von Professor Rosners Archiv erwies sich als ungeheuer optimistisch. Nach einem Rundgang durch das Kanalhaus schätzte Gabriel seinen wahren Umfang auf nahezu eine Viertelmillion Seiten. Rosners Arbeitszimmer stand ebenso voller Akten wie Sophies Büro. Aktenregale füllten die Flure, und sogar im Keller gab es einen feuchten Raum voller Akten. Und dazu kam natürlich das auf der Festplatte von Rosners Computer gespeicherte Material. So viel zu Schamrons Behauptung, sie könnten schon am Wochenende wieder in Jerusalem sein.


  Sie begannen in Rosners Arbeitszimmer und arbeiteten von Anfang an zusammen. Gabriel und Lavon, der Restaurator und der Archäologe, saßen nebeneinander an Rosners Schreibtisch, während Sophie ihnen eine Akte nach der anderen vorlegte, ein paar Hintergrundinformationen dazu gab und notfalls einige Passagen übersetzte. Heikle oder interessante Akten wurden ausgesondert und für den Versand zum King Saul Boulevard in Umzugskartons gepackt. Bis 21 Uhr hatten sie vier Kartons gefüllt, ohne einen einzigen Hinweis auf Ari Schamron, Rudolf Heller oder den Dienst gefunden zu haben. Als sajan war Rosner offenbar sehr vorsichtig gewesen. Und er war auch ein gewissenhafter Forscher und Nachrichtensammler gewesen. In den Räumen des alten Kanalhauses lagerten bemerkenswert detaillierte und erschreckende Erkenntnisse über die radikalislamistischen Netzwerke, die in Amsterdam und darüber hinaus tätig waren.


  Gegen 22 Uhr waren sie alle völlig ausgehungert. Weil sie ihre Arbeit nicht unterbrechen wollten, entschieden sie sich dafür, etwas zum Mitnehmen zu holen. Gabriel war für Kebab, Sophie wollte indonesisch und Lavon thailändisch essen. Nach zehnminütiger lebhafter Debatte verfielen sie darauf, den Namen aus einem von Rosners alten Hüten zu ziehen. Sophie spielte die Glücksfee. »Thai«, sagte sie und lächelte Lavon zu. »Sollen wir noch mal ziehen, um zu sehen, wer das Essen holen muss?«


  »Ich gehe«, sagte Gabriel. »Ich muss ohnehin noch mit jemandem reden.«


  


  Als Gabriel fünf Minuten später ins Freie trat, hatte leichter Schneefall eingesetzt. Er blieb kurz auf der Eisentreppe von Rosners Haus stehen, knöpfte seinen Mantel gegen die Kälte zu und suchte die Straße nach Anzeichen für eine Überwachung ab. Sie war menschenleer, bis auf eine einzelne vermummte Gestalt, die auf dem gegenüberliegenden Kanalufer auf einer Bank hockte. Der Mann trug einen langen Wintermantel, dazu eine schwarz-weiß karierte kaffijah als Schal. Sein grauer Bart wucherte wild, und auf dem Kopf hatte er eine weiße kufi, das Scheitelkäppchen eines frommen Muslims. Gabriel ging die Treppe hinunter und zu der Zugbrücke am Ende der Straße weiter. Als er auf die Staalstraat abbog, konnte er Schritte auf dem Pflaster hinter sich hören. Er drehte bewusst den Kopf zur Seite und warf einen langen, höchst unprofessionellen Blick über die Schulter. Der Muslim, der auf der Bank gesessen hatte, war jetzt dreißig Meter hinter ihm in dieselbe Richtung unterwegs. Als Gabriel zwei Minuten später an der Gedenkstätte für Rosner vor dem Café de Doelen vorbeikam, sah er sich erneut um und stellte fest, dass der Mann mit kufi und kaffijah die Entfernung zwischen ihnen auf die Hälfte verringert hatte. Er erinnerte sich an Lavons Ermahnung in seinem Zimmer im Hotel Europa: Versuch bitte, niemanden umzubringen, solange wir in Amsterdam sind. Gabriel hatte nicht die Absicht, den Mann umzubringen. Er wollte nur zwei einfache Fragen beantwortet haben: Weshalb hatte ein frommer Muslim den größten Teil des Abends auf einer Bank vor Solomon Rosners Haus verbracht? Und weshalb folgte er Gabriel jetzt durchs nächtliche Amsterdam?


  


  Das Restaurant, in dem Sophie Vanderhaus das Essen bestellt hatte, lag in der Leidsestraat nicht weit vom Koningsplein. Nachdem Gabriel die Amstel überquert hatte, hätte er nach rechts gehen müssen. Stattdessen bog er nach links in eine Fußgängerzone ab, in der sich Sexshops, amerikanische Fast-Food-Restaurants und winzige nahöstliche Cafés drängten. Auch zu später Stunde herrschte hier noch Gedränge; trotzdem hatte Gabriel keine Mühe, seinen Verfolger in dem grellbunten Neonlicht im Auge zu behalten.


  Die Gasse führte auf den Rembrandtplein hinaus, aber Gabriel bog zwanzig Meter vor dem belebten Platz in eine noch schmalere Seitengasse ab, die in Richtung Fluss zurückführte. Der Mann mit kufi und kaffijah blieb an der Einmündung stehen, als zögere er, diese schlecht beleuchtete Gasse zu betreten, und folgte ihm dann doch.


  Gabriel zog die Beretta aus seinem Hosenbund und lud die Pistole durch. Dabei glaubte er, Schamrons Stimme hören: Wir fuchteln nicht wie Gangster mit unseren Waffen herum und stoßen leere Drohungen aus. Wenn wir unsere Waffen ziehen, dann aus einem einzigen Grund: Wir beginnen zu schießen. Und wir schießen weiter, bis die Zielperson tot ist. Er steckte die Pistole in seine Manteltasche und ging weiter.


  Ungefähr in der Mitte der Gasse herrschte fast völlige Dunkelheit. Gabriel verschwand in einem Durchgang und wartete dort mit seiner Beretta in der Faust. Als der Bärtige vorbeikam, trat Gabriel lautlos vor und verpasste ihm einen Handkantenschlag an die linke Niere. Die Knie des Mannes gaben sofort nach, aber Gabriel packte ihn an der kaffijah, riss ihn hoch und knallte ihn an eine mit Graffiti besprühte Hauswand. Aus dem Blick des Mannes sprach echtes Entsetzen. Gabriels nächster Schlag traf ihn in die Magengrube. Während der Mann sich zusammenkrümmte, tastete Gabriel ihn rasch nach Waffen ab, fand aber nur eine Geldbörse und eine Taschenausgabe des Korans.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Gabriel in fließendem Arabisch.


  Der Mann brachte nur ein röchelndes Husten heraus.


  »Antworten Sie!«, drängte Gabriel. »Oder es geht so weiter, bis Sie reden.«


  Der Bärtige hob eine Hand, um ihn zu bitten, nicht mehr zuzuschlagen. Gabriel ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Der Mann blieb nach Luft ringend an die Hauswand gelehnt stehen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Gabriel. »Und wieso verfolgen Sie mich?«


  »Ich bin die Person, die Sie in Solomon Rosners Akten suchen«, sagte er. »Und ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«
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  Amsterdam


  »Ich heiße Ibrahim.«


  »Ibrahim wer?«


  »Ibrahim Fawas.«


  »Es war dumm von Ihnen, mich so zu verfolgen, Ibrahim Fawas.«


  »Offensichtlich.«


  Die beiden gingen nebeneinander den schwach beleuchteten Amstelkai entlang. Ibrahim hielt eine Hand auf seine Niere gepresst, während er mit der anderen Halt suchend Gabriels Arm umklammerte. Körniger Schnee rieselte auf sie herab, und die Luft schien plötzlich vor Kälte spröde geworden zu sein. Gabriel zeigte auf ein Café, das noch geöffnet hatte, und schlug vor, ihr Gespräch darin fortzusetzen.


  »Männer wie ich trinken ihren Kaffee nicht in solchen Lokalen – vor allem nicht in Gesellschaft von Männern wie Ihnen. Wir sind hier nicht in Amerika, sondern in Amsterdam.« Er drehte seinen Kopf etwas zur Seite und musterte Gabriel aus dem Augenwinkel heraus. »Sie sprechen Arabisch wie ein Palästinenser. Anscheinend waren die Gerüchte um Professor Rosner doch zutreffend.«


  »Welche Gerüchte?«


  »Dass er eine Marionette der Zionisten und ihrer jüdischen Unterstützer in Amerika war. Dass er ein israelischer Spion war.«


  »Wer hat solche Dinge behauptet?«


  »Die zornigen jungen Männer«, sagte Ibrahim. »Und auch die Imame. Die sind schlimmer als die jugendlichen Fanatiker. Sie kommen aus dem Nahen Osten. Aus Saudi-Arabien. Sie predigen den wahhabitischen Islam. Der Imam unserer Moschee hat uns erklärt, Professor Rosner habe für seine Behauptungen über Muslime und den Propheten den Tod verdient. Ich habe versucht, ihn zum Untertauchen zu überreden, aber davon wollte er nichts wissen. Er war immer sehr stur.«


  Ibrahim blieb stehen und lehnte sich an die Balustrade über dem trägen schwarzen Fluss. Dabei fiel Gabriels Blick flüchtig auf die rechte Hand des Arabers, an der die beiden letzten Finger fehlten.


  »Müssen Sie sich übergeben?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Können Sie weitergehen, Ibrahim? Es ist besser, wenn wir in Bewegung bleiben.«


  Der Araber nickte, und sie gingen langsam den Fluss entlang weiter. »Vermute ich richtig, dass Sie der Führungsoffizier des Professors waren? Deshalb durchsuchen Ihr Freund und Sie jetzt verzweifelt seine Unterlagen.«


  »Was ich in seinem Haus tue, geht Sie nichts an.«


  »Ich möchte Sie nur um einen Gefallen bitten«, sagte Ibrahim. »Sollten Sie auf meinen Namen stoßen, seien Sie bitte so freundlich, das betreffende Schriftstück in den nächsten Aktenvernichter zu stecken. Ich habe Professor Rosner sehr respektiert, aber ich möchte nicht wie er enden. In Amsterdam gibt es Männer, die mir die Kehle durchschneiden würden, wenn sie wüssten, dass ich ihm geholfen habe.«


  »Wie lange haben Sie für ihn gearbeitet?«


  »Sehr lange«, sagte der Araber. »Aber das war keine Arbeit. Wir waren Partner, Professor Rosner und ich. Wir hatten die gleichen Überzeugungen. Wir waren beide davon überzeugt, dass die Dschihadisten meine Religion zerstören. Wir wussten beide, dass sie eines Tages auch Holland zerstören werden, wenn sie niemand aufhält.«


  »Wieso haben Sie für Rosner gearbeitet? Warum nicht für die Polizei?«


  »Vielleicht erkennen Sie an meiner Aussprache, dass ich in Ägypten geboren bin. Wer von dort stammt, fürchtet von Natur aus jeglichen Kontakt mit Geheim- oder sonstigen Polizisten. Ich lebe nun schon fünfundzwanzig Jahre in den Niederlanden; ich bin hier ebenso eingebürgert wie meine Frau und mein Sohn. Aber für die holländische Polizei und meine übrigen Landsleute bin und bleibe ich ein allochtoon – ein Ausländer.«


  »Aber Sie müssen vermutet haben, dass Rosner einen Teil Ihrer Informationen an die Polizei und die holländischen Sicherheitsdienste weitergeben würde.«


  »Und offenbar auch an den israelischen Geheimdienst …« Er sah zu Gabriel hinüber und rang sich ein weises Lächeln ab. »Ich muss zugeben, dass die Israelis bei mir zu Hause nicht schrecklich beliebt sind. Meine Frau ist Palästinenserin. Ihre Familie ist 1948 nach al-Nakba, ›der Katastrophe‹, wie die Palästinenser die Gründung des Staates Israel bezeichnen, nach Ägypten geflüchtet und hat sich in Kairo niedergelassen. Seit nunmehr fünfunddreißig Jahren höre ich bei jedem Abendessen einen Vortrag über die Leiden des palästinensischen Volkes. Mein Sohn hat das alles mit der Muttermilch in sich aufgenommen. Er ist halb Ägypter, halb Palästinenser, eine explosive Mischung.«


  »Sind Sie mir heute Abend deshalb gefolgt, Ibrahim – um mich in eine Debatte über die palästinensische Diaspora und die Verbrechen der Gründerväter des Staates Israel zu verwickeln?«


  »Vielleicht ein andermal«, sagte der Ägypter. »Entschuldigen Sie, mein Freund. Weil Sie jetzt nicht mehr zuschlagen, habe ich nur versucht, höfliche Konversation zu machen. Vor meiner Auswanderung nach Holland war ich in Ägypten Professor. Meine Frau und mein Sohn werfen mir vor, noch immer einer zu sein. Sie haben ihr Leben damit verbracht, mich dozieren zu hören. Sie sind nicht bereit, das noch länger zu tolerieren, fürchte ich. Wenn ich irgendwo die Gelegenheit finde, Vorträge zu halten, ergreife ich sie.«


  »Sind Sie hierzulande auch Lehrer?«


  »In Holland?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, hier war ich nur ein Mittel zum Zweck. Wir haben 1982 beschlossen, Ägypten zu verlassen, weil wir dachten, unser Sohn habe hier im Westen bessere Berufschancen. Ich bin Akademiker, aber mein ägyptisches Studium war hier wertlos. Ich habe im Straßenbau gearbeitet, bis mein Rücken ruiniert war, und war dann Straßenkehrer in Rotterdam. Als ich nicht einmal mehr einen Besen schwingen konnte, habe ich in einer Möbelfabrik hier in Amsterdam angefangen. Der Betriebsleiter hat uns gezwungen, bis zu vierzehn Stunden täglich zu arbeiten. Eines Abends, als ich völlig erschöpft war, habe ich an der Kreissäge einen Fehler gemacht.« Er hielt seine Versehrte Hand hoch, damit Gabriel sie sehen konnte. »Während der Genesung habe ich beschlossen, meine Zeit zu nutzen, um anständig Holländisch zu lernen. Als der Betriebsleiter das gehört hat, hat er mir erklärt, dass das Zeitverschwendung sei, weil die allochtonen ohnehin bald alle heimgehen würden. Das war natürlich ein Irrtum.«


  Ein Windstoß trieb ihnen eine Wolke Schneegriesel ins Gesicht. Gabriel schlug den Kragen seines Mantels hoch. Ibrahim steckte seine Hand wieder in die Manteltasche.


  »Unsere Kinder haben alle Beleidigungen mitbekommen, mit denen die Einheimischen uns überhäuft haben. Sie haben besser Holländisch gesprochen als wir. Sie haben die Feinheiten der hiesigen Kultur besser verstanden. Sie haben gesehen, wie wir von den Holländern behandelt wurden, und sich gedemütigt gefühlt. Sie waren wütend und verbittert – nicht nur wegen der Niederländer, sondern auch wegen uns, ihren Eltern. Unsere Kinder sind zwischen zwei Welten gefangen: keine vollwertigen Araber, aber auch keine richtigen Holländer. Sie bewohnen die ghurba, das Land der Fremden, deshalb suchen sie Schutz an einem sicheren Ort.«


  »Islam«, sagte Gabriel.


  Der andere nickte zustimmend und wiederholte: »Islam.«


  »Arbeiten Sie noch in der Möbelfabrik, Ibrahim?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin seit ein paar Jahren im Ruhestand. Ich bekomme eine gute Rente und wegen meiner fehlenden Finger sogar zusätzlich eine kleine Invalidenrente. Und ich kann noch ein bisschen nebenbei arbeiten. Das ist gut für meine Selbstachtung. Und hält mich noch etwas jung.«


  »Wo arbeiten Sie jetzt?«


  »Vor drei Jahren haben wir mit staatlichen Zuschüssen ein islamisches Gemeindezentrum eröffnen können. Dort habe ich einen Teilzeitjob als Berater. Vor allem helfe ich Neuankömmlingen, sich zurechtzufinden. Ich helfe unseren Leuten, richtig Holländisch sprechen zu lernen. Und ich behalte unsere zornigen jungen Männer im Auge. Dabei habe ich erstmals von einem geplanten Anschlag auf ein jüdisches Flugzeug gehört.« Er blickte zu Gabriel hinüber, um seine Reaktion zu sehen. »Als ich in dieser Sache ein bisschen nachgeforscht habe, habe ich festgestellt, dass das mehr als nur ein Gerücht war, deshalb habe ich Professor Rosner gewarnt. Dass nicht zweihundertfünfzig Juden über dem Flughafen Schiphol abgeschossen worden sind, haben sie mir zu verdanken.«


  Auf dem Kai kamen ihnen eng umschlungen zwei Homosexuelle mittleren Alters entgegen. Ibrahim wurde langsamer und starrte reflexartig das Pflaster vor seinen Füßen an.


  »Ich habe noch einen zweiten Job«, sagte er, als die Männer vorbei waren. »Ich arbeite bei einem Freund, der auf dem Ten-Katemarkt Töpfe und Pfannen verkauft. Er beteiligt mich am Umsatz und lässt mich zu den Gebetszeiten den Stand verlassen. Gleich um die Ecke in der Jan Hazenstraat liegt die kleine Al-Hijrah-Moschee. Wegen des Extremismus ihres Imams hat sie zu Recht ihren eigenen Ruf. In der al-Hijrah beten immer ungewöhnlich viele junge Männer. Junge Männer, in deren Köpfen Bilder von Dschihad und Terror umherspuken. Junge Männer, die von Märtyrertum und Blut reden. Junge Männer, die Osama bin Laden für einen vorbildlichen Muslim halten. Diese jungen Männer glauben an takfir. Sie kennen diesen Ausdruck? Takfir?«


  Gabriel nickte. Takfir war ein in den Siebzigerjahren von ägyptischen Islamisten entwickelter Begriff, ein theologischer Trick, der Terroristen das geheiligte Recht zusprach, beinahe jeden zu töten, um ihre Ziele – die Einführung der Scharia und die Wiederherstellung des Kalifats – zu erreichen. In erster Linie richtete er sich gegen andere Muslime. Unter Berufung auf takfir konnte ein weltlicher muslimischer Führer, der nicht nach der Scharia regierte oder herrschte, als vom Glauben Abgefallener getötet werden. Ebenso ein Bürger eines laizistischen islamischen Staates oder ein Muslim, der in einer westlichen Demokratie lebte.


  Für takfiri war Demokratie gleichbedeutend mit Ketzerei, weil sie Gottes Gesetze durch Menschengesetze ersetzt hatte; deshalb waren Muslime, die Bürger einer Demokratie waren, Abtrünnige und durften dem Schwert geopfert werden. Der Begriff takfir gab Osama bin Laden das Recht, Flugzeuge in Wolkenkratzer zu jagen oder Botschaften in Afrika in die Luft zu sprengen, auch wenn viele Opfer Muslime waren. Er verlieh den sunnitischen Terroristen im Irak das Recht, praktisch beliebig zu töten, um zu verhindern, dass in Bagdad die Demokratie Wurzeln schlug. Und sie gab in Großbritannien geborenen Muslimen das Recht, in Londoner U-Bahnen und Bussen Selbstmordattentate zu verüben, auch wenn einige der Leute, die sie ungefragt ins Paradies mitnahmen, zufällig ebenfalls Muslime waren, die aber gern noch etwas länger auf dieser Erde geblieben wären.


  »Diese jungen Männer haben einen Anführer«, fuhr Ibrahim fort. »Er ist noch nicht lange in Amsterdam – eineinhalb Jahre, vielleicht etwas länger. Er ist Ägypter. Er arbeitet in Oud-West in einem Internetcafé, sieht sich aber gern als islamischer Theoretiker und Journalist. Er behauptet, für islamistische Zeitschriften und Webseiten zu schreiben.«


  »Sein Name?«


  »Samir al-Masri … zumindest nennt er sich so. Er behauptet, Kontakte zu den Mudschaheddin im Irak zu haben. Unseren Jungs erzählt er, es sei ihre heilige Pflicht, dorthin zu ziehen und die Ungläubigen zu töten, die muslimisches Land entweiht haben. Er doziert vor ihnen über takfir und Dschihad. Nachts versammeln sie sich in seiner Wohnung und lesen Sayyid Qutb und Ibn Taimiyya. Sie laden Videos aus dem Internet herunter und sehen zu, wie Ungläubige enthauptet werden. Sie haben auch schon gemeinsame Reisen unternommen. Ein paar von ihnen waren mit ihm in Ägypten. In der al-Hijrah wird viel über Samir geredet. In allen Moscheen gibt es Gerede, aber das hier ist etwas anderes. Samir al-Masri ist ein gefährlicher Mann. Falls er nicht der al-Qaida angehört, so steht er ihr gefährlich nahe.«


  »Wo wohnt er?«


  »In der Hudsonstraat. Nummer 37. Apartment D.«


  »Allein?«


  Ibrahim zupfte sich nachdenklich den Bart, dann nickte er.


  »Sie haben Solomon von Samir erzählt?«


  »Ja, vor vielen Monaten.«


  »Wieso haben Sie mich dann heute Nacht verfolgt?«


  »Weil Samir und vier weitere junge Männer aus der Al-Hijrah-Moschee seit vorgestern verschwunden sind.«


  Gabriel blieb stehen und starrte den Ägypter prüfend an. »Wo sind sie hin?«


  »Ich habe rumgefragt, aber das scheint niemand zu wissen.«


  »Haben Sie die Namen dieser anderen vier Männer?«


  Der Ägypter drückte Gabriel einen Zettel in die Hand. »Finden Sie sie«, drängte er. »Sonst stürzen Gebäude ein, fürchte ich.«
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  Oud-West, Amsterdam


  »Ich hatte mich wirklich auf dieses thailändische Essen gefreut«, sagte Eli Lavon.


  »Du bekommst dein thailändisches Essen nach unserem Einbruch bei Samir.«


  »Erzähl mir bitte, wo du um 3 Uhr morgens thailändisches Essen herbekommen willst.«


  »Ich bin sehr kreativ.«


  Gabriel rieb ein Loch in die beschlagene Windschutzscheibe und spähte zur Einmündung der Hudsonstraat hinüber. Lavon hielt den Kopf gesenkt und zupfte an seinen Mantelknöpfen herum.


  »Unter Einsatzbedingungen dürfen wir Mietwagen nur verwenden, wenn sie aus zuverlässiger Quelle stammen.«


  »Ich weiß, Eli.«


  »Außerdem sind Einbrüche und Durchsuchungen nicht ohne vernünftige Unterstützung oder eine ausdrückliche Erlaubnis vom King Saul Boulevard gestattet.«


  »Ja, das habe ich auch schon gehört.«


  »Du verstößt gegen zu viele Vorschriften. So passieren dann Fehler. Ich wollte die Nacht im Hotel Europa, nicht in einer holländischen Gefängniszelle verbringen.«


  »Sag mir bitte, wo ich um 3 Uhr morgens in Amsterdam einen Leihwagen aus zuverlässiger Quelle und ein Unterstützungsteam herbekommen soll.«


  »So viel zu deiner Kreativität.« Lavon starrte bedrückt aus dem Fenster. »Sieh dich mal um, Gabriel. Hast du jemals so viele Satellitenschüsseln gesehen?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Sie sind Denkmäler der europäischen Naivität. Die Europäer haben geglaubt, sie könnten Millionen von Einwanderern aus den ärmsten Gebieten der muslimischen Welt aufnehmen und binnen einer Generation zu guten kleinen Sozialdemokraten machen. Und sieh dir das Ergebnis an! Die europäischen Muslime leben größtenteils in Gettos, in denen Hass und Zorn wuchern.«


  Zwischen zwei Welten gefangen, dachte Gabriel. Keine vollwertigen Araber. Keine richtigen Holländer. Verloren im Land der Fremden.


  »Europa war schon immer eine Brutstätte für gewalttätige Ideologien«, sagte Gabriel. »Der islamische Extremismus ist nur das neueste Virus, das auf diesem Nährboden gedeiht.«


  Lavon nickte nachdenklich und blies sich in die Hände. »Weißt du, nach meiner Rückkehr nach Israel hatte ich noch lange Sehnsucht nach Wien. Meine Kaffeehäuser haben mir gefehlt. Die Spaziergänge auf meinen Lieblingsstraßen haben mir gefehlt. Aber inzwischen ist mir klar, dass dieser Kontinent eines langsamen Todes stirbt. Europa weicht langsam in den Hintergrund der Geschichte zurück. Es ist alt und müde, und seine jungen Leute sehen ihre Zukunftsaussichten so pessimistisch, dass sie sich weigern, genügend Kinder zu bekommen, um ihr eigenes Überleben zu sichern. Sie glauben an nichts außer an ihre Fünfunddreißigstundenwoche und ihre vier Wochen Jahresurlaub.«


  »Und ihren Antisemitismus«, sagte Gabriel.


  »Das ist das Einzige an Wien, das ich nie vermissen werde«, sagte Lavon. »Das Virus des modernen Antisemitismus ist hier in Europa entstanden, aber nach dem Krieg hat es die arabische Welt erfasst, wo es mutiert und stärker geworden ist. Jetzt wandert es zwischen Europa und den radikalen Muslimen, die sich gegenseitig anstecken, hin und her.« Er sah zu Gabriel hinüber. »Und da wären wir wieder mal: zwei nette jüdische Typen, die um 3 Uhr morgens in einer europäischen Großstadt unterwegs sind. Gott, wann ist damit endlich Schluss?«


  »Niemals, Eli. Diese Sache geht endlos weiter.«


  Lavon dachte einen Augenblick lang schweigend über diese Idee nach. »Hast du dir schon überlegt, wie wir in die Wohnung reinkommen sollen?«, fragte er dann.


  Gabriel griff in seine Manteltasche und holte ein kleines Werkzeug aus Metall heraus.


  »Diese Dinger benutze ich nie«, sagte Lavon.


  »Ich habe geschicktere Hände als du.«


  »Die besten Hände der Branche – das hat Schamron immer gesagt. Aber ich weiß noch immer nicht, was du dort drinnen finden willst. Wenn Samir und seine Zelle tatsächlich im Einsatz sind, dann werden sie in der Wohnung nichts Verräterisches zurückgelassen haben.«


  »Lass dich überraschen, Eli. Die Vordenker mögen brillant sein, aber manche ihrer Gefolgsleute sind nicht gerade geistige Leuchten. Sie sind nachlässig. Sie lassen Sachen liegen. Sie machen kleine Fehler.«


  »Das tun auch Geheimdienstler«, stellte Lavon fest. »Hast du wenigstens mal in Erwägung gezogen, dass wir dort in eine Falle tappen könnten?«


  »Dafür gibt’s Berettas.«


  Bevor Lavon weitere Einwände vorbringen konnte, öffnete Gabriel seine Tür und stieg aus. Sie gingen schräg über den Boulevard, blieben einmal kurz stehen, um eine leere Straßenbahn vorbeirattern zu lassen, und bogen um die Ecke auf die Hudsonstraat ab. In der kleinen Seitenstraße reihten sich unterschiedlich große Apartmentgebäude aneinander, die orwellsch in ihrer Einförmigkeit und Hässlichkeit waren. In die Fassade jedes Gebäudes war eine kleine halbrunde Nische mit vier Türen eingelassen, von denen zwei zu den Wohnungen im Erdgeschoss und zwei zu denen im ersten Stock führten.


  Gabriel trat ohne zu zögern in die Nische der Nummer 37 und machte sich mit Lavon als Deckung hinter sich daran, das Fünf-Dorn-Schloss von Apartment D zu knacken. Zehn Sekunden später war es offen. Er steckte den Dietrich wieder ein, zog seine Beretta, drückte die Tür auf und trat über die Schwelle. Mit der Pistole in den ausgestreckten Händen blieb er einen Augenblick unbeweglich in der Dunkelheit stehen und horchte auf das kleinste Geräusch, die leiseste Andeutung einer Bewegung. Als nichts zu hören war, winkte er Lavon zu sich herein.


  Eli Lavon schaltete eine kleine Maglite ein und ging ins Wohnzimmer voraus. Die Einrichtung war auf Flohmärkten zusammengekauft, der Bodenbelag bestand aus rissigem Linoleum, und die Wände waren bis auf ein großes Reiseposter mit dem Felsendom in Jerusalem völlig kahl. Gabriel trat an den Tapeziertisch, der Samir als Schreibtisch diente. Er war leer bis auf einen gelben Schreibblock und eine billige Tischlampe.


  Gabriel knipste die Lampe an und untersuchte den Schreibblock. Zwei Drittel der Blätter fehlten, und das oberste war unbeschrieben. Er ließ seine Fingerspitzen über das Blatt gleiten und spürte Eindrücke. Ein Amateurfehler. Er gab den Block Lavon, ließ sich die Taschenlampe geben und beleuchtete damit schräg die Tischplatte. In der dünnen Staubschicht, mit der sie bedeckt war, zeichnete sich genau in der Mitte ein Rechteck ab – die Stelle, so vermutete Gabriel, an der bis zu Samirs Flucht aus Amsterdam sein Notebook gestanden hatte.


  »Nimm dir die Sitzpolster vor«, sagte Gabriel. »Ich sehe mir die restliche Wohnung an.«


  Durch einen Durchgang gelangte er in die Küche. Der Müll von Samirs letzter Besprechung mit seinen Gefolgsleuten aus der Al-Hijrah-Moschee lag überall auf den Resopal-Arbeitsflächen verstreut: leere Pizzakartons, fettige Papierteller, benutzte Plastikbecher, ausgedrückte Teebeutel. Gabriel öffnete den Kühlschrank – ein bei Terroristen beliebter Aufbewahrungsort für Sprengstoff – und stellte fest, dass er leer war. Das galt auch für alle übrigen Küchenschränke. Unter dem Ausguss fand er lediglich eine ungeöffnete Putzmittelflasche. Samir, ein islamischer Theoretiker und der selbsternannte Sprecher der hiesigen Dschihadisten, war ein typischer schlampiger Junggeselle.


  Nachdem Gabriel einen Augenblick im Wohnzimmer haltgemacht hatte, um zu sehen, wie Lavon vorankam, folgte er dem kurzen Flur nach hinten. Samirs Bad sah ebenso schlimm aus wie seine Küche. Er durchsuchte es flüchtig, bevor er das Schlafzimmer betrat. Eine gestreifte Matratze lag leicht schräg auf dem eisernen Bett, und die drei Kommodenschubladen standen halb offen. Samir hatte offenbar in höchster Eile gepackt.


  Gabriel zog die obere Schublade auf und kippte den restlichen Inhalt aufs Bett. Abgetragene Unterwäsche, nicht zueinanderpassende Socken, eine Streichholzschachtel aus einer Diskothek am Londoner Leicester Square, eine Papiertasche mit dem Aufdruck eines Fotoshops um die Ecke. Er steckte die Streichhölzer ein, dann öffnete er die Tüte und blätterte die Aufnahmen durch. Samir auf dem Trafalgar Square und Samir mit einem Leibgardisten vor dem Buckingham Palace; Samir auf dem Riesenrad Millennium Wheel und Samir vor dem Parlamentsgebäude. Beim letzten Foto, auf dem Samir mit vier Freunden vor der US-Botschaft am Grosvenor Square posierte, schien Gabriels Herz einen Schlag auszusetzen.


  Fünf Minuten später ging er mit den Fotos in der Manteltasche und Lavon an seiner Seite gelassen die menschenleere Hudsonstraat entlang. »Wenn die Aufnahmedaten stimmen, waren Samir und seine Freunde vor vier Monaten in London«, sagte er. »Wahrscheinlich sollte jemand nach London reisen und mit unseren Freunden vom MI5 reden.«


  »Ich sehe schon, worauf das hinausläuft«, sagte Lavon. »Du darfst wie ein Ritter in schimmernder Rüstung in London einreiten, und ich darf mir mit dem Rest von Solomon Rosners Akten die Augen verderben.«


  »Wenigstens bekommst du dein thailändisches Essen.«


  »Wieso musstest du wieder davon anfangen?«
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  Heathrow Airport, London


  Gabriel hatte große Teile seines Lebens auf der Flucht vor europäischen Polizeien und Sicherheitsdiensten verbracht, deshalb war er nur sehr widerwillig damit einverstanden gewesen, sich am nächsten Nachmittag vom MI5 auf dem Flughafen Heathrow abholen zu lassen.


  Das dreiköpfige Empfangskomitee fiel ihm sofort auf, als er das Ankunftsgebäude betrat. Das war nicht weiter schwierig, denn die drei trugen identische Regenmäntel, und einer von ihnen hielt ein Foto von Gabriel in der Hand. Da er Anweisung hatte, sich vom MI5 ansprechen zu lassen, blieb er an der Information stehen und gab vor, eine Liste mit Londoner Hotels zu studieren. Weil er seine Warnung jedoch anbringen wollte, bevor die Terroristen zuschlugen, ging er zu den dreien hinüber und stellte sich ihnen vor. Der Agent mit dem Foto fasste ihn am Arm und führte ihn zu einer wartenden Limousine hinaus. Gabriel lächelte, als er den Jaguar sah. Im Stillen hatte er britische Spione schon immer um ihre Autos beneidet.


  Das hintere Fenster glitt ein Stück weit nach unten, und eine lange knochige Hand bedeutete ihm, herüberzukommen. Diese Hand gehörte keinem Geringeren als Graham Seymour, dem langjährigen und sehr angesehenen stellvertretenden MI5-Direktor. Er war jetzt Ende fünfzig und wie guter Wein gereift. Sein Nadelstreifenanzug aus der Savile Row saß perfekt, und seine blonden Haare waren schon leicht silbrig, sodass er wie ein Model aus einer Werbung für kostspielige, aber überflüssige Luxusartikel aussah. Als Gabriel einstieg, musterte Seymour ihn wortlos aus scharfen granitgrauen Augen. Er wirkte nicht erfreut, aber das wäre kein Mann in seiner Position gewesen. Auch in den Niederlanden, Frankreich, Deutschland und Spanien gab es mehr als genug radikale Muslime, aber in Geheimdienstkreisen herrschte weitgehend Einigkeit darüber, wo das Zentrum des islamischen Extremismus in Europa lag. In dem Land, das Graham Seymour zu schützen geschworen hatte: Großbritannien.


  Gabriel wusste, dass die Krise, vor der das Königreich jetzt stand, sich über lange Jahre hinweg entwickelt hatte und größtenteils selbstverschuldet war. Ab Mitte der Achtzigerjahre – sogar noch nach dem 11. September – hatten Labour- und Tory-Regierungen zwei Jahrzehnte lang die eisernsten heiligen Krieger der Welt aufgenommen. Die von Staaten wie Ägypten, Saudi-Arabien, Jordanien und Syrien Ausgewiesenen waren in London zusammengeströmt, wo sie ungehindert schreiben, predigen, organisieren, sich verschwören und Geld sammeln konnten. So war England, das John Locke, William Shakespeare und Winston Churchill hervorgebracht hatte, unabsichtlich zur wichtigsten Brutstätte einer gewalttätigen Ideologie geworden, die alles zu vernichten suchte, was dieses Land einst verkörpert hatte.


  Als Reaktion auf den aufziehenden Sturm hatten die britischen Sicherheits- und Geheimdienste sich für Nachgiebigkeit statt Widerstand entschieden. Extremismus wurde toleriert, solange er nach außen gerichtet war – gegen die weltlichen arabischen Regime, Amerika und natürlich Israel. Das Fehlschlagen dieser Appeasementpolitik hatte die Welt am 7. Juli 2005 erlebt, als in der Londoner U-Bahn drei Bomben detonierten, während eine vierte am Tavistock Square einen Bus in Stücke riss. Dabei gab es zweiundfünfzig Tote und siebenhundert Verletzte. Verübt wurde dieses Blutbad nicht von verarmten ausländischen Muslimen, sondern von jungen Briten aus dem Mittelstand, die sich gegen ihr Geburtsland gewandt hatten. Und vieles wies darauf hin, dass dies nur ihre Eröffnungssalve gewesen war. Die Sicherheitsdienste Ihrer Majestät schätzten die Zahl der in Großbritannien lebenden Terroristen auf sechzehntausend – von denen dreitausend ihre Ausbildung in Al-Qaida-Lagern erhalten hatten –, und neueste Erkenntnisse legten den Schluss nahe, Großbritannien habe Israel und die USA als Hauptziel der al-Qaida abgelöst.


  »Komisch«, sagte Seymour, »aber als wir die Passagierliste des Flugs aus Amsterdam überprüft haben, haben wir darauf keinen Gabriel Allon gefunden.«


  »Sie haben offenbar nicht genau genug hingesehen.«


  Der MI5-Mann streckte eine Hand aus.


  »Nicht doch, Graham. Haben wir nicht dringendere Dinge zu besprechen als den Namen in meinem Reisepass?«


  »Her damit!«


  Gabriel überließ ihm seinen Pass und beobachtete weiter den auf der A4 vorbeirauschenden Verkehr. Es war erst 15.30 Uhr, aber bereits dunkel. Kein Wunder, dass die Araber zu Radikalen werden, wenn sie in dieses Land kommen, dachte er. Vielleicht ist es Lichtmangel, der sie zu Dschihad und Terror treibt.


  Graham Seymour schlug den Reisepass auf und las daraus vor. »Heinrich Kiever. Geburtsort Berlin.« Er sah zu Gabriel auf. »Ost oder West?«


  »Herr Kiever ist eindeutig ein Mann des Westens.«


  »Wir hatten eine Vereinbarung, Allon.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Sie besagt, dass wir Ihnen Absolution für Ihre zahlreichen Sünden erteilen, wenn Sie sich im Gegenzug dazu verpflichten, uns zu benachrichtigen, bevor Sie in unser schönes Land kommen, und hier nicht tätig zu werden, ohne zuvor unsere Erlaubnis eingeholt zu haben.«


  »Ich sitze auf dem Rücksitz einer MI5-Limousine. Wie viel mehr Benachrichtigung und Kooperation wollen Sie noch?«


  »Was ist mit dem Pass?«


  »Der ist hübsch, nicht wahr?«


  »Wissen die Deutschen, dass Sie ihre Dokumente missbrauchen?«


  »Wir missbrauchen auch Ihre, Graham. Das tun wir eben.«


  »Wir tun’s nicht. Der SIS reist ausschließlich mit britischen oder Commonwealth-Pässen.«


  »Wie anständig von Ihnen«, sagte Gabriel. »Aber es ist viel leichter, die Welt mit einem britischen Pass zu bereisen als mit einem israelischen. Auch sicherer. Reisen Sie mal mit einem israelischen Pass nach Syrien oder in den Libanon. Das ist eine Erfahrung, die Sie nie vergessen werden.«


  »Klugscheißer.« Seymour gab ihm den Pass zurück. »Was hat Sie nach Amsterdam geführt?«


  »Private Angelegenheiten.«


  »Erklären Sie sich bitte genauer.«


  »Tut mir leid, das kann ich nicht.«


  »Wissen die Holländer, dass Sie dort waren?«


  »Nicht direkt.«


  »Also eher nicht.«


  »Ich höre überall, wie gut Sie sind, Graham.«


  Seymour runzelte müde die Stirn – ein sicheres Zeichen dafür, dass er von ihrem Wortgefecht genug hatte. Dieser unfreundliche Empfang überraschte Gabriel nicht sonderlich. Ihre britischen Kollegen machten sich nicht viel aus dem Dienst. Sie waren ihrer Ausbildung nach Arabisten, ihrer Herkunft nach Antisemiten und verübelten den Juden noch immer die Vertreibung des Empires aus Palästina.


  »Was haben Sie für mich, Gabriel?«


  »Ich glaube, dass eine Al-Qaida-Zelle aus Amsterdam in den vergangenen achtundvierzig Stunden nach Großbritannien eingereist sein könnte, um hier einen größeren Anschlag zu verüben.«


  »Nur eine Zelle?«, fragte Seymour ironisch. »Da wird sie sich gleich wie zu Hause fühlen.«


  »So schlimm, Graham?«


  Seymour nickte ernst. »Nach letzter Zählung überwachen wir über zweihundert Gruppierungen und Netzwerke von Terroristen. Die Hälfte unserer muslimischen Jugendlichen bewundert nach eigener Aussage Osama bin Laden, und wir schätzen, dass über Hunderttausend die Anschläge auf das Londoner Verkehrsnetz gebilligt haben, was bedeutet, dass die Terroristen in Zukunft auf Unmengen von potenziellen Rekruten zurückgreifen können. Sie müssen also entschuldigen, wenn ich nicht gleich Alarm schlage, nur weil eine weitere Zelle muslimischer Fanatiker beschlossen hat, bei uns an Land zu gehen.«


  »Vielleicht ist das nicht nur eine weitere Zelle, Graham. Vielleicht ist sie wirklich gefährlich.«


  »Sie sind alle gefährlich«, sagte Seymour. »Sie haben gesagt, dass Sie glauben, sie sei hier. Sie sind sich also nicht sicher?«


  »Leider nicht.«


  »Mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe. Ich habe sechzehntausend bekannte Islamisten zu überwachen, aber ich soll Personal und Ressourcen dafür einsetzen, eine Zelle aufzuspüren, von der Sie glauben, sie könnte in Großbritannien sein?« Als Gabriel schwieg, beantwortete Seymour seine Frage selbst. »Käme diese Mitteilung von einem anderen, würde ich meinem Fahrer sagen, er solle halten und ihn an die Luft setzen. Aber Sie haben einige Erfolge vorzuweisen, nicht wahr? Wieso glauben Sie, sie könnte hier sein?«


  Gabriel gab ihm den Umschlag mit den Fotos.


  »Ist das alles, was Sie haben? Ein paar Schnappschüsse von Ahmeds Urlaub in London? Keine Bahnfahrkarten? Keine Mietwagenrechnungen? Keine abgefangenen E-Mails? Keine Video-, Audioüberwachung?«


  »Sie waren vor vier Monaten hier, um ein Ziel auszukundschaften. Und er heißt nicht Ahmed, sondern Samir.«


  »Samir was?«


  »Samir al-Masri, Hudsonstraat 37, Oud-West, Amsterdam.«


  Seymour betrachtete das Foto, auf dem Samir vor dem Parlamentsgebäude stand. »Ist er Holländer?«


  »Unseres Wissens Ägypter.«


  »Ihres Wissens? Was ist mit den übrigen Mitgliedern dieser Phantomzelle? Haben Sie deren Namen?«


  Gabriel gab ihm einen Zettel mit den Namen, die Ibrahim Fawas ihm in Amsterdam genannt hatte. »Unseres Wissens hat die Zelle sich in der Al-Hijrah-Moschee in der Amsterdamer Jan Hazenstraat gebildet.«


  »Und Sie sind sich sicher, dass dieser Kerl Ägypter ist?«


  »Unter dieser Flagge ist er in Amsterdam gesegelt. Weshalb?«


  »Weil wir in letzter Zeit von unseren radikaleren ägyptischen Mitbürgern allerhand interessante Dinge gehört haben.«


  »Was für Dinge?«


  »Gebäude in die Luft jagen, Brücken sprengen, Flugzeuge abschießen, ein paar Tausend Menschen in der U-Bahn ersäufen … Sie wissen schon, die üblichen Dinge, über die man bei Tee und Keksen diskutiert.«


  »Woher kommen sie?«


  Seymour zögerte, dann sagte er: »Finsbury Park.«


  »Aber natürlich!«


  Für die Zwickmühle, in der Großbritannien gegenwärtig steckte, gab es vermutlich kein passenderes Symbol als die allgemein als Finsbury-Park-Moschee bekannte Zentralmoschee in North London. Die Gemeinde der 1990 auf Kosten des saudi-arabischen Königs erbauten Moschee zählte zu den radikalsten Europas. Richard Reid, der berüchtigte Schuhbomber, war genauso durch ihre Türen gegangen wie Zacarias Moussaoui, der sogenannte zwanzigste Flugzeugentführer, und Ahmed Ressam, der algerische Terrorist, der kurz vor der Jahrtausendwende verhaftet worden war, weil er geplant hatte, den Los Angeles International Airport in die Luft zu jagen.


  Im Januar 2003 hatte die englische Polizei die Moschee gestürmt – und darin sakrale Gegenstände wie gefälschte Pässe, Chemikalien-Schutzanzüge und ein Betäubungsgewehr entdeckt –, und sie wurde daraufhin einer neuen Führung übergeben. Später stellte sich heraus, dass ein Mitglied des neuen Verwaltungsrats ein ehemaliger prominenter Hamas-Terrorist aus dem Westjordanland war. Als der Exterrorist der britischen Regierung versicherte, er sei jetzt ein Mann des Friedens, durfte er auf seinem Posten bleiben.


  »Sie halten Samir also für den Führer der Zelle?«


  »Zumindest sagt das mein Informant.«


  »Hat er in der Vergangenheit schon mal recht gehabt?«


  »Erinnern Sie sich daran, dass letztes Jahr eine El-Al-Maschine über Schiphol abgeschossen werden sollte?«


  »Das Attentat, das die Holländer verhindert haben?«


  »Die Holländer haben nichts verhindert, Graham. Wir haben es verhindert – mithilfe dieses Informanten.«


  Seymour sah auf die Fotos hinunter. »Das hilft uns nicht viel weiter«, sagte er, »aber es passt leider ins Szenario für einen Großanschlag, das wir entwickelt haben.«


  »Wie sieht Ihr Szenario aus?«


  »Wir rechnen mit einer ausländischen Aktionszelle, die mit getarnten Überwachungs- und Unterstützungszellen in der hiesigen Gemeinde zusammenarbeitet. Die Mitglieder der Aktionszelle werden irgendwo ausgebildet und vorbereitet, wo wir sie nicht überwachen können, und kommen erst in letzter Minute ins Land, sodass wir sie nicht mehr aufspüren und ihren Anschlag vereiteln können. Verwirklichen ließe sich das natürlich nur mit komplexen Planungen und einem erfahrenen Führer.« Er hielt die Schnappschüsse hoch. »Kann ich die behalten?«


  »Sie gehören Ihnen.«


  »Ich lasse die Einwanderungsbehörde die Namen kontrollieren, um zu sehen, ob unsere Jungs tatsächlich ins Land gekommen sind, und schicke unseren Kollegen von der Anti-Terror-Abteilung bei Scotland Yard Kopien dieser Aufnahmen. Hält die Metropolitan Police die Bedrohung für glaubwürdig, lässt sie die Orte, die al-Masri besucht hat, vielleicht zusätzlich bewachen.«


  »Wie wär’s mit einer generellen Erhöhung der Gefahrenstufe?«, fragte Gabriel. »Wie wär’s mit verstärkter Überwachung Ihrer einheimischen ägyptischen Radikalen in Finsbury Park?«


  »Wir sind nicht wie unsere amerikanischen Vettern. Wir mögen es nicht, gleich eine erhöhte Alarmstufe anzuordnen, wenn wir nervös sind. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass das die britische Öffentlichkeit nur noch zynischer macht. Was unsere hiesigen Ägypter angeht, beobachten wir sie schon genau genug.«


  »Hoffentlich!«


  »Wie lange wollen Sie in London bleiben.«


  »Nur eine Nacht.«


  Seymour gab ihm seine Visitenkarte, auf der außer dem Namen nur eine Telefonnummer stand. »Das ist meine Handynummer. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen in Amsterdam noch mehr zu Ohren kommt. Kann ich Sie vor Ihrem Hotel absetzen?«


  »Nein, danke, Graham.«


  »Oder zu Ihrer sicheren Wohnung bringen?«


  »Am liebsten nur zu unserer Botschaft. Ich will mit unserem Residenten und dem Leiter des Sicherheitsdienstes reden, damit sichergestellt ist, dass wir entsprechende Maßnahmen ergreifen.«


  »Richten Sie Ihrem Residenten einen schönen Gruß von mir aus. Und bestellen Sie ihm, dass er sich anständig benehmen soll.«


  »Haben Sie vor, mich beschatten zu lassen, wenn ich aus der Botschaft komme?«


  »Dafür fehlt mir das Personal, sonst würde ich’s tun.«


  Das war natürlich gelogen. Auf das Wort eines Spions war eben nur bedingt Verlass.


  


  Gabriels Besprechungen in der Botschaft dauerten länger als erwartet. Der Leiter des Sicherheitsdienstes hatte ihr Informationsgespräch, das nur fünf Minuten hätte dauern dürfen, in ein einstündiges Frage-und-Antwort-Spiel umfunktioniert, während der Resident einen routinemäßigen Höflichkeitsbesuch zu dem Versuch genutzt hatte, den Mann zu beeindrucken, in dem er offenbar seinen zukünftigen Boss sah. Komplett wurde das Debakel gegen 18 Uhr, als der Botschafter unangekündigt auftauchte und darauf bestand, Gabriel zum Abendessen in Knightsbridge einzuladen. Gabriel, der keine Ausrede parat hatte, musste einen schmerzhaft langweiligen Abend mit ausführlicher Erörterung der komplizierten Beziehungen Israels zu Großbritannien erdulden. Beim Essen dachte er mehrmals an Eli Lavon, der im verschneiten Amsterdam in aller Ruhe Akten studierte, und wünschte sich, dass er noch bei ihm wäre.


  Es war schon nach 22 Uhr, als er endlich die sichere Wohnung des Dienstes in der Bayswater Road mit Blick auf den Hyde Park betrat. Er ließ seine Reisetasche im Vorraum stehen und machte einen kurzen Rundgang. Wie die meisten sicheren Wohnungen war auch diese ziemlich einfach möbliert, aber dafür für Londoner Verhältnisse recht geräumig. Einer seiner hiesigen Kollegen hatte ihm den Kühlschrank vollgepackt und in der Anrichte eine 9-mm-Beretta mit einem Reservemagazin und zwei Schachteln Munition für ihn zurückgelassen.


  Gabriel lud die Pistole und nahm sie ins Schlafzimmer mit. Er war drei Nächte lang kaum ins Bett gekommen und hatte seine gesamte Konzentration und Willenskraft aufwenden müssen, um das Abendessen mit dem Botschafter durchzustehen, ohne bei seinem Coq au vin einzuschlafen. Er zog sich rasch aus, schlüpfte unter die Bettdecke und ließ dann den Fernseher ganz leise laufen, damit die Sondermeldungen ihn wecken würden, falls nachts ein Anschlag passierte. Er fragte sich, ob die Metropolitan Police schon etwas aufgrund seiner aus Amsterdam mitgebrachten Informationen unternommen hatte. Zweihundert aktive Terrornetzwerke, sechzehntausend bekannte Terroristen, dreitausend davon in Al-Qaida-Lagern ausgebildet … MI5 und die Met hatten weit gefährlichere Gegner als fünf junge Männer aus Amsterdam. In Graham Seymours Verhalten an diesem Nachmittag hatte er etwas gespürt: die resignierte Einsicht, dass es nur eine Frage der Zeit war, wann London den nächsten Anschlag erleben würde.


  Als Gabriel die Nachttischlampe ausknipsen wollte, fiel sein Blick auf Samirs gelben Schreibblock, der ein kleines Stück aus dem Seitenfach seiner Reisetasche ragte. Vermutlich nichts drauf, sagte er sich, aber er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er keinen Schlaf finden würde, bevor er das kontrolliert hatte. Nachdem er in der Nachttischschublade einen Bleistift gefunden hatte, verbrachte er die folgenden zehn Minuten damit, ihn mit leichtem Druck flach übers Papier zu führen. Vor seinen Augen erwachten Samirs Geheimnisse langsam zum Leben. Tannen auf einem Berggipfel, Sanddünen in der Wüste, groteske Strichmännchen, ein Spinnennetz aus sich schneidenden Linien. Samir al-Masri, Dschihadist und schlampiger Junggeselle, malte beim Telefonieren gern Männchen.
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  Das Telefon weckte ihn. Wie alle Telefone in sicheren Wohnungen des Dienstes zeigte es eingehende Gespräche durch ein grelles Blinken an. Es leuchtete strahlend blau. So, als wäre ein Streifenwagen lautlos ins Schlafzimmer gefahren.


  »Bist du wach?«, fragte Ari Schamron.


  »Jetzt schon.«


  »Du wolltest wohl ausschlafen?«


  Gabriel sah mit zusammengekniffenen Augen auf seine Armbanduhr. »Es ist erst sieben.«


  »Hier ist’s neun.«


  Die Unterschiede zwischen den internationalen Zeitzonen hatten Schamron nie viel bedeutet. Er schien zu glauben, jeder Angehörige des Dienstes sei unabhängig von seinem Standort auf diesem Planeten im Einklang mit seinen eigenen Wach- und Ruhezeiten. Im Dienst war dieses Phänomen als »Schamron Central Time« bekannt.


  »Wie ist dein Gespräch mit Graham Seymour gelaufen?«


  »Erinnere mich daran, dass ich nie wieder als Heinrich Kiever nach England einreisen darf.«


  »Hat er aufgrund deiner Informationen etwas unternommen?«


  »Er hat anscheinend größere Probleme als ein paar Jungs aus West-Amsterdam.«


  »Stimmt.«


  »Irgendwann werden wir die Holländer doch informieren müssen.«


  »Sobald Eli Rosners Archiv entschärft hat, bestellen wir den holländischen Verbindungsoffizier in Tel Aviv ein und reden mal ein Wörtchen ganz im Vertrauen mit ihm.«


  »Aber sorg dafür, dass unser Informant anonym bleibt. Er ist jemand, den wir uns für schlechte Zeiten warmhalten müssen.«


  »Keine Sorge – wir reden sehr vertrauensvoll mit ihm.«


  »Ich fliege kurz nach Mittag nach Amsterdam zurück. Wenn Eli und ich die Nacht durcharbeiten, müssten wir’s bis morgen früh schaffen.«


  »Ich fürchte, Eli wird den Job ohne dich zu Ende bringen müssen. Du fliegst nicht nach Amsterdam zurück.«


  »Wohin sonst?«


  »Nach Hause«, sagte Schamron. »In einer Stunde holt dich ein bodel ab und fährt dich nach Heathrow. Und sieh zu, dass du bei der Ankunft nicht so abgerissen aussiehst wie sonst immer. Wir essen heute Abend gemeinsam in der Kaplanstraße.«


  In der Kaplanstraße befand sich der Amtssitz des Ministerpräsidenten.


  »Wieso essen wir dort zu Abend?«


  »Wenn’s dir nichts ausmacht, möchte ich lieber nicht über Staatsgeheimnisse und streng geheime dienstliche Belange reden, während die Lauscher von MI5 und GCHQ mitzuhören versuchen.«


  »Diese Verbindung ist abhörsicher.«


  »Abhörsicher gibt’s nicht«, sagte Schamron. »Sieh bloß zu, dass du diese Maschine erwischst. Wenn ihr irgendwo im Stau steht, rufst du mich an. Dann sorge ich dafür, dass die El Al auf dich wartet.«


  »Das würdest du nie tun.«


  Am anderen Ende wurde aufgelegt. Gabriel ließ langsam den Hörer sinken. Wir essen heute Abend gemeinsam in der Kaplanstraße … Er glaubte zu wissen, was dort besprochen würde. Anscheinend hatte Amos nicht mehr lange zu leben. Er sah auf den Fernsehschirm. Drei telegene junge Leute führten eine todernste Diskussion über die sexuellen Eskapaden des berühmtesten englischen Fußballers. Gabriel tastete nach der Fernbedienung, aber seine Finger berührten stattdessen Samirs gelben Schreibblock. Das erinnerte ihn daran, dass er mitten in der Nacht aufgewacht war und eine der Zeichnungen angestarrt hatte – nicht die Tannen oder Dünen, sondern das Muster aus sich kreuzenden Linien.


  Jetzt betrachtete Gabriel es erneut. Er besaß ein fast perfektes visuelles Gedächtnis, das durch sein Studium der Kunstgeschichte und seine Arbeit als Restaurator noch gefördert worden war. Im Archiv seines Gedächtnisses waren Hunderttausende von Gemälden gespeichert, sodass er praktisch jedes Bild verifizieren konnte, indem er ein paar Pinselstriche unter die Lupe nahm. Seiner Überzeugung nach waren diese Linien nicht willkürlich gezogen, sondern Bestandteil eines Musters – und Gabriel war sich sicher, dass er dieses Muster schon einmal irgendwo gesehen hatte.


  Er ging in die Küche und machte Kaffee; dann trat er mit seiner Tasse ans Fenster. Draußen wurde es allmählich hell, und der morgendliche Londoner Berufsverkehr war in vollem Gange. An der Ecke stand eine Frau, die seiner Exfrau zu ähnlich sah, und wartete darauf, dass die Fußgängerampel auf Grün umsprang. Als es so weit war, überquerte sie die Bayswater Road und verschwand im Hyde Park.


  Hyde Park …


  Er sah auf den Schreibblock hinunter, dann starrte er wieder aus dem Fenster.


  War das möglich?


  Gabriel ging an den Schreibtisch und zog die obere Schublade auf, in der ein Stadtplan London A-Z lag. Er nahm ihn heraus, schlug die Karte 82 auf. Sie zeigte die Nordostecke des Hyde Parks und die umliegenden Straßen in Mayfair, Marylebone, Bayswater und St. John’s Wood. Die Fußwege durch den Park waren als gestrichelte Linien dargestellt. Gabriel verglich das von ihnen gebildete Muster mit Samirs Strichen auf dem gelben Schreibblock.


  Sie stimmten hundertprozentig überein.


  Hyde Park …


  Aber wozu sollte ein Terrorist einen Anschlag auf einen Park verüben wollen?


  Er dachte an die Fotos, die er in Samirs Wohnung entdeckt hatte: Samir auf dem Trafalgar Square. Samir mit einem Leibgardisten vor dem Buckingham Palace. Samir auf dem Millennium Wheel. Samir vor dem Parlamentsgebäude. Samir mit vier Freunden vor der US-Botschaft am Grosvenor Square posierend …


  Er sah nochmals auf Karte 82 von London A-Z.


  Der Grosvenor Square lag zwei Straßenblocks östlich des Parks in Mayfair.


  Er nahm den Hörer ab und wählte.


  


  »Graham Seymour.«


  »Ich möchte, dass Sie die Amerikaner wegen der Amsterdamer Zelle warnen.«


  »Wegen welcher Amsterdamer Zelle?«


  »Kommen Sie, Graham – dafür haben wir keine Zeit.«


  »Die Einwanderungsbehörde hat die ganze Nacht über nach ihnen gefahndet. Bisher hat sie keinen Hinweis darauf entdeckt, dass auch nur einer der Männer, deren Namen Sie mir gegeben haben, in England ist.«


  »Das bedeutet nicht, dass sie nicht hier sind.«


  »Wieso glauben Sie, dass sie es auf die Amerikaner abgesehen haben?«


  Gabriel erzählte es ihm.


  »Ich soll wegen ein paar Strichen auf einem Notizblock am Grosvenor Square Alarm schlagen?«


  »Ja.«


  »Das tue ich bestimmt nicht. Ihre ›Beweise‹ reichen nicht aus, um einen Anruf dieser Art zu rechtfertigen. Sind Sie außerdem in letzter Zeit mal am Grosvenor Square gewesen? Die Botschaft ist jetzt eine amerikanische Festung. Ein Terrorist käme nicht mal in die Nähe des Gebäudes.«


  »Rufen Sie sie an, Graham. Sonst tue ich’s selbst.«


  »Passen Sie auf, Allon, hören Sie mir gut zu. Wenn Sie meine Stadt in Unordnung bringen, schwöre ich Ihnen, dass ich …«


  Gabriel legte auf und wählte eine andere Nummer.
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  Die Straßen im Norden des feinen Stadtteils Mayfair haben ein unverkennbar amerikanisches Flair. Zwischen stattlichen georgianischen Bauten findet man die Amerikanische Handelskammer, die Amerikanische Kirche, den American Club, die American Society und den American Women’s Club. Am Nordrand des Grosvenor Square steht das Gebäude der U.S. Navy, und an seinem Westrand erhebt sich die amerikanische Botschaft. Mit ihren neun Stockwerken und gekrönt von einem riesigen vergoldeten Adler ist sie eine der weltweit größten diplomatischen Vertretungen der USA – und die einzige, die nicht auf einem Grundstück steht, das der US-Regierung gehört. Der Herzog von Westminster, dem Mayfair größtenteils gehört, hat es ihr sehr preiswert für ein Pfefferkorn jährlich überlassen. Dass die Amerikaner ihr Grundstück in Mayfair vielleicht schon bald werden räumen müssen, ist nicht zu befürchten, denn ihr Pachtvertrag läuft erst am Weihnachtstag des Jahres 2953 aus.


  Achtundfünfzig Männer und eine einzige Frau sind US-Botschafter am englischen Hof gewesen – darunter fünf, die später Präsident wurden –, aber nur einer von ihnen stammte tatsächlich aus dem diplomatischen Dienst. Alle anderen waren aus politischen Gründen ernannte diplomatische Neulinge, die eher für ihr Geld und ihre Beziehungen als für ihre außenpolitische Erfahrung bekannt waren. Ihre Namen lesen sich wie eine Ehrenliste der Reichen und Mächtigen Amerikas: Mellon, Kennedy, Harriman, Aldrich, Bruce, Whitney und Annenberg.


  Robert Carlyle Halton, der gegenwärtige US-Botschafter am englischen Hof, besaß keine ererbten Millionen, und nur wenige Amerikaner kannten seinen Namen, obwohl er der bei Weitem reichste Mann war, der dieses Amt jemals bekleidet hatte, und über unvergleichlich viele einflussreiche politische Beziehungen verfügte. Das Privatvermögen Haltons, der Präsident des in Denver ansässigen Energiekonzerns Red Mountain Energy gewesen war, betrug nach letzter Schätzung über fünf Milliarden Dollar. Außerdem war er zufällig ein Jugendfreund des jetzigen Präsidenten der Vereinigten Staaten und sein größter Wahlkampfspender. In einem ziemlich wenig schmeichelhaften Porträt Haltons, das die Washington Post kurz nach seiner Nominierung zum Botschafter veröffentlicht hatte, war ihm bescheinigt worden, er habe »den außergewöhnlichen politischen Erfolg errungen, seinen besten Freund ins Weiße Haus zu setzen«. Als Halton vor seiner Amtseinführung zum Wahrheitsgehalt dieses Berichts befragt wurde, sagte er nur, er wünsche sich, er hätte dem Präsidenten noch mehr Geld geben können – eine Bemerkung, die ihn zahlreiche demokratische Wählerstimmen kostete.


  Auch wenn Robert Halton nicht mehr für einen global agierenden Energiekonzern verantwortlich war, blieb er ein Frühaufsteher und lebte nach einem rigorosen Tagesplan, der weit anspruchsvoller als der seiner Vorgänger war. Wie jeden Morgen hatte er das Winfield House, seine offizielle Residenz am Regent’s Park, um 6.45 Uhr, einem völlig undiplomatischen Zeitpunkt, verlassen und blätterte um 7 Uhr an seinem Schreibtisch mit Blick auf den Grosvenor Square in Akten, in denen lauter Schreckensmeldungen aus dem Irak standen. Nach seiner Überzeugung würden die Briten, die ihre Präsenz im Irak bereits drastisch verringert hatten, ihre Truppen demnächst ganz abziehen – eine Einschätzung, die er auch dem Präsidenten bei ihrem letzten Treffen auf Haltons Ranch am Owl Creek in Aspen mitgeteilt hatte. Der Botschafter hatte dabei kein Blatt vor den Mund genommen. Das tat er selten.


  Um 7.10 Uhr erschien eine hochgewachsene junge Frau, die einen wetterfesten Jogginganzug und dazu ein Fleece-Stirnband trug, in seiner Tür. Sie hatte langes schwarzes Haar, ein hübsches Gesicht mit hellgrünen Augen und eine sportlich schlanke Figur. Ohne eine Aufforderung zum Hereinkommen abzuwarten, durchquerte sie den Raum und setzte sich auf die Armlehne von Haltons Schreibtischsessel. Diese offenkundig vertrauliche Geste hätte beim Botschaftspersonal hochgezogene Augenbrauen bewirken können, hätte die hübsche junge Frau nicht Elizabeth Halton geheißen. Sie küsste den Botschafter auf die Wange und strich über sein graues Haar.


  »Guten Morgen, Daddy«, sagte sie dabei. »Irgendwas Interessantes in den Zeitungen?«


  Robert Halton hielt die Times hoch. »Der Londoner Oberbürgermeister ist wieder mal wütend auf mich.«


  »Was hat der Rote Kenny diesmal?«


  Haltons Verhältnis zu Londons berüchtigtem linksgerichteten Lord Mayor war bestenfalls frostig – kaum überraschend, wenn man bedachte, dass der Oberbürgermeister die Selbstmordattentäter der Hamas bemitleidet und einmal einen Führer der Muslimbruderschaft, der zur Ermordung der Juden und anderer Ungläubiger aufgerufen hatte, öffentlich umarmt hatte.


  »Er sagt, dass unsere Sicherheitsmaßnahmen den Verkehr in Mayfair erheblich beeinträchtigen«, antwortete Robert Halton. »Er will, dass wir dafür eine Staugebühr entrichten, und hat vorgeschlagen, dass ich sie aus meinem Privatvermögen bezahle, weil ich das bestimmt nicht mal merken würde.«


  »Das würdest du auch nicht.«


  »Darum geht’s hier nicht.«


  »Soll ich mal mit ihm reden?«


  »Das würde ich nicht mal meinem schlimmsten Feind zumuten.«


  »Ich kann charmant sein.«


  »Er hat dich nicht verdient, Darling.«


  Robert Halton streichelte lächelnd die Hand seiner Tochter. Die beiden waren fast unzertrennlich, seit Haltons Frau vor fünf Jahren beim Absturz eines Privatjets über Alaska ums Leben gekommen war – so unzertrennlich, dass Halton das Angebot des Präsidenten, als Botschafter nach London zu gehen, erst angenommen hatte, als feststand, dass Elizabeth mitkommen würde. Während die meisten jungen Frauen die Chance, als Tochter des US-Botschafters in London zu leben, begeistert ergriffen hätten, hatte es Elizabeth widerstrebt, Colorado zu verlassen. Sie war eine der angesehensten Notärztinnen Denvers und schmiedete Heiratspläne mit einem erfolgreichen Bauunternehmer. Sie hatte wochenlang gezögert, bis sie eines Tages im Rose Medical Center einen Anruf aus dem Weißen Haus bekommen hatte. »Ich brauche deinen Vater in London«, hatte der Präsident gesagt. »Was muss ich sagen, damit du mitgehst?«


  Nur wenige Menschen hätten dem Oberbefehlshaber einen Wunsch leichter abschlagen können als Elizabeth Halton. Sie kannte den Präsidenten seit frühester Kindheit. Sie war mit ihm in Aspen beim Skilaufen und in Montana auf der Hirschjagd gewesen. Er hatte einen Toast auf sie ausgebracht, als sie ihre Promotion gefeiert hatte, und sie am Tag der Beerdigung ihrer Mutter getröstet. Aber sie hatte ihm seine Bitte natürlich nicht abgeschlagen und sich nach ihrer Ankunft in London mit derselben Energie und Weitsicht in ihre neue Aufgabe gestürzt, mit der sie bisher auch alle anderen Herausforderungen gemeistert hatte. Sie führte im Winfield House ein strenges Regiment und trat bei fast allen offiziellen und gesellschaftlichen Anlässen an der Seite ihres Vaters auf. Sie arbeitete ohne Honorar in Londoner Krankenhäusern – vor allem in ärmeren Stadtteilen mit hohem Einwandereranteil – und vertrat wortgewandt die amerikanische Irakpolitik und den allumfassenden Krieg gegen den Terror. Sie war bei der Londoner Presse so beliebt, wie ihr Vater verhasst war – obwohl der Guardian eine kaum bekannte Tatsache veröffentlicht hatte, die Elizabeth aus Sicherheitsgründen geheim zu halten versucht hatte: Der Präsident der Vereinigten Staaten war ihr Taufpate.


  »Warum lässt du die Zeitungen heute Morgen nicht liegen und läufst eine Runde mit uns?« Sie schlug mit der flachen Hand leicht auf seinen Bauch. »Du hast schon wieder zugenommen.«


  »Um 9 Uhr trinke ich Kaffee mit dem Außenminister. Und vergiss nicht, dass wir heute Abend zu Drinks in die Downing Street eingeladen sind.«


  »Keine Angst, ich denke daran.«


  Robert Halton ließ die Times sinken und sah ernst zu seiner Tochter auf.


  »Ich möchte, dass du und deine Freunde dort draußen vorsichtig seid. Gestern hat das NCTC die Gefahrenstufe für Europa heraufgesetzt.«


  Das NCTC war das Nationale Zentrum für Terrorismusbekämpfung.


  »Aus irgendeinem speziellen Grund?«


  »Die Warnung war ziemlich vage. Erhöhte Aktivität bekannter Al-Qaida-Zellen. Der übliche Scheiß. Trotzdem sollten wir das nicht ignorieren. Nimm vorsichtshalber ein paar Marines mit.«


  »Die Marines sollen nur die Botschaft bewachen. Wenn sie das Gelände verlassen, bekommt Scotland Yard einen Anfall. Und ich wäre wieder aufs Laufband im Fitnessraum angewiesen.«


  »Es gibt kein Gesetz, das es amerikanischen Marines verbietet, durch den Hyde Park zu joggen – wenigstens bisher nicht. Wenn der Rote Kenny sich durchsetzt, wird’s bald eines geben, fürchte ich.« Er warf die Zeitung auf den Tisch. »Was steht heute in deinem Terminkalender?«


  »Eine Konferenz zur Gesundheitsvorsorge in Afrika, nachmittags Tee im Unterhaus.«


  »Bist du noch immer froh, dass wir nach London gegangen sind?«


  »Ich würde diese Erfahrung um nichts auf der Welt missen wollen.« Sie stand auf und ging zur Tür. »Bestell dem Außenminister einen schönen Gruß von mir.«


  »Und vergiss nicht die Downing Street heute Abend.«


  »Klar doch.«


  Elizabeth verließ das Büro ihres Vaters und fuhr mit dem Aufzug in die Eingangshalle hinunter. Dort warteten bereits vier Personen in ähnlich warmer Laufkleidung: Jack Hammond, der Pressereferent der Botschaft, Alex Baker, ein Special Agent vom FBI, der als Verbindungsmann in der Rechtsabteilung arbeitete, Paul Foreman von der Konsularabteilung und Chris Petty vom Büro für Diplomatische Sicherheit im Außenministerium. Als Regional Security Officer in London war Petty für die Sicherheit der Botschaft und ihres Personals verantwortlich. Zwei von Pettys Männern trafen einen Augenblick später ein. Ihre identischen blauen Jogginganzüge konnten und sollten nicht verbergen, dass sie äußerst muskulös und gut bewaffnet waren.


  »Wo ist Kevin?«, fragte Elizabeth.


  Kevin Barnett, der stellvertretende CIA-Resident, versäumte so gut wie nie ihren gemeinsamen Lauf, wenn er in London war.


  »Sitzt in seinem Büro fest«, sagte Chris Petty.


  »Hat das irgendwas mit der NCTC-Warnung zu tun?«


  Petty lächelte. »Woher wissen Sie davon?«


  »Ich bin die Tochter des Botschafters, Chris.«


  Alex Baker sah auf seine Uhr. »Können wir, Leute? Ich habe um neun einen Termin bei Scotland Yard.«


  Sie traten ins Freie und verließen das Gelände durch das für Botschaftsangehörige reservierte Nordtor. Wenige Augenblicke später joggten sie die Upper Brook Street in Richtung Hyde Park entlang.


  


  Der Ford Transit war forstgrün lackiert und trug auf beiden Seiten die Aufschrift einer Landschaftsgärtnerei: ADDISON & HODGE, LTD. ROYAL PARKS CONTRACTORS. Der Transporter gehörte jedoch nicht Addison & Hodge, sondern war eine sorgfältige Fälschung – genau wie das zweite gleichartige Fahrzeug, das bereits im Hyde Park stand. Der Mann am Steuer beobachtete gelassen, wie die Gruppe von Amerikanern die Upper Brook Street entlanggetrabt kam, drückte eine Taste auf seinem Handy und hob das Gerät ans Ohr. Das nun folgende Gespräch war kurz und verschlüsselt. Als es zu Ende war, steckte er das Handy in die Brusttasche seines Overalls – ebenfalls eine Fälschung – und ließ den Motor an. Er benutzte eine beschränkte Zufahrt, um in den Park zu gelangen, und fuhr dort zu einer Baumgruppe nördlich des Serpentine-Sees weiter. Ein Schild verkündete NUR FÜR BERECHTIGTE FAHRZEUGE und warnte vor hohen Geldstrafen für Zuwiderhandelnde. Der Fahrer stieg aus, begann Müll zu sammeln und betete bei der Arbeit leise vor sich hin. Im Namen Allahs, des Gütigen, des Barmherzigen … Herr des Tages des Jüngsten Gerichts … weise uns den rechten Weg …


  10
CIA-Zentrale

  Freitag, 2.32 Uhr


  Später, während der unvermeidlichen Kongressuntersuchung, ging es vor allem darum, wie und wann genau die US-Sicherheitsdienste erstmals von der London drohenden Katastrophe erfahren hatten. Die Antwort lautete: um 2.32 Uhr Ortszeit, als ein Anruf von jemandem, der später nur als IAG – »Informant eines ausländischen Geheimdienstes« – bezeichnet wurde, über eine Notrufleitung im Chefbüro im sechsten Stock der CIA-Zentrale in Langley, Virginia, einging. Dieser Informant eines ausländischen Geheimdienstes, der nie identifiziert wurde, war Gabriel, und die Notrufnummer, die er wählte, gehörte niemand anderem als Adrian Carter, dem stellvertretenden Leiter der dortigen Operationsabteilung. In normalen Zeiten wäre der Anruf automatisch zu Carters Haus im benachbarten McLean weitergeleitet worden. Aber dies waren weiß Gott keine normalen Zeiten, und trotz der erschreckend späten Stunde stand Carter sorgenvoll am Fenster seines Büros und wartete auf eine Meldung über den Ausgang eines riskanten Unternehmens im pakistanischen Bergland.


  Außer der grandiosen Aussicht auf den Potomac River hatte Carters Schlupfwinkel wenig an sich, was darauf hinwies, dass er einem der mächtigsten Männer des kopfstarken Washingtoner Geheimdienst-Establishments gehörte. Noch hätte man das aus Carters ziemlich professoraler Erscheinung schließen können. Nur eine Handvoll Leute in Washington wusste, dass Adrian Carter sieben Sprachen fließend beherrschte und mindestens sieben weitere wenigstens verstand. Oder dass Carter vor seinem Aufstieg in die lichten Höhen des sechsten Stocks der CIA-Zentrale einer der beständigsten geheimen Krieger seines Landes gewesen war. Seine Fingerabdrücke fanden sich an jedem wichtigen amerikanischen Geheimdienstunternehmen der vergangenen Generation. Er hatte hier und da Wahlergebnisse gefälscht, vereinzelt Regierungen gestürzt und bei mehr Hinrichtungen und Morden weggesehen, als er zählen konnte. Moralische Erwägungen hatten in seinem Kalkül selten eine Rolle gespielt. Er war ein Mann der Operationsabteilung; er traf keine Grundsatzentscheidungen, sondern führte sie nur aus. Wie wäre es sonst zu erklären gewesen, dass er innerhalb eines einzigen Jahres Gottes Werk in Polen getan und das Regime des Teufels in El Salvador gestützt hatte? Oder dass er die muslimischen Gotteskrieger in Afghanistan reichlich mit Dollars und Flugabwehrraketen versorgt hatte, obwohl er wusste, dass sie eines Tages Feuer und Tod auf ihn herabregnen lassen würden?


  Heutzutage war Überlebensfähigkeit Carters bemerkenswerteste Leistung. Die Witzbolde von Langley scherzten gern, der Krieg gegen den Terror habe in der Operationsabteilung mehr Opfer gefordert als in der Führungsriege der al-Qaida. Carter hatte die Säuberungen, die Nächte der langen Messer und sogar die Schrecken der Reorganisation überlebt. Das Geheimnis seiner Beständigkeit war einfach, dass er weit öfter recht als unrecht gehabt hatte. Im Sommer 2001 hatte er davor gewarnt, dass die al-Qaida einen großen Anschlag auf amerikanischem Boden plane. Im Winter 2003 hatte er zur Vorsicht geraten, weil ihm einige der Informanten über das irakische Rüstungsprogramm verdächtig vorkamen, war aber von seinem Direktor überstimmt worden. Und als ein Krieg in Mesopotamien unausweichlich erschien, hatte er in einem geheimen Memorandum vorausgesagt, der Irak werde ein zweites Afghanistan: ein Versuchsgelände für die nächste Generation von Dschihadisten – eine Generation, die sich als noch gewalttätiger und unberechenbarer als die vorige erweisen würde. Carter behauptete nicht, ungewöhnlich scharf zu analysieren, sondern nur klar zu denken, wenn es um die Absichten des Feindes ging. Vor fünfzehn Jahren hatte ein bärtiger Turbanträger ihm in einer Lehmhütte außerhalb von Peschawar erklärt, eines Tages werde die Macht des Islams Amerika zu Staub zermalmen. Carter hatte ihm geglaubt.


  Und so war es dieser Carter – Carter, der geheime Krieger, Carter, der Überlebenskünstler, Carter, der Pessimist –, der am frühen Morgen jenes unheilvollen Freitags im Dezember müde seinen Telefonhörer ans Ohr hob, weil er auf Nachrichten aus einem fernen Land wartete. Stattdessen hörte er Gabriels Stimme, die ihn vor einem bevorstehenden Angriff in London warnte. Und Carter glaubte ihm.


  


  Carter notierte sich Gabriels Nummer, legte auf und rief sofort die Operationsabteilung im Nationalen Zentrum für Terrorismusbekämpfung an.


  »Wie glaubhaft ist diese Information?«, fragte der Wachhabende im NCTC.


  »Glaubhaft genug, dass ich Sie deswegen um 2.34 Uhr anrufe.« Carter versuchte, sich zu beherrschen. »Rufen Sie sofort den Regional Security Officer in der Botschaft an, und sagen Sie ihm, dass er das gesamte Gelände sperren und alles Personal unter Hausarrest stellen soll, bis wir das Gefahrenpotenzial besser einschätzen können.«


  Carter legte auf, bevor der Wachhabende die nächste dämliche Frage stellen konnte, saß dann einen Augenblick still da und fühlte sich völlig hilflos. Zum Teufel mit dem NCTC, dachte er dann. Er würde die Sache selbst in die Hand nehmen. Er wählte die Nummer der CIA-Dienststelle in der Londoner Botschaft und sprach im nächsten Augenblick mit Kevin Barnett, dem stellvertretenden CIA-Residenten. Als Barnett erstmals zu Wort kam, klang seine Stimme tief betroffen.


  »Hier gibt’s eine Gruppe von Botschaftsangehörigen, die jeden Morgen durch den Hyde Park joggt.«


  »Sind Sie da sicher?«


  »Ich laufe meistens mit.«


  »Wer noch?«


  »Der Pressereferent, der FBI-Verbindungsmann, der Regional Security Officer …«


  »Verdammt«, knurrte Carter.


  »Es wird noch schlimmer.«


  »Wie viel schlimmer?«


  »Elizabeth Halton.«


  »Die Tochter des Botschafters?«


  »Ja, leider.«


  »Wann laufen sie los?«


  »Pünktlich um Viertel nach sieben.«


  Carter sah auf seine Armbanduhr. In London war es 7.36 Uhr.


  »Holen Sie sie in die Botschaft zurück, Kevin. Wenn es sein muss, rennen Sie selbst in den Hyde Park hinüber.«


  Das Nächste, was Carter hörte, war, wie Barnett seinen Hörer auf die Gabel knallte. Carter legte auf, wartete zehn Sekunden und rief Gabriel zurück.


  »Eine Gruppe unserer Diplomaten joggt im Augenblick durch den Hyde Park, glaube ich«, sagte er. »Wie schnell können Sie drüben sein?«


  Carter hörte ein weiteres Klicken.


  


  Sie waren durchs Brook Gate in den Park gelangt und auf dem Broad Walk nach Süden zur Hyde Park Corner gelaufen, dann auf der Rotten Row an Rose Garden und Dell vorbei nach Westen. Als sie das Albert Memorial erreichten, setzte Elizabeth Halton sich an die Spitze des Rudels; mit einem von Pettys Männern als Begleiter verschärfte sie stetig das Tempo, als sie auf dem Lancaster Walk nach Norden zur Bayswater Road hinaufliefen. Dann schob Jack Hammond, der Pressereferent der Botschaft, sich an Elizabeth vorbei und steigerte das Tempo bis zum Victoria Gate und den West Carriage Drive entlang bis zum Serpentine-See. Als sie sich den Bootshäusern näherten, begann ein Handy zu klingeln. Es gehörte Chris Petty, dem Regional Security Officer.


  


  Sie sahen wie gewöhnliche Rollenkoffer aus. Aber sie waren es nicht. Ihre Seiten und Räder waren verstärkt, damit sie das Gewicht des Sprengstoffs tragen konnten, und die Entriegelungsknöpfe der Griffe waren mit Sprengzündern verbunden. Die Koffer befanden sich jetzt im Besitz von vier Männern, die in diesem Augenblick vier verschiedenen Zielen zustrebten: zu den U-Bahnhöfen Piccadilly Circus, Leicester Square, Charing Cross und Marble Arch. Die Männer wussten nichts voneinander, aber sie hatten vieles gemeinsam. Alle vier waren Ägypter. Alle vier waren muslimische takfiri, die den Tod ebenso liebten wie die Ungläubigen das Leben. Und alle vier trugen Digitaluhren von Seiko, deren Alarm um Punkt 7.40 Uhr losgehen würde.


  


  Gabriel brauchte nur zwei Minuten, um sich anzuziehen und sich die Beretta zu schnappen, und eine weitere Minute, um aus dem Haus auf die Straße zu gelangen. Die Fußgängerampel an der Bayswater Road blinkte rot, als er ankam. Er ignorierte sie und spurtete durch den fließenden Verkehr in den Hyde Park hinüber. Als er ihn erreichte, hörte er das Grollen einer Detonation in großer Tiefe unter sich und spürte den Erdboden unter seinen Füßen beben. Gabriel machte kurz halt, weil er nicht recht wusste, was er soeben gehört und gespürt hatte; dann setzte er sich wieder in Bewegung und rannte in den Park hinein weiter.


  


  Chris Petty blieb stehen und zog sein Handy aus der Halterung an seiner Jogginghose.


  »Lauft schon mal weiter, Leute!«, rief er. »Auf der üblichen Route. Ich komme nach, sobald ich kann.«


  Die anderen ließen den Serpentine-See hinter sich und verschwanden unter den Bäumen nördlich des Sees. Petty warf einen Blick auf die Rufnummer auf dem Bildschirm seines Handys. Der Anruf kam aus seiner Dienststelle. Er klappte das Mobiltelefon auf und hielt es rasch ans Ohr.


  »Petty.«


  Rauschen …


  »Hier Chris Petty. Hören Sie mich?«


  Schweigen.


  »Scheiße.«


  Petty trennte die Verbindung und lief hinter den anderen her. Zwanzig Sekunden später klingelte sein Handy erneut. Als er es diesmal ans Ohr hielt, war die Verbindung einwandfrei.


  


  Der Mann, der in der Uniform von Addison & Hodge am Wegrand Müll sammelte, sah auf, als die Läufergruppe auf den Fußweg vom Old Police House zum Reformer’s Tree abbog. Der zweite Transporter, der vermeintlich Addison & Hodge gehörte, stand auf der gegenüberliegenden Seite des Fußwegs, und ein weiterer Uniformierter kratzte mit einem Rechen im Rasen herum. Auf diesen Augenblick hatten sie sich seit über einem Jahr vorbereitet. Dreißig Sekunden, hatte ihr Einsatzplaner gesagt. Wenn es länger als dreißig Sekunden dauert, kommt ihr nie mehr lebend aus dem Park heraus. Der erste Mann griff in den schwarzen Müllsack, den er mit der Linken hielt, und ertastete etwas metallisch Kaltes: eine MP7 von Heckler & Koch mit vierzig Schuss panzerbrechender Munition. Er tastete weiter und überzeugte sich davon, dass der Wahlschalter in richtiger Stellung stand, und zählte langsam bis zehn.


  


  Zufällig oder absichtlich trennte Chris Petty die Verbindung zu seiner Dienststelle nicht, bevor er sich daran machte, seine Kollegen einzuholen. Er sah sie fast augenblicklich, als er die Wegbiegung am Old Police House hinter sich ließ. Sie hatten ungefähr die halbe Strecke zum Reformer’s Tree zurückgelegt und näherten sich zwei forstgrünen Ford Transit, die auf beiden Seiten des Fußwegs parkten. Es war nicht ungewöhnlich, in aller Frühe im Park arbeitende Gärtner zu sehen – der hundertvierzig Hektar große Hyde Park musste fast ständig gepflegt und unterhalten werden –, aber der wahre Grund ihrer Anwesenheit zeigte sich Sekunden später, als die Hecktüren aufgestoßen wurden und acht schwer bewaffnete Männer in schwarzen Overalls und Sturmhauben heraussprangen. Pettys vergebliche Warnrufe wurden in der RSO-Dienststelle ebenso gehört und aufgezeichnet wie die Schüsse und die Schreie, die auf sie folgten. Petty wurde zehn Sekunden nach dem ersten Feuerstoß getroffen, und die digitalen Recorder am Grosvenor Square zeichneten seinen Todeskampf getreulich auf. Bevor er seinen Wunden erlag, brachte er nur ein einziges Wort heraus, aber es dauerte mehrere Minuten, bis seine entsetzten Kollegen in der Botschaft seine Bedeutung erkannten. Gärtner …


  


  Gabriel hörte die ersten Schüsse, als er sich noch in freiem Gelände am Nordrand des Parks befand. Während er unter die Bäume spurtete, zog er seine Beretta, machte dann auf dem Weg halt und blickte zum Reformer’s Tree hinüber. In fünfzig Metern Entfernung sah er eine Szene aus seinen Albträumen: Tote und Verwundete auf dem Weg; Männer in schwarzen Anzügen, die eine sich wehrende junge Frau zur Hecktür eines wartenden Transporters zerrten. Er riss seine Pistole hoch, zögerte dann aber. War das wirklich der Anschlag oder war er in eine Polizeiübung oder einen Actionfilm geraten? Waren die Männer in Schwarz wirklich Terroristen oder Polizisten oder Schauspieler? Der nächste Tote lag ungefähr dreißig Meter von ihm entfernt. Auf dem Weg neben dem Mann lagen ein Handy und eine SIG Sauer P226, eine 9-mm-Pistole. Gabriel schlich gebückt zu ihm hinüber und kniete neben dem Mann nieder. Das Blut und die Schusswunden waren ebenso real wie der schreckensstarre Blick des Toten.


  Jetzt war er sicher, dass dies keine Übung, keine Filmszene war. Es war der Anschlag, den er befürchtet hatte – und der jetzt vor seinen Augen abrollte.


  Die Terroristen hatten ihn bisher nicht bemerkt. Gabriel, noch immer auf einem Knie, hielt die Beretta mit gestreckten Armen und zielte auf einen der schwarz Maskierten, die die Frau zu dem Fahrzeug zerrten. Die Entfernung betrug dreißig Meter, für einen guten Schützen kein Problem. Er betätigte seinen Abzug zweimal rasch nacheinander, wie er es in der Ausbildung gelernt hatte. Im nächsten Augenblick blitzte eine rosa Wolke auf, und der Mann sank wie eine Puppe, die einem Kind aus der Hand geglitten ist, in einer Spirale leblos zu Boden. Gabriel zielte ein Stück weiter nach rechts und drückte erneut zweimal ab. Nochmals eine rosa Wolke aus Blut und Gehirnmasse. Der zweite Attentäter tot.


  Diesmal wurde sein Feuer erwidert. Gabriel wälzte sich vom Weg und ging hinter einem Baumstamm in Deckung, während ein Kugelhagel die Rinde davonsprengte. Als das Feuer verstummte, sah er hinter dem Baum hervor und stellte fest, dass die Terroristen es geschafft hatten, die junge Frau in den Laderaum des Transporters zu zerren. Einer von ihnen schloss die Hecktür; ein anderer hastete zu dem zweiten Fahrzeug. Gabriel zielte auf den Mann an der Tür und drückte zweimal ab. Sein erster Schuss durchschlug das linke Schulterblatt des Terroristen und warf ihn herum. Der zweite traf ihn mitten in die Brust.


  Die Wagen schossen vorwärts, rasten über die weite Grünfläche auf den Marble Arch und die belebte Kreuzung an der Nordostecke des Parks zu. Gabriel rappelte sich auf und spurtete hinter ihnen her; dann machte er halt und schoss mehrmals auf die Hecktür des Fahrzeugs, in dem nur Terroristen saßen. Die Wagen hielten weiter auf die nächste Ausfahrt zu. Gabriel verfolgte sie noch einige Sekunden lang; als er jedoch merkte, dass er sie unmöglich einholen konnte, machte er kehrt und rannte zum Ort des Anschlags zurück.


  Auf dem blutgetränkten Weg lagen acht Tote und ein Verwundeter. Die sechs Amerikaner waren ebenso tot wie die beiden Terroristen, die Gabriel mit Kopfschüssen niedergestreckt hatte. Der dritte Mann, der eben noch die junge Frau in den Laderaum eines der Fahrzeuge gestoßen hatte, lag nach Atem ringend auf der Seite. Aus der Mundöffnung seiner Sturmhaube ergoss sich ein Blutstrom. Gabriel beförderte seine Maschinenpistole, die er weiter umklammert hielt, mit einem Tritt zur Seite und riss ihm die Sturmhaube vom Kopf. Das zu ihm aufstarrende Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor. Dann wurde ihm klar, wen er vor sich hatte: Samir al-Masri, den Ägypter aus dem Westen Amsterdams.


  Der Blick des Ägypters begann zu entgleiten. Aber Gabriel wollte noch eine Auskunft von ihm, bevor er starb. Er riss den Mann an seinem Overall hoch und schlug ihm kräftig ins Gesicht.


  »Wohin wird die Frau verschleppt, Samir? Sagen Sie mir, was ihr mit ihr vorhabt!«


  Der Blick war vorübergehend wieder klar.


  »Woher wissen Sie meinen Namen?«


  »Ich weiß alles, Samir. Wohin wird die Frau gebracht?«


  Er rang sich ein spöttisches Lächeln ab. »Warum fragen Sie mich das, wenn Sie doch alles wissen?«


  Gabriel schlug ihm erneut ins Gesicht, diesmal noch kräftiger, und schüttelte ihn so heftig, dass er Angst hatte, ihm das Genick zu brechen. Aber darauf kam es nicht mehr an. Samir würde ohnehin bald sterben. Gabriel zielte mit der Pistole in sein Gesicht und schrie: »Wohin bringt ihr sie, du Scheißkerl? Sag’s mir oder ich schieß dir den Kopf weg!«


  Aber Samir lächelte nur wieder – diesmal nicht mehr spöttisch, sondern mit der stillen Heiterkeit eines Mannes, der den ersehnten Tod vor Augen hat. Gabriel, der ihn an die Schwelle des Todes gebracht hatte, war nur allzu gern bereit, ihm hinüberzuhelfen. Er setzte ihm die Mündung seiner Beretta auf die Stirn und wollte gerade abdrücken, als eine Stimme hinter ihm rief: »Weg mit der Waffe und Hände hoch!«


  Gabriel ließ den Ägypter los, dann legte er die Beretta neben ihn und hob langsam die Hände. Seine Erinnerung daran, was anschließend passierte, würde bestenfalls vage sein. Er wusste noch, dass er von hinten zu Boden gestoßen worden war, und erinnerte sich daran, dass ihn Samirs tote Augen angestarrt hatten. Dann traf ein Schlag seinen Hinterkopf: ein schwerer Schlag, der ihm den Schädel zu spalten schien. Eine Woge unerträglichen Schmerzes durchfuhr ihn, als er einen grellen Lichtblitz sah. Dann sah er eine Frau, eine Frau in einem dunkelblauen Jogginganzug, die von schwarz maskierten Mördern in ein Tal der Toten geführt wurde.


  


  Im Wohnbereich im ersten Stock des Weißen Hauses ging der Anruf um 3.14 Uhr ein. Der Präsident riss den Hörer nach dem ersten Klingeln von der Gabel und hob ihn rasch ans Ohr. Den Anrufer erkannte er sofort an der Stimme: Cyrus Mansfield, sein nationaler Sicherheitsberater.


  »Aus London wird ein weiterer Terroranschlag gemeldet, Mr.President.«


  »Wie schlimm?«


  Mansfield beantwortete die Frage nach bestem Wissen. Der Präsident schloss die Augen und flüsterte: »Mein Gott.«


  »Die Briten tun, was sie nur können, um London abzuriegeln und die Täter an der Flucht zu hindern«, sagte Mansfield. »Aber wie Sie sich vorstellen können, ist die Lage dort äußerst chaotisch.«


  »Wir treffen uns im Lageraum. Ich bin in fünf Minuten unten.«


  »Ja, Sir.«


  Der Präsident legte den Hörer auf und setzte sich im Bett auf. Als er die Nachttischlampe einschaltete, bewegte seine Frau sich und sah zu ihm auf. Diesen Gesichtsausdruck kannte sie.


  »Wie schlimm?«, fragte sie.


  »London hat’s wieder hart getroffen.« Er zögerte. »Und Elizabeth Halton ist entführt worden.«
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New Scotland Yard

  Samstag, 12.26 Uhr


  »An Ihrer Stelle würde ich mich wegen eines bösen Schlags über den Schädel nicht allzu sehr beschweren.«


  Graham Seymours Limousine schlingerte aus dem Vorhof von New Scotland Yard, der Zentrale der Metropolitan Police, und bog auf den Broadway ab. Der MI5-Mann sah völlig übermüdet aus. Dazu hatte er allen Grund. Auf den U-Bahn-Stationen Marble Arch, Piccadilly Circus, Leicester Square und Charing Cross waren Bomben detoniert. Im Hyde Park waren sechs amerikanische Diplomaten und Sicherheitsleute erschossen worden, und Elizabeth Halton, die Tochter des US-Botschafters, wurde vermisst, war vermutlich entführt worden. Und als Einziger war bisher Gabriel Allon verhaftet worden.


  »Sie haben mich aufgefordert, die Waffe hinzulegen und die Hände zu heben«, sagte Gabriel. »Diesen Befehl habe ich ausgeführt.«


  »Versuchen Sie, die Sache von ihrem Standpunkt aus zu sehen. Sie hatten Ihre Waffe auf den Kopf eines Mannes gerichtet und waren von acht weiteren Leichen umgeben. Sie haben verdammt Glück gehabt, dass Sie auch nur die Chance bekommen haben, sich zu ergeben. Die Männer wären berechtigt gewesen, Sie ohne Anruf zu erschießen. Dafür sind sie ausgebildet, wenn sie einem Mann gegenüberstehen, der ein Selbstmordattentäter sein könnte.«


  »Wäre das nicht perfekt gewesen? Der einzige Mann, der versucht hat, diese Anschläge zu verhindern, von der Londoner Polizei erschossen.« Als Seymour zornig schwieg, fuhr Gabriel fort. »Sie hätten auf mich hören sollen, Graham. Sie hätten die Gefahrenstufe erhöhen und ein paar Ihrer bekannten Terroristen einlochen sollen. Vielleicht wären Elizabeth Halton und die übrigen Amerikaner dann in ihrer Botschaft geblieben, statt morgens durch den Hyde Park zu laufen.«


  »Und ich habe Sie aufgefordert, sich da rauszuhalten.«


  »Haben Sie mich deshalb sechzehn Stunden lang in dieser Zelle schmoren lassen, Graham? Haben Sie deshalb nichts dagegen unternommen, dass Anklage gegen mich erhoben wird? Und dass ich fotografiert wurde und meine Fingerabdrücke abgeben musste?«


  »Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nicht früher zu Hilfe geeilt bin, Gabriel. Ich hatte ziemlich viel um die Ohren.«


  Gabriel sah nach draußen, betrachtete die nassen Straßen von Westminster. Sie waren menschenleer bis auf die uniformierten Met-Beamten, die an jeder zweiten Ecke standen. Graham Seymour hatte nicht ganz unrecht. London hatte soeben den blutigsten Tag seit dem Zweiten Weltkrieg erlebt. Gabriel konnte sich kaum darüber beschweren, dass er ihn zum größten Teil in einer Zelle im New Scotland Yard verbracht hatte.


  »Wie viele Tote, Graham?«


  »Die Zahl der Opfer ist weit höher als bei den Anschlägen im Juli 2005«, antwortete Seymour. »Bisher sind wir bei rund dreihundert Toten und über zweitausend Verletzten. Aber die Bombenanschläge hatten offenbar einen weiteren Zweck – sie sollten London in ein Chaos stürzen, damit die Geiselnehmer unerkannt flüchten können. Leider hat das perfekt geklappt. Wer diesen Anschlag geplant hat, war wahrhaft teuflisch … und verdammt gut.«


  »Was wissen Sie über Herkunft und Umfeld der Selbstmordattentäter?«


  »Sie waren junge Briten aus Finsbury Park und Walthamstow in East London, deren Familien schon in zweiter Generation hier leben. Alle vier waren ägyptischer Abstammung; alle vier haben zur Gemeinde der Al-Salaam-Moschee gehört – einer Moschee in einem ehemaligen kleinen Laden in Walthamstow.«


  »›Die Moschee des Friedens‹«, sagte Gabriel. »Wie passend!«


  »Der Imam und mehrere Gemeindemitglieder sind verschwunden. Nach jetzigem Kenntnisstand scheinen einheimische Jungs die Bombenanschläge durchgeführt zu haben, während Samir al-Masri und seine Leute für die Entführung zuständig waren.«


  »Haben Sie die Herkunft der Fahrzeuge zurückverfolgen können?«


  »Die sind von Firmen gekauft worden, die einem gewissen Faruk al-Schahaki gehören oder von ihm kontrolliert werden. Er ist ein in London geborener Unternehmer ägyptischer Abstammung mit Geschäftsinteressen in Großbritannien und dem Nahen Osten.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er ist gestern Abend nach Pakistan geflogen. Wir haben den pakistanischen ISI gebeten, ihn aufzuspüren.«


  »Na, dann viel Erfolg!«, sagte Gabriel ironisch. »Konnten Sie die Entführer mit Überwachungskameras verfolgen, als sie den Hyde Park verlassen haben?«


  »Nur anfangs«, sagte Seymour. »Dann sind sie in eine Seitenstraße ohne Kameras abgebogen, und wir haben sie aus den Augen verloren. Die beiden Fahrzeuge haben wir in einer Garage in Maida Vale entdeckt, die einer der Selbstmordattentäter angemietet hatte.«


  »Gibt’s schon Bekenneranrufe oder -schreiben?«


  »Zu viele, um sie alle einzuordnen. Andererseits sieht alles nach einem typischen Al-Qaida-Anschlag aus. Mehr erfahren wir vermutlich, wenn die Entführer ihre Forderungen stellen.«


  »Es wäre für alle Beteiligten besser, wenn Sie Elizabeth Halton finden, bevor ihre Kidnapper anfangen, Forderungen zu stellen.«


  »Wir gehen davon aus, dass sie sich noch immer auf dem britischen Festland befindet. Wir haben Männer auf jedem Flughafen, jedem Bahnhof und jedem Fährhafen des Landes. Die Küstenwache versucht, unsere gesamte Küste abzuriegeln, was bei einer Küstenlänge von fast dreizehntausend Kilometern nicht einfach ist. Die SO13 befragt Informanten, Terror-Sympathisanten und weitere Personen aus dem Umfeld der Selbstmordattentäter. Außerdem nimmt sie in überwiegend muslimischen Vierteln systematische Hausdurchsuchungen vor. Unsere muslimischen Landsleute werden bereits zornig. Wenn wir nicht vorsichtig sind, kann die Situation sehr rasch außer Kontrolle geraten.« Seymour sah zu Gabriel hinüber. »Schade, dass Sie nicht einen oder zwei der Terroristen, die Sie im Hyde Park erschossen haben, nur verletzt haben. Wir bräuchten dringend Informationen.«


  »Das habe ich vielleicht getan«, sagte Gabriel.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe mehrere Schüsse auf die Hecktür eines der Fahrzeuge abgegeben. Achten Sie auf Araber, die mit auffälligen Schusswunden ins Krankenhaus eingeliefert werden.«


  Die Limousine bog auf die Millbank ab, folgte der Themse in Richtung Lambeth Bridge. Seymours Handy klingelte. Er hob es ans Ohr, murmelte einige Worte und klappte es wieder zu. »Die Amerikaner«, sagte er erklärend. »Wie nicht anders zu erwarten war, sind sie auf dem Kriegspfad. Sie haben sich mit dem gesamten Personal und allen Familienangehörigen in der Botschaft verbarrikadiert. Und sie haben wegen Terrorismusgefahr vor Reisen nach Großbritannien gewarnt, was die Downing Street und das Außenministerium übel aufgenommen haben, weil es uns auf eine Stufe mit Pakistan, Afghanistan und dem Libanon stellt. Zweihundert Ermittler von CIA, FBI und dem Außen- und Justizministerium sind heute Abend in Heathrow gelandet und haben am Grosvenor Square die Arbeit aufgenommen. Sie haben eine Standleitung zum Kriseninterventionsteam des Außenministeriums in Washington und eine weitere zu COBRA, dem Sonderausschuss unter Vorsitz des Innenministers, der in nationalen Notlagen dieser Art die Gegenmaßnahmen unserer Regierung koordiniert.«


  »Benehmen sie sich anständig?«


  Seymour atmete geräuschvoll aus. »Den Umständen entsprechend einigermaßen gut. Vorerst ist für alles noch unsere Polizei zuständig, sodass sie kaum mehr tun können, als uns von der Seitenlinie aus unter Druck zu setzen, schneller und intensiver zu fahnden. Sie haben uns klargemacht, dass wir trotz der erschreckend hohen Zahl britischer Opfer als Erstes nach Elizabeth Halton fahnden müssen. Und sie haben auch klargemacht, dass sie nicht die Absicht haben, wegen ihrer Freilassung zu verhandeln.«


  »Wenn sie verhandeln würden, wäre kein amerikanischer Diplomat weltweit mehr sicher«, sagte Gabriel. »Das ist eine schwierige Lektion, die wir vor langer Zeit gelernt haben.«


  »Wir ziehen eine subtilere Auslegung dieses Grundsatzes vor. Wenn ehrliche Verhandlungen diese Frau lebend zurückbringen können, kann ich nichts dabei finden.«


  »Das dürfte ganz davon abhängen, was Sie hergeben müssen, um sie zurückzubekommen.«


  Gabriel sah aus dem Fenster zur Themse hinüber. Dreizehntausend Kilometer Küstenlinie, unzählige Jachthäfen und private Landebahnen … Aus eigener Erfahrung wusste er, dass ein Terrorist, der genügend Geld und Verstand hatte, mit einer Geisel fast beliebig reisen konnte. Vor einem Jahr war seine Frau aus ihrem Zimmer in einer exklusiven psychiatrischen Klinik in England entführt worden. Bevor ihr Verschwinden überhaupt bemerkt wurde, war sie auf einer Fähre nach Frankreich gewesen.


  »Sie und die Amerikaner scheinen alles im Griff zu haben«, sagte er. »Folglich bleibt mir nichts anderes übrig, als London zu verlassen und so zu tun, als sei ich nie hier gewesen.«


  »Das wird leider nicht möglich sein, Gabriel.«


  »Welcher Teil?«


  »Beide.«


  Seymour zog eine Ausgabe der Times von diesem Morgen aus seinem Aktenkoffer und gab sie Gabriel. Die Schlagzeile lautete: TERROR UND ENTFÜHRUNG IN LONDON. Aber es war ein kleiner Artikel rechts unten, der Gabriels Aufmerksamkeit erregte: ISRAELISCHER GEHEIMDIENSTLER IN ÜBER-FALL IM HYDE PARK VERWICKELT. Darunter zeigte ein körniges Foto Gabriel, als er Samir al-Masri seine Pistole auf die Stirn setzte. Im Inneren des Blatts entdeckte er ein weiteres Bild von sich – das in den Stunden nach dem Anschlag im New Scotland Yard von ihm gemachte Polizeifoto.


  »Das Foto im Hyde Park hat ein Passant mit seinem Handy gemacht. Schlechte Qualität, aber sehr dramatisch. Gratuliere, Gabriel. Jetzt gibt’s vermutlich eine weitere Gruppe von Terroristen, die’s auf Sie abgesehen hat.«


  Gabriel schaltete die Leselampe ein und überflog die Meldung. Sie enthielt seinen richtigen Namen und eine größtenteils zutreffende Schilderung seiner beruflichen Erfolge.


  »Hat Ihr Dienst diese Informationen geliefert?«


  »Glauben Sie mir, Gabriel, ich habe im Augenblick genügend andere Probleme und brauche kein weiteres. Die Herkunft ist unbekannt, aber der Tipp muss von jemandem aus der Met gekommen sein. Wenn ich raten sollte, würde ich vermuten, dass dahinter jemand in einer höheren Position steht, der sich bei einer wichtigen Zeitung einschmeicheln wollte. Unabhängig davon, wie das passiert ist, bedeutet es natürlich, dass Sie England nicht verlassen dürfen, bis alle Fragen zu Ihrer Verwicklung in diesen Fall von der zuständigen Stelle geklärt und öffentlich gemacht worden sind.«


  »Die Details meiner ›Verwicklung‹ in diesen Fall sind sonnenklar, Graham. Ich bin nach London gekommen, um Sie davor zu warnen, dass eine Terroristenzelle aus Amsterdam vermutlich nach England gekommen ist, um hier einen größeren Anschlag vorzubereiten. Sie haben sich dazu entschieden, meine Warnung lieber zu ignorieren. Wollen Sie, dass ich das an entsprechender Stelle öffentlich aussage?«


  Seymour schien ernsthaft über seine Frage nachzudenken, bevor er antwortete. »Ihnen werden mehrere schwere Straftaten vorgeworfen, darunter Einreise mit gefälschten Papieren, illegaler Besitz einer Schusswaffe und illegaler Gebrauch besagter Schusswaffe in der Öffentlichkeit.«


  »Ich habe meine illegale Schusswaffe nur eingesetzt, um drei terroristische Mörder zu erschießen.«


  »Das spielt keine Rolle. Sie müssen in England bleiben, bis die näheren Umstände geklärt sind. Sie jetzt laufen zu lassen, würde bei allen Beteiligten Heulen und Zähneklappern verursachen.« Seymour rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Keine Sorge, Gabriel. Wir haben eine sehr behagliche Unterkunft für Sie vorbereitet. Sie haben Glück. Sie dürfen London verlassen. Wir anderen müssen hier ausharren und uns mit den Folgen der Attentate herumschlagen.«


  »Weiß mein Dienst, dass ich unter Hausarrest stehe?«


  »Er wird’s bald erfahren. Wir haben eben den Verbindungsmann in der Rechtsabteilung Ihrer Botschaft und den bei uns angemeldeten Residenten benachrichtigt.«


  Die Limousine bog in die Einfahrt der am Fluss gelegenen imposanten MI5-Zentrale Thames House ab. Vauxhall Cross, die Zentrale des Auslandsgeheimdienstes MI6, stand auf dem anderen Flussufer mit Blick aufs Albert Embankment.


  »Mein Fahrer bringt Sie zu einem unserer sicheren Häuser hinaus«, sagte Seymour. »Bitte denken Sie nicht mal an einen Fluchtversuch. Er ist gut bewaffnet und ein ausgezeichneter Schütze.«


  »Wohin sollte ich flüchten wollen, Graham? Ich habe keinen Reisepass.«


  »Ich bin überzeugt davon, dass Sie sich einen beschaffen könnten.«


  Seymour streckte eine Hand nach dem Türgriff aus, ließ sie aber noch einmal sinken. »Gibt’s etwas, das Sie uns erzählen könnten, Gabriel? Irgendwas, das uns helfen könnte, Elizabeth Halton aufzuspüren?«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  »Bis auf den Namen Ihres Informanten in Amsterdam.«


  »Ich habe versprochen, ihn zu schützen, Graham. Sie erinnern sich, was es heißt, einen Informanten zu schützen?«


  »In Zeiten wie diesen kann’s keinen Schutz für Informanten geben. Sie müssen verbraucht und verbrannt werden.«


  »Diesen einen möchte ich nicht verheizen, Graham. Er hat sein Leben riskiert, als er zu uns gekommen ist.«


  »Haben Sie die Möglichkeit, dass er in diese Anschläge verwickelt sein könnte, zumindest erwogen?«


  »Das ist er nicht.«


  »Hoffentlich haben Sie recht«, meinte Seymour bedrückt. »Meiner Erfahrung nach sagen Informanten nur selten die volle Wahrheit. Im Gegenteil, sie lügen meistens. Solche Leute tun das eben einfach. Deshalb sind sie ja überhaupt erst Informanten.«


  


  Gabriels vorübergehende Unterkunft erwies sich als bezauberndes kleines Landhaus aus Kalkstein, das in den sanften Hügeln der Cotswolds auf einem achtzig Hektar großen Grundstück stand. Am nächsten Morgen machte der Hausverwalter, ein wortkarger, rotblonder MI5-Veteran namens Spencer, ihn bei einem gemächlichen Frühstück im lichtdurchfluteten Frühstücksraum mit den Regeln für seinen Aufenthalt bekannt. Gabriel würde Zugang zu Radio, Fernsehen und den Londoner Zeitungen haben, aber er durfte natürlich nicht telefonieren. Alle Räume des Landhauses standen ihm zur Verfügung, aber er sollte die Kontakte zum Hauspersonal auf ein absolutes Mindestmaß beschränken. Er konnte sich auf dem Grundstück frei bewegen, brauchte aber einen Begleiter, wenn er in die nächste Kleinstadt wollte. Jeder seiner Schritte würde überwacht und registriert werden. Jeder Fluchtversuch würde misslingen und zum Widerruf aller Privilegien führen.


  Gabriel vertrieb sich die Zeit damit, dass er den Fortgang der britischen Ermittlungen sehr aufmerksam verfolgte. Er stand jeden Morgen früh auf und arbeitete den Stapel Londoner Zeitungen, der im Frühstücksraum auf ihn wartete, bei Tee und Toast durch. Danach zog er sich in die Bibliothek zurück und versuchte, aus den Nachrichtensendungen im englischen und amerikanischen Fernsehen zuverlässige Informationen über die Entführer und das Schicksal Elizabeth Haltons zu gewinnen.


  Selbst zweiundsiebzig Stunden nach der Entführung gab es noch kein authentisches Bekennerschreiben und keine Forderungen ihrer Entführer. Botschafter Halton verlangte in einem stoischen Appell die Freilassung seiner Tochter; ebenso der amerikanische Präsident und der britische Premierminister. Während die Tage langsam vergingen, begannen die Experten im Fernsehen darüber zu spekulieren, ob die Tochter des US-Botschafters von den Entführern ermordet worden oder irgendwie bei ihrer Entführung umgekommen sei. Gabriel hielt solche Vermutungen für voreilig und höchstwahrscheinlich falsch. Irgendwann, das wusste er, würden die Entführer sich melden und ihre Forderungen stellen.


  Am Nachmittag seines vierten Tages in Gefangenschaft ließ er sich in die Kleinstadt fahren und bummelte eine Stunde lang durch die Geschäfte in der High Street. Er kaufte einen handgestrickten Pullover für Chiara und einen eleganten eichenen Spazierstock für Schamron. Bei seiner Rückkehr erwartete Spencer ihn auf dem mit Kies bedeckten Vorplatz des Hauses und schwenkte ein einzelnes Blatt Papier, als enthalte es wichtige Nachrichten aus einer fernen Ecke des Reiches. Das tat es auch.


  Die Briten waren bereit, die Anklage gegen Gabriel in allen Punkten fallen zu lassen, wenn er dafür vor dem zuständigen Untersuchungsausschuss zu den Anschlägen aussagte. In der Abendmaschine nach Tel Aviv war ein Platz für ihn reserviert, und er würde sofort und ohne Kontrollen an Bord gehen können. In einer Stunde würde ihn ein Wagen abholen. Tatsächlich fuhr jedoch ein ganzer Konvoi vor. Die Limousinen kamen ebenso aus den USA wie der distinguierte Mann, der in diplomatischem Grau auf dem Rücksitz des mittleren Wagens saß. »Guten Tag, Mr. Allon«, sagte Botschafter Robert Halton. »Wenn’s Ihnen recht ist, nehme ich Sie zum Flughafen mit. Ich muss mit Ihnen reden.«


  


  »Ihre Entlassung verdanken Sie mir«, sagte der Botschafter. »Als ich gehört habe, dass Sie noch unter Arrest stehen, habe ich den Premierminister angerufen und ihn aufgefordert, Sie sofort freizulassen.«


  »Ich weiß, dass die Amerikaner in der Downing Street beträchtlichen Einfluss haben, aber ich hätte nie gedacht, dass Sie Verhaftete freibekommen können.«


  »Der Premierminister wollte vermeiden, dass ich meine Forderung öffentlich mache. Meinungsumfragen zeigen, dass ich im Augenblick der populärste Mann in ganz England bin. Ich verstehe nur nicht, warum die Presse sich überhaupt die Mühe macht, solche Meinungsumfragen zu veranstalten.«


  »Ich versuche schon längst nicht mehr, die Presse zu verstehen, Botschafter Halton.«


  »Dieselbe Meinungsumfrage hat auch gezeigt, dass eine Mehrheit der Briten glaubt, dass ich mir dieses Unglück wegen meiner Freundschaft mit dem Präsidenten und meiner nachdrücklichen Unterstützung des Irakkriegs selbst zuzuschreiben habe. Dieser Krieg wird jetzt von unseren Feinden dazu benutzt, alle möglichen Verbrechen zu rechtfertigen. Ebenso wie unsere Unterstützung für Israel.«


  »Dabei wird’s noch lange bleiben, fürchte ich.«


  Der Botschafter nahm seine Brille ab und massierte sich den Nasensattel. Er wirkte übermüdet, als habe er in den letzten Nächten kaum geschlafen. »Ich wollte nur, ich könnte meine Tochter durch einen Anruf befreien. Es ist nicht leicht, als mächtiger Mann plötzlich machtlos zu sein. Ich habe im Leben alles bekommen, was ich wollte, aber diese Leute haben mir das Einzige genommen, auf das ich wirklich angewiesen bin.«


  »Und ich wollte, ich wäre ein paar Sekunden früher da gewesen«, sagte Gabriel. »Dann hätte ich sie vielleicht daran hindern können, Ihre Tochter zu entführen.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe. Wenn hier jemand an etwas schuld ist, dann ich. Ich habe diesen Posten angenommen. Ich habe Elizabeth zugemutet, ihr Leben auf Eis zu legen und mich hierher zu begleiten. Und ich habe zugelassen, dass sie an drei Tagen in der Woche morgens durch den Hyde Park läuft, obwohl ich so etwas befürchtet habe.«


  Der amerikanische Botschafter setzte seine Brille wieder auf und musterte Gabriel einen Augenblick lang nachdenklich. »Aber stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich erfahren habe, dass Sie der geheimnisvolle Mann waren, der drei der Terroristen im Hyde Park erschossen hat. Der Präsident ist mein bester Freund, Mr.Allon. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte er vielleicht Anfang des Jahres im Vatikan sein Leben verloren.«


  Tatsächlich war es der Privatsekretär des Papstes, Monsignor Luigi Donati, gewesen, der dem US-Präsidenten das Leben gerettet hatte. Gabriel hatte nur den Attentäter erschossen, einen radikalen Islamisten, der es irgendwie geschafft hatte, in die Schweizergarde aufgenommen zu werden.


  »Was sagen die Briten Ihnen über die Aussichten, Ihre Tochter zu finden?«, fragte er.


  »Leider schrecklich wenig. Heute haben sie an drei Orten, an denen sie vermutet wurde, Razzien veranstaltet. Die Informationen haben sich als falsch erwiesen. Ich verstehe nur nicht, dass die Terroristen noch immer keine Forderungen gestellt haben.«


  »Weil sie wissen, dass diese Ungewissheit für Sie sehr schmerzhaft ist. Sie sollen dankbar sein, wenn sie sich endlich melden und ihre Forderungen stellen.«


  »Sind Sie sicher, dass sie eine Gegenleistung verlangen werden?«


  »Ja, Mr.Ambassador. Aber Sie müssen darauf gefasst sein, dass es ziemlich sicher etwas sein wird, das Sie ihnen nicht geben können.«


  »Ich versuche mir einzureden, dass es hier um höhere Werte und politische Prinzipien geht, die wichtiger sind als das Schicksal meiner Tochter«, sagte der Botschafter. »Ich versuche, mich auf die Möglichkeit vorzubereiten, dass meine Tochter vielleicht sterben muss, um die Sicherheit von Diplomaten in aller Welt zu garantieren. Aber das erscheint mir nicht als fairer Tausch, Mr.Allon. Und ich weiß ehrlich nicht, ob ich bereit bin, diesen Preis zu zahlen. Wahrscheinlich würde ich ihnen alles geben, was sie verlangen, nur um meine Tochter lebend zurückzubekommen.«


  »Darauf legen sie’s an, Mr.Ambassador. Deshalb warten sie mit ihren Forderungen noch ab.«


  »Ihr Staat ist in solchen Dingen erfahren. Was werden sie Ihrer Einschätzung nach verlangen?«


  »Häftlinge«, sagte Gabriel. »Die wollen sie fast immer. Vielleicht mehrere oder vielleicht nur einen wichtigen Gefangenen.«


  »Zum Beispiel einen der Planer des 11. September, die bei uns einsitzen?«


  »Das hängt davon ab, wer sie entführt hat.«


  »Ich spiele mit dem Gedanken, eine größere Summe für das Bringen von Informationen auszusetzen.«


  »Wie groß?«


  »Fünfzig Millionen Dollar.«


  »Eine so hohe Belohnung lockt unweigerlich Betrüger und Scharlatane an. Und dann werden die Briten von einem Schneesturm aus falschen Tipps und Fährten begraben. Das behindert die Ermittlungen, statt uns weiterzuhelfen. Daher würde ich Ihnen raten, die Brieftasche vorerst noch stecken zu lassen, Mr.Ambassador.«


  »Vielleicht haben Sie recht.« Er musterte Gabriel einen Augenblick lang schweigend. »Ich kann Sie wohl nicht dazu überreden, noch ein paar Tage in London zu bleiben und mitzuhelfen, meine Tochter zu finden?«


  »Tut mir leid, ich muss heimfliegen und mich dafür verantworten, dass mein Foto in den Zeitungen war. Außerdem ist das etwas, das nur Sie und die Briten angeht. Wenn wir irgendwelche Informationen bekommen, geben wir sie natürlich sofort weiter.«


  Das Autotelefon klingelte. Der Botschafter nahm den Hörer von der Konsole, hob ihn ans Ohr. Er hörte einen Augenblick sichtlich angespannt zu, dann murmelte er: »Danke, Premierminister.« Er legte auf und sah wieder zu Gabriel hinüber. »Die Metropolitan Police hat eben ein Haus in Walthamstow in East London gestürmt. Nichts.« Er verfiel in nachdenkliches Schweigen. »Mir fällt gerade ein, dass Sie der letzte Mensch waren, der meine Tochter gesehen hat – der letzte anständige Mensch, sollte ich sagen.«


  »Ja, Mr.Ambassador, das stimmt wohl.«


  »Haben Sie ihr Gesicht gesehen?«


  Gabriel nickte. »Ja, Sir, ich habe ihr Gesicht gesehen.«


  »Hatten sie ihr etwas angetan?«


  »Es hat nicht so ausgesehen, als sei sie verletzt.«


  »War sie verängstigt?«


  Gabriel antwortete wahrheitsgemäß. »Sie hat bestimmt große Angst gehabt, Sir, aber sie ist nicht freiwillig mitgegangen. Sie hat sich gewehrt.«


  In den Augen des Botschafters glänzten Tränen.


  »Ich bin froh, dass sie gegen sie gekämpft hat«, sagte Robert Halton. »Ich hoffe, dass sie das auch in diesem Augenblick tut.«
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  Sie hatte gegen sie gekämpft. Sie hatte sich wütender und weit länger gewehrt, als die Männer vorausgesehen hatten. Sie hatte gegen sie gekämpft, während der Transporter auf der Edgware Road vom Hyde Park wegraste, und sie hatte sich in der Tiefgarage in Maida Vale gewehrt, wo sie in einen anderen Lieferwagen verfrachtet wurde. Sie hatte gekratzt und getreten. Sie hatte ihnen ins Gesicht gespuckt und sie feige Mörder genannt. Zuletzt hatten sie ihr die Spritze geben müssen. Die Spritze hatte ihren Widerstand gebrochen. Sie wehrte sich nicht mehr.


  Ihre Zelle war klein und quadratisch, mit Betonboden und mattweiß gestrichenen Steinwänden. Darin stand nichts außer einem klappbaren Feldbett mit einem harten Kissen und einer kratzigen Wolldecke, die nach Mottenkugeln und einem Desinfektionsmittel roch. Sie trug Handschellen und Fußfesseln, und ihre Bewacher ließen ständig Licht brennen, sodass sie bald nicht mehr wusste, ob es Tag oder Nacht war. In die Eisentür war ein Spion eingelassen, durch den sie unaufhörlich von einem bösartigen braunen Auge beobachtet wurde. Sie träumte davon, ein Skalpell hineinzustoßen. Wenn sie schlief, was selten genug war, träumte sie von Aggression und Gewalt.


  Der Kontakt mit ihren Bewachern war auf ein absolutes Minimum beschränkt und strikt reglementiert. Die Grundregeln wurden ihr früh am ersten Tag erklärt, nachdem sie aus ihrer Betäubung erwacht war. Alle Kommunikation fand schriftlich statt – auf Zetteln, die unter der Zellentür hindurchgeschoben wurden. Erhielt sie eine solche Mitteilung, musste sie möglichst leise Ja oder Nein sagen. Jede Abweichung würde dazu führen, dass sie kein Essen und kein Wasser mehr bekam. Bisher waren ihr nur zwei Fragen gestellt worden: Wollen Sie Essen? und Müssen Sie auf die Toilette? In beiden Fällen hatte sie mit Ja geantwortet, obwohl sie nicht hungrig war und eigentlich nicht auf die Toilette musste. Ja zu sagen, bedeutete eine Abwechslung von der unendlichen Langeweile, die sich einstellte, wenn man die eintönig weißen Wände anstarrte. Ja zu sagen, bedeutete einen kurzen Kontakt mit ihren Entführern, der ihr trotz aller Verachtung für sie seltsam tröstlich erschien.


  Das Essen blieb immer gleich: etwas Brot und Käse, eine Flasche Mineralwasser, dazu ein Schokoriegel, wenn sie brav gewesen war. Ihre Toilette war ein gelber Plastikeimer mit Deckel. Nur zwei der Entführer betraten jemals ihre Zelle. Sie trugen schwarze Sturmhauben, die ihre Gesichter verdeckten, aber sie lernte, sie an ihren Augen zu unterscheiden. Der eine war braunäugig; der andere hatte grüne Augen, die ihr auf verrückte Weise schön erschienen. Sie gab den beiden die Spitznamen Kain und Abel. Kain brachte ihr immer das Essen, aber der bedauernswerte Abel musste ihren Eimer hinaustragen. Er war so freundlich, seine grünen Augen niederzuschlagen, wenn er das tat.


  Um die langen leeren Stunden auszufüllen, flüchtete sie sich in Tagträume. Sie fuhr in kristallklarer Luft mit weiten Schwüngen endlose Skiabfahrten hinunter. Sie nahm schwierige Operationen vor und las alle ihre langweiligen Medizin-Lehrbücher nochmals durch. Sie sprach oft mit ihrer Mutter. Aber der Augenblick ihrer Gefangennahme beschäftigte sie am meisten. Wie eine Endlosschleife, über die sie keine Kontrolle hatte, lief er unaufhörlich vor ihrem inneren Auge ab: die aus den Fahrzeugen stürmenden Männer in schwarzen Overalls, die von Kugeln durchsiebten Leichen ihrer Freunde auf dem Weg und der Mann, der sie zu retten versucht hatte. Sie hatte ihn nur kurz gesehen, als sie in den Laderaum eines der Fahrzeuge gestoßen worden war. Ein schlanker Mann mit hagerem Gesicht und grauen Schläfen, auf ein Knie geduckt und mit einer Pistole in seinen ausgestreckten Händen. Sie fragte sich oft, wer der Unbekannte wohl war. Falls sie jemals gerettet wurde, würde sie hoffentlich Gelegenheit finden, sich bei ihm zu bedanken.


  Falls sie jemals gerettet wurde … Aus irgendeinem Grund fiel es ihr leichter, sich den eigenen Tod vorzustellen, als sich den Augenblick ihrer Befreiung auszumalen. Sie wusste natürlich, dass sie im Mittelpunkt einer Großfahndung stand, aber ihre Hoffnung, jemals aufgespürt zu werden, schwand allmählich, als die Tage langsam verstrichen, während die Zettel mit dumpfer Regelmäßigkeit unter der Tür hindurchgeschoben wurden. Wollen Sie Essen? … Müssen Sie auf die Toilette? … Am fünften Tag, als der Mann mit den grauen Schläfen in Heathrow ein Flugzeug bestieg, erschien jedoch ein Zettel mit einem anderem Text: Einer meiner Männer braucht einen Arzt. Helfen Sie uns? »Ja«, sagte sie halblaut, und im nächsten Augenblick betraten Kain und Abel ihre Zelle und zogen sie sanft hoch.


  


  Die beiden führten sie wortlos eine schmale, steile Treppe hinauf – ganz langsam, damit sie nicht über ihre Fußfesseln stolperte. Oben an der Treppe gingen sie durch eine quietschende Metalltür und betraten ein kleines Lagerhaus. Es war leer und dunkel bis auf eine einzelne Stehlampe, die in der hintersten Ecke über mehreren Feldbetten brannte. Auf einem Bett lag ein Mann, dessen Gesicht nicht maskiert war. Es war schmerzverzerrt und schweißnass. Kain schlug die Wolldecke zur Seite und legte so das rechte Bein frei.


  »Oh Gott«, sagte Elizabeth leise.


  Das Geschoss war unter seinem Knie eingedrungen und hatte den Schienbeinkopf zertrümmert. Die Eintrittswunde hatte ungefähr zwei Zentimeter Durchmesser und war durchsetzt von den Fasern des Overalls, den er am Morgen des Überfalls getragen hatte. Die Haut in der Umgebung der Wunde war jetzt rötlich braun verfärbt und stark geschwollen, und rote Streifen zogen sich bereits bis zur Hüfte hinauf. Der Mann litt offensichtlich unter einer schweren Entzündung und stand kurz vor einer Blutvergiftung. Als sie nach seinem Handgelenk greifen wollte, hielt einer der Terroristen ihren Arm fest. Das war der Braunäugige. Kain.


  »Ich muss seinen Puls fühlen.«


  Sie befreite sich aus Kains Griff und legte ihre Fingerspitzen auf die Innenseite des Handgelenks. Sein Puls war beschleunigt und flach. Als Nächstes legte sie ihm eine Hand auf die Stirn und stellte fest, dass sie feucht und fieberheiß war.


  »Er muss sofort ins Krankenhaus. In ein gutes.«


  Kain schüttelte den Kopf.


  »Sonst stirbt er.«


  Der Terrorist hob seine behandschuhte Hand und zielte mit dem Zeigefinger wie mit einer geladenen Waffe auf Elizabeth.


  »Ich? Ich kann hier nichts für ihn tun. Er braucht eine sterile Umgebung. Er muss sofort ins Krankenhaus.«


  Der Terrorist schüttelte erneut den Kopf.


  »Lassen Sie mich frei, wenn ich ihm helfe?«


  Diesmal machte er sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Elizabeth sah auf den Verletzten hinunter. Er war bestimmt nicht älter als Mitte zwanzig, und wenn sie nicht sofort etwas unternahm, würde er binnen sechsunddreißig Stunden eines qualvollen Todes sterben. Diesen Tod hatte er verdient, aber das spielte jetzt keine Rolle. Er war ein Mensch, der große Schmerzen litt, und Elizabeth war durch ihren Eid verpflichtet, ihm zu helfen. Sie sah zu dem braunäugigen Terroristen hinüber.


  »Ich brauche ein paar Sachen. Wir sind noch in England, nicht wahr?«


  Der Terrorist zögerte, dann nickte er.


  »Dann hat Ihr Freund Glück. Hier gibt’s ein paar frei verkäufliche Antibiotika, die hochwirksam sind. Geben Sie mir ein Blatt Papier und etwas zum Schreiben. Ich stelle eine Liste zusammen. Besorgen Sie mir alles, was ich aufschreibe. Wenn Sie’s nicht tun, stirbt Ihr Freund.«
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Flughafen Ben-Gurion

  Donnerstag, 22.47 Uhr


  Der VIP-Empfangsraum war leer, als Gabriel am späten Abend auf dem Flughafen Ben-Gurion ankam. Er ging den langen weißen Korridor allein hinunter und trat in die frostig kühle Nacht hinaus. Schamrons gepanzerte Limousine, aus deren halb geöffnetem hinteren Fenster Zigarettenrauch quoll, stand mit laufendem Motor auf dem Parkplatz am Kreisverkehr. Hinter ihr parkte ein zweiter Wagen mit lächerlich jungen Sicherheitsmännern, die seit dem Bombenanschlag auf den Alten zu seinem Gefolge zählten. Schamron verbrachte seine alten Tage von bewaffneten Kindern umgeben. Gabriel fürchtete, dass das auch einmal sein Los sein werde.


  Er stieg hinten in die Limousine ein und schloss die Tür. Schamron musterte ihn schweigend, dann hob er eine altersfleckige Hand und bedeutete seinem Fahrer loszufahren. Als sie in raschem Tempo durch die Hügel Judäas nach Jerusalem unterwegs waren, warf er Gabriel einen Stapel israelischer Zeitungen auf den Schoß: Haaretz, Ma’ariv, Jedi’ot Acharonot, Jerusalem Post. Auf allen Titelseiten prangte Gabriels Foto.


  »Ich schicke dich nach Amsterdam, damit du ein paar Tage in Ruhe lesen kannst, und du bringst mir das hier? Hör zu, Gabriel, es gibt einfachere Methoden, nicht zum Abendessen beim Ministerpräsidenten zu müssen.«


  »Eigentlich hatte ich mich schon darauf gefreut.«


  Schamron bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. »Wenigstens ist der Tenor der Artikel positiv – anders als die Prügel, die wir sonst einstecken, wenn einer unserer Agenten im Einsatz enttarnt wird. Du bist wieder mal unser Nationalheld. Für die Haaretz bist du ›Israels nicht völlig geheimer Superagent‹. Das gefällt mir am besten.«


  »Freut mich, dass du das alles so unterhaltsam findest.«


  »Ich finde es nicht im Geringsten unterhaltsam«, stellte Schamron richtig. »Wir sind den außergewöhnlichen Schritt gegangen, dich nach London zu schicken, um sicherzustellen, dass die Briten den Ernst unserer Warnung verstehen. Sie haben sie lieber ignoriert, und das Ergebnis war ein flammendes Inferno in der U-Bahn – und die Tochter des US-Botschafters in den Händen islamischer Terroristen.«


  »Ganz zu schweigen von sechs toten US-Diplomaten und Sicherheitsmännern.«


  »Ja, die scheint jeder zu vergessen.« Schamron zündete sich eine neue Zigarette an. »Woher hast du gewusst, dass sie im Hyde Park zuschlagen würden?«


  »Ich hab’s nicht gewusst. Das war nur eine Theorie, die sich leider als richtig erwiesen hat.«


  »Und wie bist du auf diese Theorie gekommen?«


  Gabriel erzählte ihm von den durchgedrückten Linien auf dem gelben Notizblock, den er aus Samir al-Masris Wohnung in Amsterdam mitgenommen hatte. Schamron lächelte befriedigt. Er hielt Gabriels untrügliches Gedächtnis für einen seiner größten Erfolge. Gabriel hatte es schon immer besessen, aber erst Schamron hatte ihn gelehrt, es richtig zu gebrauchen.


  »Du hast sie also nicht nur ein Mal, sondern sogar zwei Mal gewarnt«, stellte Schamron fest. »Kein Wunder, dass die Briten bei den Verhandlungen wegen deiner Freilassung auf stur geschaltet haben. Ich hatte gleich den Eindruck, sie wollten deine Verhaftung als Druckmittel gegen uns benutzen.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Damit bei deiner Aussage bei der unvermeidlichen öffentlichen Anhörung zu den Anschlägen nicht rauskommt, was du wirklich mit Graham Seymour besprochen hast.«


  »Seymour will sich absichern?«


  »Er ist auf der letzten Runde einer langen, glänzenden Karriere. Er hat sein Landhaus, seinen Ritterschlag und seinen Sitz im Verwaltungsrat eines angesehenen Geldinstituts in der City fest im Blick. Und er will nicht, dass irgendein schießwütiger Israeli ihm kurz vor der Ziellinie ein Bein stellt.«


  »Ich denke nicht im Traum daran, mich in mein Schwert zu stürzen, um Graham Seymours Ruf und Ruhestand zu schützen.«


  »Nein, aber du musst ihn auch nicht unbedingt in Verlegenheit bringen. Wir werden uns irgendeine subtile Variation der Wahrheit ausdenken müssen, die unseren Ruf und seinen schützt.« Schamron grinste. Und die Wahrheit leicht zu variieren, war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. »Graham Seymour bloßzustellen, hätte keinen Sinn. Du wirst ihn – und seine Freunde – in deinem nächsten Leben brauchen.«


  »Und welches Leben wäre das?«


  Schamron musterte Gabriel durch eine Wolke aus Zigarettenqualm. »So zu tun, als wärst du begriffsstutzig, hat auch keinen Sinn, Gabriel. Du weißt sehr gut, was wir mit dir vorhaben. Für dich wird’s Zeit, endlich zu führen. Die Schlüssel zum Thronsaal sind für dich zum Greifen nah.«


  »Schon möglich, Ari, nur gibt’s dabei leider ein Problem. Ich will sie nicht. Ich habe andere Dinge, die ich gern für den Rest meines Lebens tun möchte.«


  »Es wird Zeit, dass du den Kinderkram sein lässt, fürchte ich.«


  »Meinst du meinen Beruf als Restaurator?«


  »Das tue ich.«


  »Du hast ihn nicht für Kinderkram gehalten, als du damit einen Attentäter tarnen konntest.«


  »Dein Beruf hat uns beiden lange genützt«, sagte Schamron, »aber diese Zeiten sind vorbei.«


  Sie kamen an dem ausgebrannten Wrack eines gepanzerten Mannschaftstransportwagens vorbei, der an die erbitterten Kämpfe im Bab al-Wad während des israelischen Unabhängigkeitskriegs erinnerte.


  »Ich bin schon mehrmals in Krisenzeiten im Kabinett gewesen«, sagte Gabriel. »Ich habe erlebt, wie unsere Führer sich gegenseitig zerfleischen. So möchte ich das kommende Jahrzehnt nicht verbringen. Außerdem würden diese Männer, die alle mal Generäle waren, in mir nur einen kleinen Jungen mit einer Pistole sehen.«


  »Du bist kein Junge mehr. Du kommst allmählich in das Alter, in dem Männer in der Regierung den Gipfel ihrer Karriere erreichen. Du erreichst deinen nur etwas früher als die meisten. Aber du warst eben schon immer eine Art Wunderkind.«


  Gabriel hielt das Exemplar der Haaretz hoch. »Und was ist damit?«


  »Du meinst die Skandale?« Schamron zuckte mit den Schultern. »Eine Karriere ohne Skandale ist gar keine richtige Karriere. Außerdem hast du deinen Skandalen wichtige Verbündete in Washington und im Vatikan zu verdanken.«


  »Sie haben mir aber auch Feinde gemacht.«


  »Diese Leute wären so oder so deine Feinde geworden. Und sie werden noch deine Feinde sein, wenn du längst neben Dani auf dem Ölberg begraben liegst.« Schamron drückte seine Zigarette aus. »Keine Sorge, Gabriel, das ist keine Sache, die über Nacht passiert. Amos’ Tod wird langsam kommen, und nur eine Handvoll Leute wird überhaupt wissen, dass der Patient im Sterben liegt.«


  »Wie lange?«


  »Ein Jahr«, sagte Schamron. »Höchstens achtzehn Monate. Reichlich Zeit, um noch ein paar Gemälde für deinen Freund in Rom zu reparieren.«


  »Diese Sache kannst du unmöglich ein Jahr lang geheim halten, Ari. Du hast immer gesagt, dass Geheimnisse sich am schlechtesten in einem Geheimdienst bewahren lassen.«


  »Im Augenblick wissen nur vier Leute davon: du, ich und der Ministerpräsident.«


  »Und Uzi.«


  »Uzi musste ich einweihen«, sagte Schamron. »Uzi fungiert im Dienst als meine Augen.«


  »Vielleicht willst du mich deshalb dort haben.«


  Schamron lächelte. »Nein, Gabriel, ich will dich dort haben, damit ich die Augen schließen kann.«


  »Du denkst noch nicht ans Sterben, oder, Ari?«


  »Ich würde nur gern ein Nickerchen machen.«


  Gabriel drehte sich um und spähte durchs Heckfenster der Limousine hinaus. Der Wagen mit den Sicherheitsleuten war dicht hinter ihnen. Er sah wieder zu Schamron hinüber und fragte ihn, ob es aus London neue Nachrichten über Elizabeth Halton gebe.


  »Weiter nichts von ihren Entführern«, antwortete Schamron. »Und nichts von den Briten, zumindest nichts, was sie öffentlich sagen würden. Aber vielleicht bekommen wir bald ein paar nützliche Informationen.«


  »Woher?«


  »Ägypten«, sagte Schamron. »Unser wichtigster Informant im SSI hat uns heute Morgen mitgeteilt, dass er etwas für uns hat.«


  Die Abkürzung SSI stand für State Security Investigation – eine höfliche Umschreibung für die ägyptische Geheimpolizei.


  »Wer ist er?«, fragte Gabriel.


  »Wasir al-Zayyat, Leiter der Abteilung für die Eindämmung religiöser Bestrebungen. Wasir hat einen der schwierigsten Jobs im gesamten Nahen Osten: Er muss dafür sorgen, dass das Regime nicht von den einheimischen islamischen Extremisten gestürzt wird. Ägypten ist das spirituelle Kernland des islamischen Fundamentalismus, und die ägyptischen Islamisten sind natürlich ein wichtiger Teil der al-Qaida. Wasir weiß mehr über die Entwicklung der globalen dschihadistischen Bewegung als sonst jemand auf der Welt. Er informiert uns über die Stabilität von Mubaraks Regime und meldet alles, was darauf hindeuten könnte, dass ägyptische Terroristen uns im Visier haben.«


  »Was hat er für uns?«


  »Das erfahren wir erst, wenn wir uns mit ihm zusammensetzen«, sagte Schamron. »Wir treffen uns immer im Ausland mit ihm.«


  »Wo?«


  »Zypern.«


  »Wer ist sein Führungsoffizier?«


  »Schimon Pazner.«


  Pazner leitete die Station in Rom, die außerdem als Zentrale für Operationen des Dienstes im gesamten Mittelmeerraum diente.


  »Wann fliegt Pazner nach Zypern?«


  »Gleich morgen früh.«


  »Sag ihm, dass er in Rom bleiben soll.«


  »Wieso sollte ich das tun?«


  »Weil ich nach Zypern fliege, um mich mit dem Ägypter zu treffen.«


  Schamron quittierte Gabriels Ankündigung mit verbohrtem Schweigen. »Offiziell hast du mit diesem Fall nichts mehr zu tun«, sagte er schließlich. »Der ist jetzt ein Problem der Briten und Amerikaner. Wir haben selbst genügend andere Sorgen.«


  Gabriel gab nicht nach. »Ich war dabei, als es passiert ist, Ari. Ich möchte, dass wir alles Menschenmögliche tun, um sie aufzuspüren.«


  »Und das tun wir auch. Schimon Pazner ist jetzt seit drei Jahren Wasirs Führungsoffizier. Er ist durchaus dazu in der Lage, nach Zypern zu reisen und ihn schnell zu briefen.«


  »Natürlich kann er das, aber ich fliege an seiner Stelle nach Zypern.«


  Schamrons altes Edelstahlfeuerzeug leuchtete in der Dunkelheit auf. »Du bist noch nicht der memuneh, mein Sohn. Außerdem … hast du vergessen, dass dein Foto in allen Zeitungen war?«


  »Ich reise nicht hinter den Eisernen Vorhang, Ari.«


  Schamron zündete sich eine Zigarette an und ließ den Deckel des Feuerzeugs geräuschvoll zuklappen. »Du gebrauchst meine eigenen Worte gegen mich«, sagte er. »Also gut, Gabriel, du fliegst morgen nach Zypern. Aber sorg dafür, dass sich die Abteilung Identitäten um dein Gesicht kümmert. Mit deinem Auftritt im Hyde Park hast du dir weitere Feinde gemacht.«


  »Das hat Graham Seymour auch gesagt.«


  »Nun«, meinte Schamron nachdenklich, »dann hat er wenigstens in einem Punkt recht gehabt.«


  


  Als Gabriel zwanzig Minuten später seine Wohnung betrat, sah er im Wohnzimmer Licht brennen und nahm schwachen Vanilleduft wahr. Er warf seine Reisetasche auf die neue Couch und ging ins Schlafzimmer. Chiara, die auf der Bettkante saß, betrachtete offenbar sehr interessiert ihre Zehen. Sie war in ein großes Badetuch gewickelt und von der Sonne dunkelbraun gebrannt. Jetzt sah sie lächelnd zu Gabriel auf. Es war, als hätten sie sich zuletzt vor wenigen Minuten, nicht vor mehreren Wochen gesehen.


  »Du bist da«, sagte sie mit gespielter Überraschung.


  »Schamron hat nichts davon gesagt, dass ich heute Abend nach Hause komme?«


  »Vielleicht doch.«


  Gabriel trat auf sie zu und löste das Handtuch, das sie als Turban trug. Ihre Locken fielen feucht und schwer auf ihre gebräunten Schultern herab. Chiara hob ihr Gesicht, um sich küssen zu lassen, und streifte dabei das Badetuch ab. Vielleicht hat Schamron recht, dachte Gabriel, als sie ihn zu sich aufs Bett zog. Vielleicht würde er morgen doch Pazner zu dem Treffen mit dem Ägypter nach Zypern fliegen lassen.


  


  Nachdem sie sich geliebt hatten, waren sie beide ausgehungert. Gabriel saß an dem kleinen Küchentisch und verfolgte die Fernsehnachrichten, während Chiara Fettuccine mit Pilzen kochte. Außer einem von Gabriels Hemden, das sie bis zum Nabel aufgeknöpft hatte, trug sie nichts.


  »Wie hast du von meiner Verhaftung erfahren?«


  »Ich hab’s wie alle anderen in der Zeitung gelesen.« Sie goss ihm Rotwein nach. »Buenos Aires war restlos von dir begeistert.«


  »Was hast du dort gemacht?«


  »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen darf.«


  »Ich weiß, dass du Angehörige einer Hisbollah-Zelle beobachtet hast. Mich interessiert nur, ob du zum eigentlichen Überwachungsteam gehört hast oder bloß zur Tarnung als Begleiterin dabei warst.«


  »Ich habe zum Team gehört«, sagte sie. »Als Begleiterin werde ich kaum noch eingesetzt.«


  »Wieso bist du abgezogen worden?«


  »Die Zielpersonen hatten mich zu oft gesehen.« Auf dem Fernsehschirm erschien plötzlich Elizabeth Haltons Gesicht. »Hübsche Frau«, sagte Chiara. »Warum ist sie entführt worden?«


  »Das erfahre ich vielleicht morgen.« Er erzählte ihr von seinem Trip nach Zypern.


  »Und was ist mit deinem Abendessen beim Ministerpräsidenten?«


  Gabriel sah ruckartig auf. »Woher weißt du davon?«


  »Schamron hat’s mir erzählt.«


  »So viel zu operativer Geheimhaltung«, sagte er. »Was genau hat er dir erzählt?«


  Chiara rührte die Fettuccine um, dann setzte sie sich zu ihm an den Küchentisch. »Er hat gesagt, dass du zugestimmt hast, Amos’ Nachfolger als Direktor zu werden.«


  »Dem habe ich nie zugestimmt!«


  »Schamron sagt etwas anderes.«


  »Schamron hat schon immer nur das gehört, was er hören will. Was hat er noch gesagt?«


  »Er will, dass wir unser Privatleben so rasch wie möglich in Ordnung bringen. Er hält es für unpassend, dass der Direktor in wilder Ehe mit einer Frau zusammenlebt, die noch dazu eine Angestellte des Dienstes ist. Er findet, wir sollten unsere Heiratspläne beschleunigen.« Sie legte einen Finger unter Gabriels Kinn und drehte seinen Kopf zu sich. »Das findest du auch, nicht wahr?«


  »O ja, natürlich«, sagte Gabriel hastig. Aus Erfahrung wusste er, dass Chiara jegliches Zögern bei der Besprechung von Heiratsplänen fälschlicherweise als Weigerung, den Bund fürs Leben einzugehen, auffasste. »Wir sollten so schnell wie möglich heiraten.«


  »Wann?«


  »Wie meinst du das?«


  »Das ist eine sehr einfache Frage, Gabriel. Wann sollen wir deiner Ansicht nach heiraten?«


  »Im Spätfrühling«, sagte er. »Bevor’s zu heiß wird.«


  »Mai?«


  »Mai wäre ideal.«


  Chiara nahm den Finger unter Gabriels Kinn weg und knabberte nervös an ihrem Nagel. »Wie soll ich eine Hochzeit in nur sechs Monaten planen?«


  »Engagiere eine professionelle Planerin, die dir hilft.«


  »Eine Hochzeit ist kein Militäreinsatz, Gabriel. Sie soll von der Familie, nicht von Profis geplant werden.«


  »Was ist mit Gilah Schamron? Sie war lange eine Art Mutterersatz für mich.«


  »Gilah hat im Augenblick reichlich damit zu tun, sich um ihren Mann zu kümmern.«


  »Umso mehr ein Grund, sie zu bitten, dir bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. Glaub mir, sie wird sofort Ja sagen.«


  »Eigentlich gar keine schlechte Idee. Kein Wunder, dass Schamron dich als Direktor haben will. Als Erstes müssen wir uns auf eine Gästeliste einigen.«


  »Kinderspiel«, sagte Gabriel. »Du lädst einfach alle Mitarbeiter von Dienst, Schabak und Aman, die meisten Minister und die halbe Knesset ein. Oh, und vergiss den Ministerpräsidenten nicht.«


  »Ich weiß nicht recht, ob ich möchte, dass der Ministerpräsident zu meiner Hochzeit kommt?«


  »Du hast Angst, ein pummeliger Achtziger könnte dich in den Schatten stellen?«


  »Ja.«


  »Der Ministerpräsident hat selbst drei Töchter. Du kannst sicher sein, dass er dir an deinem großen Tag nicht die Show stiehlt.«


  »An unserem großen Tag, Gabriel.« Das Nudelwasser begann überzukochen. Sie stand auf, trat wieder an den Herd. »Musst du morgen wirklich nach Zypern?«


  »Ich will selbst hören, was dieser Ägypter zu sagen hat.«


  »Aber du bist gerade erst nach Hause gekommen!«


  »Ich bin nur ein bis zwei Tage weg. Willst du nicht mitkommen? Dort könntest du noch brauner werden.«


  »Um diese Jahreszeit ist’s auf Zypern kalt.«


  »Ich soll also allein hinfliegen?«


  »Nein, ich komme mit«, sagte Chiara. »Du hast gar nichts darüber gesagt, wie ich die Wohnung neu eingerichtet habe. Gefällt sie dir?«


  »O ja«, sagte er hastig. »Sie ist wundervoll.«


  »Auf dem Couchtisch habe ich einen hässlichen Ring entdeckt. Hast du was Heißes ohne Untersetzer draufgestellt?«


  »Das war Uzi«, sagte Gabriel.


  Chiara kippte die Fettuccine in ein Sieb und runzelte die Stirn. »Er ist ein richtiges Ferkel«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie Bella das Leben mit ihm aushält.«
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  Die von ihr angeforderten Dinge lagen und standen auf einem weiteren Feldbett aufgereiht: Isopropylalkohol, Wattebäusche, Latexhandschuhe, eine Pinzette, eine Spitzzange, ein Rasiermesser, Codein- und Kephalintabletten, zehn mal zehn Zentimeter große sterile Gazepolster, Heftpflaster, zwei fünfzig Zentimeter lange Holzlatten, zwei Rollen Elastikbinden und zwei Liter Trinkwasser. Sie hielt ihre gefesselten Hände dem Terroristen hin, dem sie den Namen Kain gegeben hatte. Er schüttelte den Kopf.


  »Mit Handschellen kann ich nicht arbeiten.«


  Er zögerte, dann nahm er sie ihr ab.


  »Das Mittel, das Sie mir nach der Entführung gespritzt haben – davon haben Sie noch mehr, nehme ich an.«


  Ein erneutes Zögern, dann ein widerstrebendes Nicken.


  »Ich brauche es. Sonst wird Ihr Freund grausame Schmerzen haben.«


  Er ging zum Transporter hinüber und kam wenig später mit einem Spritzbesteck in einem Kunststoffetui und einer Phiole mit einer wasserklaren Flüssigkeit zurück. Elizabeth las das Etikett: KETAMIN. Kein Wunder, dass sie unter grässlichen Halluzinationen gelitten hatte, solange die Droge in ihrem Körper wirkte. Anästhesisten injizierten Ketamin nur sehr selten ohne ein sekundäres Beruhigungsmittel wie Valium. Diese Idioten hatten es ihr mehrmals ohne ein zusätzliches Mittel gegen Nebenwirkungen gespritzt.


  Sie zog die richtige Dosis auf – zweihundertfünfzig Milligramm – und injizierte sie dem Verletzten in einen Oberarm. Während er langsam bewusstlos wurde, brach sie die Nadel ab und warf die unbrauchbar gemachte Spritze in die Tragetasche der Apotheke, in der Kain die medizinischen Artikel auf ihrer Liste gekauft hatte. Name und Anschrift der Apotheke standen in blauer Schrift auf der Tasche. Elizabeth kannte die Küstenstadt dem Namen nach. Sie lag nordöstlich von London in Norfolk.


  Sie zog die Wolldecke weg und verstellte die Lampe so, dass ihr Licht direkt auf die Wunde fiel. Das Geschoss steckte noch zwischen Knochensplittern. Sie öffnete die Flasche mit dem Isopropanol, kippte einen kräftigen Schuss direkt in die Wunde und wischte dann den Eiter und weiteres infiziertes Material mit Wattebäuschen weg. Als die Wunde einigermaßen sauber war, sterilisierte sie das Rasiermesser und säuberte damit die Wundränder von abgestorbenem Gewebe. Dann sterilisierte sie die Pinzette und verbrachte die folgenden zwanzig Minuten damit, die Wunde sorgfältig von Knochensplittern und eingebetteten Gewebefäden zu säubern. Zuletzt sterilisierte sie die Spitzzange und führte sie vorsichtig in die Wunde ein. Im nächsten Augenblick war das Geschoss heraus: vom Aufprall aufs Schienbein des Mannes verformt, aber intakt.


  Sie gab das Geschoss Kain, der es vermutlich als Souvenir aufbewahren würde, und begann mit dem letzten Teil der Wundversorgung: Verbinden und Schienen. Die sehr gründlich mit destilliertem Wasser ausgespülte Wunde wurde mit Gazepolstern bedeckt. Dann legte sie die Holzlatten zwischen Knie und Knöchel an beide Seiten des Beins und fixierte die improvisierte Schiene mit den Elastikbinden. Als sie damit fertig war, schob sie ein Kissen unter das Bein und sah zu Kain hinüber.


  »Sobald er aufwacht, geben Sie ihm zwei Tabletten Kephalin. Danach alle vier Stunden eine Tablette. Lassen Sie das Bein hochgelegt. Ich möchte ihn alle zwei Stunden sehen, wenn das möglich ist. Lässt sich das nicht machen, haben Sie maximal zweiundsiebzig Stunden Zeit gewonnen. Danach muss er ins Krankenhaus.«


  Sie hielt ihm ihre Hände hin. Kain legte ihr wieder Handschellen an und brachte sie nach unten in die Zelle zurück. Als sie sich auf ihrem Feldbett ausstreckte, empfand sie ein fast benommen machendes Hochgefühl. Die primitive Wundversorgung, die knappen Anweisungen … sie hatte die Situation unter Kontrolle gehabt, wenn auch nur für kurze Zeit. Und sie hatte bei dieser Gelegenheit eine wertvolle Entdeckung gemacht: Sie befand sich weiter in England, weiter in Reichweite der britischen Polizei und der hiesigen Nachrichtendienste.


  Sie schloss die Augen und versuchte zu schlafen, schrak aber eine Stunde später auf, als an die Tür geklopft wurde. Wir haben ein Geschenk für Sie, stand auf dem Zettel. Legen Sie sich wieder hin. Sie tat wie geheißen und sah dann Kain und Abel hereinkommen. Die beiden klebten ihr den Mund mit Packband zu und zogen ihr eine Maske über den Kopf. Sie wehrte sich. Sie kämpfte sogar noch, nachdem sie eine Spritze bekommen hatte.
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  Zypern

  Freitag, 10.15 Uhr


  Der Wert eines Informanten lässt sich recht zuverlässig nach dem Aufwand bemessen, der für die Treffen mit ihm getrieben wird. Für die Befragungen Wasir al-Zayyats hatte der Dienst an der zyprischen Südküste eine hübsche weiß gestrichene Villa mit einem kleinen Pool und einer schattigen Terrasse mit Blick aufs Mittelmeer gekauft. Gabriel und Chiara trafen dort mehrere Stunden vor der geplanten Ankunft des Ägypters ein. Gabriel hatte gehofft, sich einfach nur entspannen zu können, aber Chiara, die erstmals seit Wochen wieder mit ihm allein war, wollte diese Gelegenheit nutzen, um Einzelheiten ihrer Hochzeit zu besprechen. Gedecke und Blumen, Gästelisten und Musik … damit verbrachte Israels legendärer Geheimagent die Zeit vor der Ankunft des ägyptischen Spions. Er fragte sich, was Haaretz und die übrigen israelischen Zeitungen über ihn schreiben würden, wenn sie die Wahrheit wüssten.


  Kurz nach 14 Uhr entdeckte Gabriel einen VW Golf, der die Küstenstraße entlangraste. Er fuhr an der Villa vorbei, verschwand hinter einer Kurve und kam fünf Minuten später aus entgegengesetzter Richtung zurück. Diesmal bremste er und bog in die Einfahrt ab. Gabriel sah zu Chiara hinüber. »Du wartest am besten oben im Schlafzimmer«, sagte er. »Nach allem, was ich über Wasir gelesen habe, würde deine Anwesenheit ihn nur ablenken.«


  Chiara sammelte ihre Unterlagen und Hochzeitsratgeber ein und verschwand nach oben. Gabriel ging in die Küche und öffnete den Hängeschrank, in dem sich das Schaltpult des eingebauten Aufnahmesystems befand. Nachdem er ein neues Tonband eingelegt und die RECORD-Taste gedrückt hatte, ging er in die Eingangshalle hinaus und öffnete die Haustür, als al-Zayyat die wenigen Stufen heraufkam. Der Ägypter erstarrte und betrachtete Gabriel einen Augenblick lang misstrauisch durch die Gläser seiner verspiegelten Sonnenbrille. Dann erschien unter seinem dichten Schnurrbart ein schwaches Lächeln, und er streckte Gabriel seine Pranke hin.


  »Was verschafft mir die Ehre, Mr.Allon?«


  »In Rom hat sich etwas ergeben«, sagte Gabriel. »Schimon hat mich gebeten, ihn zu vertreten.«


  Der Ägypter schob seine Sonnenbrille auf die Stirn hoch und betrachtete Gabriel erneut, diesmal unverhohlen skeptisch. Seine Augen waren dunkel und unergründlich – kein Augenpaar, das Gabriel jemals auf der anderen Seite eines Vernehmungstischs hätte sehen wollen.


  »Oder vielleicht haben Sie sich freiwillig zu einem Treffen mit mir gemeldet«, sagte der Ägypter.


  »Aber wieso sollte ich das tun, Wasir?«


  »Wenn es wahr ist, was ich in den Zeitungen lese, müssen Sie jetzt persönlich daran interessiert sein, wie diese Sache ausgeht.«


  »Sie sollten nicht alles glauben, was in den Zeitungen steht.«


  »Zumindest nicht, was in den ägyptischen Zeitungen steht.«


  Al-Zayyat folgte Gabriel ins Wohnzimmer der Villa. Dort trat er wie selbstverständlich an die Hausbar und schraubte eine neue Flasche Single Malt auf. »Trinken Sie einen mit?«, fragte er, indem er die Flasche in Gabriels Richtung schwenkte.


  »Ich muss noch fahren«, antwortete Gabriel.


  »Was habt ihr Juden bloß gegen Alkohol?«


  »Er verleitet uns allzu leicht zu Dummheiten.«


  »Welcher richtige Führungsoffizier nimmt nicht mal einen Drink mit einem Informanten?« Al-Zayyat schenkte sich ein sehr großes Glas ein und setzte die Verschlusskappe nur locker auf, ohne sie festzudrehen. »Andererseits sind Sie kein Führungsoffizier, nicht wahr, Allon?« Er leerte das halbe Glas auf einen Zug. »Wie geht’s dem Alten? Ist er wieder auf den Beinen?«


  »Schamron geht’s gut«, antwortete Gabriel. »Ich soll Ihnen seine Grüße ausrichten.«


  »Ich hoffe, das ist nicht alles, was Sie für mich haben.«


  Gabriel nickte zu dem Aktenkoffer hinüber, der in einer vom Sonnenlicht beschienenen Ecke der Leinencouch lag. Al-Zayyat setzte sich daneben und ließ die Messingschlösser aufschnappen. Nach einem kurzen Blick auf den Inhalt klappte er den Deckel zu und sah wieder zu Gabriel hinüber.


  »Ich weiß, wer die Tochter des Botschafters entführt hat«, sagte er. »Und ich weiß, warum sie’s getan haben. Wo soll ich anfangen?«


  »Am Anfang«, sagte Gabriel. »Das gibt den Dingen meist die richtige Perspektive.«


  »Sie sind genau wie Schamron.«


  »Ja, das sagen viele.«


  Der Ägypter sah erneut auf den Aktenkoffer hinunter. »Das sind fünfzigtausend, stimmt’s?«


  »Sie können nachzählen, wenn Sie wollen.«


  »Danke, das ist nicht nötig. Soll ich eine Quittung unterschreiben?«


  »Die unterschreiben Sie, wenn Sie Ihr Geld bekommen«, sagte Gabriel. »Und Ihr Geld bekommen Sie, nachdem ich Ihre Informationen gehört habe.«


  »Schimon hat mir immer erst das Geld gegeben.«


  »Ich bin nicht Schimon.«


  Der Ägypter kippte den Rest seines Whiskys mit einem Zug. Gabriel schenkte ihm nach und nickte ihm zu, er solle loslegen.


  


  Angefangen habe alles, sagte al-Zayyat, an jenem Tag im September 1970, als Nasser gestorben und sein Vizepräsident Anwar al-Sadat in Ägypten an die Macht gekommen war. Nasser hatte die islamischen Fundamentalisten, vor allem die Muslimbruderschaft, als große Gefahr für sein Regime betrachtet und sie mit Massenverhaftungen, Folter und Hinrichtungen im Zaum gehalten. Sadat versuchte es dagegen mit einer anderen Methode.


  »Sadat war kein charismatischer Typ wie Nasser und besaß keine politische Hausmacht«, sagte der Ägypter. »Außerdem war er ein ziemlich frommer Mann. Vor Kommunisten und Nasser-Anhängern hatte er mehr Angst als vor der Bruderschaft, deshalb hat er innenpolitisch einen fatalen Schwenk zum islamischen Extremismus hin vollzogen. Er hat die Kommunisten und Nasseristen als Staatsfeinde gebrandmarkt und die inhaftierten Muslimbrüder freigelassen.«


  Und dann verschärfte sich die Lage noch, erläuterte der Ägypter, indem Sadat der Muslimbruderschaft erlaubte, sich offen zu betätigen, er habe sie sogar ermuntert, ihren aggressiven Glauben im Ausland, vor allem im Westjordanland und im Gazastreifen, zu verbreiten. Außerdem förderte und finanzierte er die Bildung von Gruppen, die noch radikaler waren als die Bruderschaft. Eine davon war die Al-Gama’a al-Islamiyya, die Islamische Gruppe. Eine weitere war die al-Dschihad. Im Oktober 1981 wandte die al-Dschihad sich gegen den Mann, der ihre Entstehung ermöglicht hatte, und ermordete Sadat auf der Tribüne für eine außerhalb von Kairo stattfindende Militärparade. In den Augen der Islamisten hatte Sadat viele Sünden begangen, aber keine war so schlimm wie sein Friedensvertrag mit Israel. Bevor Leutnant Chalid Islambuli, der Sadat-Attentäter, das Feuer eröffnete, schrie er: »Ich habe den Pharao getötet und fürchte den Tod nicht!«


  »Al-Gama’a und al-Dschihad existieren natürlich weiterhin«, sagte al-Zayyat. »Sie wollen Mubaraks Regime stürzen, es durch eine islamische Republik ersetzen und von Ägypten aus einen globalen Dschihad gegen Israel und den Westen führen. Beide Gruppen haben die Kriegserklärung der al-Qaida gegen Kreuzfahrer und Juden unterzeichnet; beide stehen formell unter dem Schirm von Osama bin Ladens Kommandostruktur. Von den wichtigsten Männern der al-Qaida sind mehr als die Hälfte Ägypter, die auch fünf der neun Sitze im herrschenden Schura-Rat innehaben. Und Osamas rechte Hand ist natürlich Ayman al-Zawahiri, der Führer des al-Dschihad.«


  »Also ist Ägypten nicht anders als Saudi-Arabien«, sagte Gabriel. »Sie haben geglaubt, sich mit den islamischen Terroristen arrangieren zu können, indem Sie sie ermutigt und finanziell unterstützt und ihren Zorn nach außen abgeleitet haben. Und jetzt drohen diese Leute, auch Sie zu vernichten.«


  »Sie haben das Gleiche getan, mein Freund. Vergessen Sie nicht, dass Ihr Dienst und der Schabak anfangs die Hamas finanziell und materiell unterstützt haben, weil Sie dachten, dass die Islamisten ein gutes Gegengewicht zu den weltlichen Linksradikalen der PLO wären.«


  »Zugegeben«, sagte Gabriel. »Aber sagen Sie mir bitte nicht, dass ich Ihnen fünfzigtausend Dollar dafür zahlen soll, dass Sie mir erzählen, hinter der Entführung der Tochter des US-Botschafters in London stecke die al-Qaida. Dann hätte ich mir das Geld sparen und einfach CNN hören können. Dort gibt’s viele Experten, die genau das Gleiche sagen.«


  »Das war nicht nur die al-Qaida«, sagte der Ägypter. »Es ist ein gemeinsames Unternehmen, eine Bündelung von Kräften, könnte man sagen.«


  »Wer ist der andere Partner?«


  Der Ägypter stand auf, trat an die Hausbar und schenkte sich nach. »In den Siebzigerjahren sind außer al-Gama’a und al-Dschihad weitere Gruppierungen entstanden. Insgesamt über fünfzig. Manche waren nur Zellen von Studenten, die keine Eimerkette hätten organisieren können. Andere waren gut. Sehr gut.« Er trank einen Schluck Whisky. »Leider war die Gruppe, die an der Universität Minya entstanden ist, eine von den guten. Sie hat sich ›Sword of Allah‹ genannt.«


  Sword of Allah … Diesen Namen kannte Gabriel natürlich. Den kannte jeder, der sich mit dem islamischen Terrorismus beschäftigte. Ende der Siebzigerjahre, nach Sadats historischem Besuch in Jerusalem, hatte sich in der oberägyptischen Stadt Minya eine Gruppe aus Studenten, Professoren und Beamten um Scheich Tayyib Abdul-Razzaq, einen rabiaten islamischen Geistlichen, versammelt. Scheich Tayyib hatte einen simplen Plan zur Machtergreifung in Ägypten: Überzog man die ägyptische Gesellschaft mit möglichst viel Terror und Blutvergießen, würde das Regime unter seinem eigenen Gewicht zusammenbrechen. Anfang der Neunzigerjahre hatte er damit beinahe Erfolg.


  Im Hochgefühl des bevorstehenden Sieges beschloss der Scheich, seine Mission auf die ganze Welt auszuweiten – lange bevor die al-Qaida auf der Bildfläche erschien. Er schickte Abgesandte nach Europa, um in den dortigen blühenden muslimischen Gemeinden Zweigstellen von Sword of Allah errichten zu lassen, und entsandte Scheich Abdullah Abdul-Razzaq, seinen älteren Bruder und engsten Berater, ins suburbane Washington, um ihn den Kampf gegen die wichtigsten Schutzherren des ägyptischen Regimes, die Regierung der Vereinigten Staaten, aufnehmen zu lassen. Im Jahr 1998 wurde Scheich Abdullah zu lebenslanger Haft verurteilt, weil er an einer Verschwörung beteiligt gewesen war, die Bombenanschläge auf das Außenministerium, das Kapitol und die FBI-Zentrale zum Ziel hatte. Vor Kurzem war bei ihm Krebs diagnostiziert worden. Den Scheich vor seinem Tod aus dem Gefängnis zu holen, gehörte jetzt zu den obersten Prioritäten von Sword.


  »Die al-Qaida hat schon lange darauf gewartet, wieder einen Anschlag in London zu verüben«, sagte al-Zayyat. »Und Scheich Tayyib will natürlich seinen Bruder von den Amerikanern zurückhaben. Also haben sie beschlossen, ihre Prioritäten zu einem einzigen spektakulären Anschlag zu bündeln. Die al-Qaida hat die Bombenanschläge durchgeführt, während Sword und seine europäischen Zellen für die Entführung zuständig waren.«


  »Welche Beweise haben Sie für eine Beteiligung von Sword an dem Unternehmen?«


  »Den Beweis dafür haben Sie im Hyde Park ein paar Sekunden lang selbst in den Händen gehalten«, sagte der Ägypter. »Samir al-Masri, ehemals Maschinenbaustudent an der Universität Minya, war Mitglied von Sword of Allah und einer seiner talentiertesten Attentäter.«


  »Es wäre nützlich gewesen, Wasir, wenn Sie den Holländern einen Tipp gegeben hätten, dass er unbehelligt im Westen von Amsterdam lebt.«


  »Wir wussten nicht, dass er in Holland ist, sonst hätten wir’s getan.« Der Ägypter setzte sich neben seinen Geldkoffer auf die Couch. »Samir hat Ägypten verlassen, kurz nachdem die Amerikaner in den Irak einmarschiert sind. Als die Aufstände angefangen haben, hat er sich Abu Musab al-Zarqawi angeschlossen und seine technischen Fertigkeiten vervollkommnet. Kurz vor Zarqawis Tod ist er dann aus dem Irak geflüchtet und über Damaskus nach Europa gelangt. Wenn Sie jemanden dafür verantwortlich machen wollen, dass er unbehelligt in Amsterdam gelebt hat, müssen Sie sich an die Syrer wenden. Und natürlich an die Holländer. Mein Gott, die lassen jeden in ihr Land!«


  »Was haben Sie außer Samirs Verbindungen?«


  »Die Al-Hijrah-Moschee.«


  »Was ist mit der?«


  »Der dortige Imam ist ein Absolvent der Al-Azhar-Universität in Kairo und Mitglied von Sword of Allah.«


  »Das genügt immer noch nicht.«


  »Diese Diskussion ist rein akademisch«, sagte al-Zayyat. »In vierundzwanzig Stunden erhalten Sie den Beweis dafür, dass Sword of Allah hinter dieser Sache steht. Wenn das Angebot kommt, Elizabeth Halton gegen Scheich Abdullah auszutauschen.«


  »Wie können Sie den Zeitpunkt so genau vorhersagen?«


  »Sword hat in Ägypten schon viele Leute entführt. Meistens bekommt die Außenwelt davon gar nichts mit. Alle Entführungen laufen nach demselben Schema ab. Die Terroristen warten genau eine Woche, bevor sie Forderungen stellen. Und wenn sie eine Frist für die Ermordung der jungen Frau setzen, wird sie hingerichtet, sobald der Sekundenzeiger die Zwölf erreicht. Und es gibt keine Verzögerungen, keine Verlängerung des Ultimatums.«


  »Die Amerikaner lassen Scheich Abdullah niemals frei.«


  »Dann schicken Sword of Allah und die al-Qaida das Patenkind des US-Präsidenten in einem Leichensack nach Hause – oder was von ihr übrig ist, sollte ich sagen. Sie werden sie ermorden, wie sie sie gefangen genommen haben. Mit viel Blutvergießen.«


  »Haben Sie die Amerikaner schon darüber informiert?«


  Al-Zayyat schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Befehl von ganz oben«, sagte der Ägypter. »Unser furchtloser Führer hat Angst, dass seine Schutzherren in Washington verärgert sein könnten, wenn sie herausbekommen, dass der Plan, die Tochter des Botschafters zu entführen, aus Ägypten stammt. Er versucht, den Tag der Abrechnung möglichst lange hinauszuschieben. Auf seinen Befehl sollen der SSI und die übrigen Sicherheitsdienste bis dahin so viele Informationen wie möglich sammeln.«


  »Wer hat das Ganze geplant?«


  »Wahrscheinlich jemand von ganz oben.«


  »Zawahiri?«


  Der Ägypter nickte.


  »Aber bestimmt hat’s jemanden zwischen ihm und den Tätern gegeben«, sagte Gabriel. »Jemanden wie Chalid Scheich Mohammed. Jemanden, der dafür gesorgt hat, dass das Räderwerk ineinandergreift.«


  »Natürlich.« Der Ägypter hielt den Whisky ins Sonnenlicht und begutachtete einen Augenblick lang schweigend seine Farbe. »Und wenn ich eine Vermutung zu seiner Identität äußern müsste, würde ich sagen, dass hier fast todsicher die Sphinx am Werk war.«


  »Wer ist die Sphinx?«


  »Wer er ist, wissen wir nicht genau, aber seine Verbrechen kennen wir nur allzu gut. Insgesamt hat er in Ägypten über tausend Menschen ermordet: Touristen, Minister, reiche Freunde des Regimes. Wir vermuten, dass er hochgebildet und sehr gut vernetzt ist. Wir glauben, dass er Einflussagenten und Spione in höchsten Gesellschafts- und Regierungskreisen hat – auch in meinem Dienst. Er benutzt immer Mittelsmänner wie Samir al-Masri. Wir haben’s nie geschafft, an ihn heranzukommen.«


  »Kann er etwas in dieser Art von Ägypten aus geplant haben?«


  »Höchst unwahrscheinlich«, sagte al-Zayyat. »Vermutlich ist er in Europa. Darauf würde ich sogar viel Geld wetten. Im vergangenen Jahr ist Sword in Ägypten kaum in Erscheinung getreten. Jetzt wissen wir auch, wieso.«


  »Wo ist Scheich Tayyib?«


  »Wo er in den letzten fünfzehn Jahren war: im Untergrund. Er pendelt zwischen mehreren Verstecken in Oberägypten und den Oasenstädten der Westlichen Wüste. Wir glauben, dass er sich zwischendurch auch in Libyen und dem Sudan aufhält.«


  »Finden Sie ihn«, sagte Gabriel.


  »Elizabeth Halton ist längst tot, bevor wir den Scheich aufspüren.«


  »Lassen Sie Mitglieder von Sword verhaften, und nehmen Sie sie mal zur Seite. Das ist doch Ihre Spezialität, Wasir? Ein Wörtchen im Vertrauen mit islamischen Extremisten?«


  »Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein«, antwortete al-Zayyat. »Glauben Sie mir, Allon, wir treten in diesem Augenblick Türen ein, aber die Sphinx hat gewusst, dass wir das tun würden. In Ägypten weiß niemand, wo die junge Frau ist. Ich bezweifle sogar, dass Scheich Tayyib die operativen Details kennt. Ihre beste Chance, sie lebend zu finden, ist mit Samir al-Masri gestorben. Sword versteht sich darauf, Leute zu verstecken.«


  »Irgendjemand weiß es«, sagte Gabriel. »Irgendwer muss es wissen.«


  »Die Sphinx weiß es. Finden Sie die Sphinx, dann finden Sie auch die Entführte.« Der Ägypter legte eine Hand auf den Griff des Aktenkoffers. »Habe ich mir meine Fünfzigtausend schon verdient?«


  »Ich will alles, was Sie über Sword of Allah haben«, sagte Gabriel. »Ermittlungsakten, Mitgliederlisten, bekannte Tarnorganisationen in Europa. Namen, Adressen, Telefonnummern.«


  »Das liegt alles in meinem Kofferraum«, sagte der Ägypter. »Aber es kostet extra.«


  Gabriel seufzte. »Wie viel, Wasir?«


  »Noch mal fünfzigtausend.«


  »Ich habe zufälligerweise nicht noch mal fünfzigtausend bei mir.«


  Der Ägypter grinste. »Ich nehme auch einen Schuldschein«, sagte er. »Bei Ihnen weiß ich, dass ich mein Geld bekomme.«


  


  Der Samsonite-Koffer, den Wasir al-Zayyat aus dem Kofferraum seines gemieteten Golfs hob, enthielt die Substanz einer der gewalttätigsten Terrororganisationen der Welt und war daher für Fünfzigtausend fast geschenkt. Als der Ägypter weggefahren war, schlug Gabriel das Verzeichnis bekannter Mitglieder von Sword of Allah auf und begann, es durchzusehen. Fünf Minuten später stieß er auf einen vertrauten Namen. Er fand eine Fotokopie der entsprechenden Akte und betrachtete das Fahndungsfoto. Es war schon älter und von schlechter Qualität; trotzdem sah Gabriel sofort, dass dies der Mann war, dem er vor einer Woche in Amsterdam begegnet war. Ich bin die Person, die Sie in Solomon Rosners Akten suchen, hatte der Mann ihm in jener Nacht erklärt. Und ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.
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  Paris

  Freitag, 15.45 Uhr


  Das Klopfen war schüchtern und zögerlich. Dr.Jusuf Ramadan, Professor für Geschichte des Nahen Ostens an der American University in Kairo, blickte von der Arbeit auf und sah eine Frau in der Tür seines Büros stehen. Wie alle weiblichen Angestellten des Instituts für Islamstudien war sie verschleiert. Trotzdem wich der Professor ihrem Blick aus, als sie ihn ansprach.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Professor, aber wenn’s Ihnen recht ist, gehe ich jetzt.«


  »Natürlich, Atifah.«


  »Möchten Sie noch etwas, bevor ich gehe? Vielleicht noch etwas Tee?«


  »Ich habe schon zu viel Tee getrunken.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Ich muss ohnehin bald los. Ich treffe mich um halb fünf mit einem Kollegen von der Sorbonne zum Kaffee.«


  »Vergessen Sie Ihren Schirm nicht. Es regnet immer noch.«


  »Das tut’s schon seit fünf Tagen.«


  »Willkommen in Paris. Friede sei mit Ihnen, Professor Ramadan.«


  »Und mit Ihnen, Atifah.«


  Die Frau huschte hinaus und schloss leise die Tür hinter sich. Ramadan verbrachte weitere zehn Minuten vor seinem Notebook; dann verstaute er den PC und einige Unterlagen in seinem Aktenkoffer und stand auf. Er war schlank und bärtig, hatte stetig zurückgehendes lockiges Haar, sanfte braune Augen und das fein geschnittene Gesicht mit Adlernase, das oft mit der ägyptischen Aristokratie in Verbindung gebracht wird. Aber er stammte nicht aus der Aristokratie. Der Mann, der heute als einer der einflussreichsten ägyptischen Denker und Schriftsteller galt, war in einem armseligen Dorf am Rand der Oase Fayyum als Sohn eines Postangestellten zur Welt gekommen. Dieser brillante, charismatische und nach eigener Aussage politisch gemäßigte Intellektuelle hatte vor achtzehn Monaten unbezahlten Urlaub von der Universität genommen, um im hiesigen Institut für Islamstudien wissenschaftlich zu arbeiten.


  Sein Aufenthalt in Paris diente angeblich dem Zweck, sein großes Werk abzuschließen: eine kritische Neubewertung der Kreuzzüge, die das Standardwerk zu werden versprach, an dem alle zukünftigen Arbeiten zu diesem Thema gemessen würden. Wenn Professor Ramadan nicht schrieb, war er oft in den Hörsälen der Sorbonne, im französischen Fernsehen oder sogar auf Regierungskorridoren zu sehen. Als Liebling der Pariser Intelligenz und der Hauptstadtmedien war seine Meinung zu Themen wie dem israelisch-palästinensischen Konflikt, der amerikanischen Besetzung des Irak und natürlich der Geißel des islamischen Terrorismus – ein ihm äußerst vertrautes Thema – immer sehr gefragt.


  Er trat an sein schmales Fenster und sah auf den Boulevard de la Chapelle hinunter. Düster und nasskalt, ein halbherziges Nieseln: Paris im Winter. Die Sonne hatte sich schon tagelang nicht mehr und auch zuvor nur flüchtig gezeigt. Ramadan sehnte sich nach Kairo: nach dem brausenden Verkehrslärm, den teils üblen, teils magischen Gerüchen, dem Klang von tausend Muezzinstimmen, dem Kuss des nächtlichen Wüstenwinds … Sein letzter Besuch lag schon ein halbes Jahr zurück. Bald, dachte er. Bald war alles vorbei, und er würde wieder heimkehren. Und wenn alles nach Plan klappte, würde das Land, in das er zurückkehrte, sich sehr von dem unterscheiden, das er verlassen hatte. Eine merkwürdige Vorstellung, dass alles hier, im düsteren Paris, in seinem winzigen Büro im 18. Arrondissement, in Gang gesetzt worden war.


  Er zog den Mantel an, setzte seinen Hut auf, nahm Schirm und Aktenkoffer mit und trat auf den Flur hinaus. Als er am Aufenthaltsraum vorbeikam, sah er mehrere Kollegen vor dem Fernseher, die einer Pressekonferenz des Londoner Polizeipräsidenten lauschten. Mahmud Aburisch, der dickliche, eulenartige Institutsdirektor, machte Ramadan ein Zeichen, er solle sich zu ihnen gesellen. Ramadan ging zu ihnen hinüber und blickte auf den Fernsehschirm.


  »Was sagt er?«


  »Die Entführer haben sich noch immer nicht gemeldet«, berichtete Aburisch. »Und von der Frau fehlt weiterhin jede Spur.«


  »Glauben Sie ihm?«


  »Die Briten sind gute Lügner, aber seinem Gesichtsausdruck nach hat er kein Ass im Ärmel versteckt.« Aburisch betrachtete Ramadan durch seine verschmierten Brillengläser. »Sie sind unser Experte für solche Dinge, Jusuf. Wer hat die Frau Ihrer Meinung nach entführt? Und was um Himmels willen bezwecken die Entführer damit?«


  »Das werden wir bald erfahren, denke ich«, antwortete Ramadan.


  »Wie kommen Sie mit dem Schreiben voran?«


  »Einigermaßen, Mahmud, aber nicht so schnell, wie ich gehofft hatte. Ich bin auch gerade zu meinem französischen Verleger unterwegs, um ihm bei einem Drink zu erklären, weshalb ich das Manuskript nicht termingerecht abliefern kann. Das wird ihm nicht gefallen. Meinen britischen und amerikanischen Verlegern auch nicht.«


  »Kann das Institut irgendetwas für Sie tun?«


  »Sie haben schon mehr getan, als Sie ahnen, Mahmud.« Aburisch sah zum Fernseher hinüber, als Dame Eleanor McKenzie, die Generaldirektorin des MI5, vor die Kameras trat. Jusuf Ramadan, den die ägyptischen Sicherheitsbehörden nur als »die Sphinx« kannten, verließ schweigend den Raum und ging die Treppe hinunter.


  


  Obwohl Jusuf Ramadan in seinem kurzen Gespräch mit Mahmud Aburisch keineswegs aufrichtig gewesen war, hatte er in einem Punkt die Wahrheit gesagt. Er war tatsächlich mit seinem französischen Verleger auf einen Drink verabredet – genau gesagt bei Fouquet’s auf den Champs-Elysées –, aber erst um 17 Uhr. Zuvor hatte er jedoch eine weitere Verabredung am Quai de Montebello, direkt gegenüber von Notre-Dame. Der Mann, der dort auf ihn wartete, war groß und kräftig und trug einen dunkelblauen Kaschmirmantel mit einem Seidenschal, den er leger um den Hals gebunden hatte. Obwohl er in Wirklichkeit Nidal Mutawalli hieß, nannte Ramadan ihn nur Abu Musa. Wie Ramadan stammte er aus der Oase Fayyum.


  Die beiden Männer waren miteinander aufgewachsen, hatten zusammen die Schule besucht und waren dann ihrer Wege gegangen – Ramadan in die Welt der Bücher und der Gelehrsamkeit, Abu Musa in die des Geldes und der Hochfinanz. Der Dschihad und ihr gemeinsamer Hass auf das ägyptische Regime und seine amerikanischen Schirmherren hatte sie wieder zusammengeführt. Es war Abu Musa, Jusuf Ramadans Jugendfreund, der es ihm ermöglichte, seine Identität vor den ägyptischen Sicherheitsbehörden geheim zu halten. Die beiden gehörten buchstäblich zu den gefährlichsten Männern der Welt.


  Leichter Nieselregen verschleierte das Licht der Straßenlampen an den Seine-Kais und sammelte sich auf den Plastikplanen über den Ständen der bouquinistes zu tränenförmigen Tropfen. Ramadan blieb an einem Tapeziertisch voller Bücherstapel stehen und blätterte in einem abgegriffenen Tschechow-Band. Im nächsten Augenblick gesellte Abu Musa sich zu ihm und griff nach einem Exemplar von Albert Camus’ Der Fremde.


  »Haben Sie schon etwas von ihm gelesen?«, fragte Abu Musa.


  »Natürlich«, antwortete Ramadan. »Es wird Ihnen bestimmt gefallen.«


  Ramadan trat an den nächsten Büchertisch. Abu Musa folgte ihm, und die beiden wechselten erneut einige harmlos klingende Bemerkungen. So ging es zehn Minuten lang, während sie langsam die Stände entlang weiterschlenderten: Ramadan voraus, Abu Musa hinterher. Drydens Gedichte haben mir schon immer gefallen … Dieses Theaterstück habe ich bei meinem letzten Besuch in London gesehen … Die DVD ist fertig und kann jederzeit übergeben werden … Wir sind bereit, auf deinen Befehl hin das Telefongespräch zu führen …


  Ramadan griff nach einem Exemplar von Ernest Hemingways Wem die Stunde schlägt und hielt es hoch, damit Abu Musa es sehen konnte. »Das war schon immer eines meiner Lieblingsbücher«, sagte er. »Gestatten Sie mir, es Ihnen zu schenken.«


  Er gab dem Buchhändler einen Fünfeuroschein, schrieb eine kurze Widmung aufs Titelblatt und überreichte den Roman Abu Musa, die Rechte dabei aufs Herz gepresst. Im nächsten Augenblick gingen sie auseinander, als Emmanuel, die dreizehn Tonnen schwere Glocke im Südturm von Notre-Dame, die fünfte Stunde schlug. Abu Musa verschwand im Quartier Latin; Jusuf Ramadan überquerte die Seine, ging durch den Tuileriengarten weiter und dachte über die Fragen nach, die Mahmud Aburisch ihm früher an diesem Nachmittag gestellt hatte: Wer hat die Frau Ihrer Meinung nach entführt? Und was um Himmels willen bezwecken die Entführer damit? Aufgrund des Treffens, das soeben in aller Öffentlichkeit an der Seine stattgefunden hatte, würden die Amerikaner bald die Antworten auf diese Fragen erfahren. Ob sie sich dazu entschließen würden, den Rest der Welt darüber zu informieren, brauchte Professor Ramadan nicht zu kümmern – zumindest noch nicht.


  Er schlenderte noch einige Minuten durch den Tuileriengarten, überzeugte sich davon, dass er nicht beschattet wurde, und dachte über das bevorstehende Treffen mit seinem französischen Verleger auf den Champs-Elysées nach. Vermutlich würde er sich eine plausible Erklärung dafür ausdenken müssen, dass er mit seinem Buch jetzt hoffnungslos im Rückstand war. Aber ihm würde schon etwas einfallen. Aufs Lügen verstand die Sphinx sich ausgezeichnet.
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US-Botschaft, London

  Freitag, 17.19 Uhr


  In der provisorischen Einsatzzentrale stand ein Telefon, das niemals für Gespräche nach draußen benutzt wurde. Es hing an einem hochmodernen digitalen Aufzeichnungsgerät und war mit dem Computersystem der Metropolitan Police verbunden, das zur Rückverfolgung von Anrufen eingesetzt wird. Der Telefonhörer selbst war rot, und der Klingelton erreichte Nebelhornstärke. Den Hörer durfte nur ein Mann abnehmen: Special Agent John O’Donnell, Leiter der Critical Incident Response Group im FBI und Chefunterhändler des Bureaus bei Geiselnahmen.


  Seit Elizabeth Haltons Verschwinden hatte das Telefon siebenundvierzigmal geklingelt. Bisher hatten O’Donnell oder seine Kollegen bei der Met noch keinen Anruf als glaubwürdig eingestuft, aber einige Anrufer hatten es mit ihren Forderungen geschafft, ihnen an ansonsten sehr düsteren Tagen etwas Aufheiterung zu verschaffen. Ein Anrufer sagte, er werde Elizabeth Halton gegen ein Lösegeld von hunderttausend Pfund freilassen. O’Donnell ging auf den Handel ein, und der Mann wurde später am selben Abend auf dem Parkplatz eines Pubs in West Sussex festgenommen. Einer verlangte ein Date mit einer berühmten amerikanischen Filmschauspielerin von zweifelhaftem Talent. Einer sagte, er werde seine Gefangene für zwei Eintrittskarten für das Spiel Arsenal gegen Chelsea am kommenden Wochenende freilassen. Einer rief an, weil er deprimiert war und mit jemandem reden wollte. O’Donnell plauderte fünf Minuten lang mit ihm, um sicherzustellen, dass Scotland Yard ihn geortet hatte, und wünschte dem Mann einen schönen Abend, als draußen die Polizei vorfuhr, um ihn zu verhaften.


  Der Anruf, der an diesem Abend kurz nach 18 Uhr in der Vermittlung der Botschaft einging, war von Anfang an anders. Diese Männerstimme war erstmals bei einem Anrufer elektronisch verzerrt. »Ich habe Informationen über Elizabeth Halton«, erklärte er der Telefonistin ruhig. »Verbinden Sie mich mit dem oder der Zuständigen. Dauert das länger als fünf Sekunden, lege ich auf – und sie stirbt. Haben Sie verstanden?«


  Die Telefonistin sagte, sie habe verstanden, und bat den Anrufer höflich, einen Augenblick zu warten. Zwei Sekunden später klingelte O’Donnells Telefon in der Einsatzzentrale. Er riss den roten Hörer von der Gabel und hob ihn rasch ans Ohr. »John O’Donnell vom Federal Bureau of Investigation«, meldete er sich klar und knapp. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Am Strand bei Beacon Point«, sagte die elektronisch veränderte Stimme. »Sehen Sie unter dem umgekippten Ruderboot nach. Dies ist unser erster und einziger Kontakt.«


  Am anderen Ende wurde aufgelegt.


  O’Donnell legte auf, hörte sich die Aufzeichnung dieses Anrufs noch mal an und nahm dann den Hörer eines Telefons ab, das über eine Standleitung automatisch mit Scotland Yard verbunden war.


  »Der hat echt geklungen«, sagte O’Donnell.


  »Ganz Ihrer Meinung«, stimmte der Met-Beamte am anderen Ende zu.


  »Konnten Sie feststellen, woher der Anruf gekommen ist?«


  »Von einem Handy. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir diesen Kerl nicht schnappen werden. Er hat wie ein echter Profi geklungen.«


  »Wo liegt Beacon Point?«


  »An der Südküste, ungefähr zehn Meilen östlich von Plymouth.«


  »Wie weit von London entfernt?«


  »Ungefähr hundertfünfzig Meilen.«


  »Ich will bei der Bergung dabei sein – was immer es dort zu finden gibt.«


  »Die Royal Navy hat uns freundlicherweise einen Westland Sea King zur Verfügung gestellt. Er steht auf dem London Heliport für genau solche Fälle startbereit.«


  »Wo liegt der Heliport?«


  »Am Südufer der Themse zwischen Battersea und Wandsworth Bridge.«


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen die Triebwerke warmlaufen lassen. Können Sie mich durch die Stadt mitnehmen?«


  »In drei Minuten ist ein Streifenwagen da, um Sie abzuholen.«


  »Schicken Sie ihn in die Upper Brook Street«, sagte der FBI-Mann. »Dort hinten warten keine Reporter.«


  »Wird gemacht.«


  


  Der Flug zur Südküste dauerte eineinhalb Stunden und war wegen starker Winde, Vorläufer eines atlantischen Sturmtiefs, äußerst unangenehm. Als der Sea King auf Beacon Point herabstieg, konnte O’Donnell aus seinem Fenster sehen, dass die kleine Bucht von Scheinwerfern erhellt war, während Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht die Verbindungsstraßen zwischen den umliegenden Dörfern Kingston, Houghton und Ringmore absperrten. Der Landeplatz war ein kleiner Flecken Sumpfland oberhalb der Bucht. Dort wurde O’Donnell vom Einsatzleiter, dem stämmigen Deputy Chief Constable Blunt von der Devon and Cornwall Constabulary, erwartet. Er informierte den FBI-Mann über die getroffenen Maßnahmen, während sie einen sandigen Weg zum Strand hinuntergingen.


  »Wir haben uns vergewissert, dass der Strand und die nähere Umgebung frei von Minen oder Sprengladungen sind«, berichtete er. »Vor ungefähr zwanzig Minuten haben wir mit einem ferngesteuerten Roboter einen Blick unter das umgekippte Boot geworfen.«


  »Haben Sie etwas entdeckt?«, fragte O’Donnell.


  »Mit der Kamera war nichts zu sehen, aber natürlich kann etwas darunter vergraben sein. Wir wollten Ihre Ankunft abwarten, bevor wir das Boot aufrichten.«


  Sie kamen aus den Dünen und blieben ungefähr zwanzig Meter vor dem kleinen Boot stehen. Das drei Meter lange Dingi, dessen weißer und grauer Anstrich an vielen Stellen abblätterte, war von einem halben Dutzend Polizisten mit unförmigen Schutzanzügen und Schutzhelmen umgeben. Als Blunt ihnen knapp zunickte, machten sie sich daran, das Boot umzudrehen, sodass es bald wieder auf ebenem Kiel lag. An der hinteren Sitzbank war mit Klebeband eine DVD in einer Klarsichthülle befestigt. Blunt löste das Klebeband ab und übergab die DVD sofort O’Donnell, der mit ihr zum Hubschrauber zurückging und sie in sein Notebook einlegte. Als das erste Bild auf dem Bildschirm erschien, fluchte der FBI-Mann kaum hörbar und sah dann zu dem englischen Polizeibeamten auf.


  »Sie müssen mir einen Gefallen tun.«


  »Jederzeit«, sagte Blunt ernst.


  »Sagen Sie Ihren Männern, dass alles nur ein Scherz war. Entschuldigen Sie sich bei ihnen für die Unannehmlichkeiten, und danken Sie ihnen im Namen des amerikanischen Volkes und von Botschafter Halton für die ausgezeichnete Arbeit, die sie heute Abend geleistet haben.«


  »Entschuldigen Sie, aber das verstehe ich nicht ganz, Mr.O’Donnell.«


  Der FBI-Mann zeigte auf den Bildschirm. »Diese DVD existiert nicht. Verstehen Sie jetzt?«


  Blunt nickte. Er verstand völlig.
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Andrews Air Force Base

  Samstag, 7.12 Uhr


  Die Gulfstream V setzte auf der Andrews Air Force Base außerhalb von Washington auf und rollte in einen bewachten Hangar, dessen Boden glatt wie polierter Marmor war. Gabriel stieg mit dem Samsonite-Koffer in der Hand die Gangway hinunter und ging zu einem in Virginia zugelassenen Suburban, der auf ihn wartete. Die beiden CIA-Sicherheitsmänner im Wagen schwiegen, als er den Koffer auf den Rücksitz warf und einstieg. Dieses Verhalten war Gabriel bei den Amerikanern gewöhnt. Ihre Spionageabwehr trichterte ihnen ein, dass die Agenten des Dienstes jede noch so triviale Begegnung mit Personal der Agency zur Nachrichtenbeschaffung nutzten. Er war versucht, ein paar unpassende Fragen zu stellen, nur um den Mythos am Leben zu erhalten. Stattdessen fragte er lediglich, wohin die Fahrt ging.


  »Zentrale«, sagte der Mann auf dem Beifahrersitz.


  »Ich will aber nicht in die Zentrale.«


  »Wir bringen Sie unauffällig ins Gebäude. Niemand weiß, dass Sie da sind.«


  »Wieso können wir uns nicht wie sonst in einem sicheren Haus treffen?«


  »Ihre Kontaktperson hat heute keine Zeit, das Gebäude zu verlassen. Das verstehen Sie bestimmt.«


  Gabriel wollte erneut protestieren, aber dann schwieg er doch. Dieses Jahr war sein Gesicht schon zweimal in der Weltpresse zu sehen gewesen: einmal nach seinem Einsatz im Vatikan, dann wieder nach seinem Versuch, Elizabeth Haltons Entführung zu verhindern. Im Vergleich dazu wirkte sein erster Besuch in Langley eher unbedeutend. Und wenn Schamron und der Ministerpräsident ihren Willen durchsetzten, würde dies ohnehin nicht sein letzter Besuch sein.


  Um diese Zeit herrschte samstags nicht viel Verkehr, sodass sie für die Fahrt von Andrews zu den Wäldern um Langley nur eine halbe Stunde brauchten. Nach kurzem Halt an dem schwer befestigten Wachhäuschen an der Einfahrt, wo ihre Ausweise geprüft wurden, folgten sie der makellos gepflegten langen Zufahrt zum OHB, dem Original Headquarters Building. Weil Gabriel das Gebäude inkognito betrat, fuhren sie zügig am Haupteingang vorbei und bogen in die Tiefgarage ab.


  Einer der Sicherheitsleute war Gabriel mit dem Samsonite-Koffer behilflich; der andere ging zu einem sicheren Aufzug voraus. Eine Magnetkarte wurde eingesteckt, Knöpfe wurden gedrückt, und im nächsten Augenblick schossen sie in den sechsten Stock hinauf. Als die Kabinentür aufging, warteten im Foyer zwei weitere Sicherheitsmänner, unter deren Blazern sich Pistolen in Schulterhalftern abzeichneten. Gabriel wurde durch einen mit Teppichboden ausgelegten Korridor zu einer sicheren Tür begleitet, hinter der die geräumigen Büros der mächtigsten Geheimdienstler der Welt lagen. Der im Vorraum stehende Mann, der zu einem verknitterten Oxfordhemd eine graue Flanellhose trug, sah aus, als sei er versehentlich dort hineingeraten.


  »Wie war der Flug?«, fragte Adrian Carter.


  »Sie haben ein sehr hübsches Flugzeug.«


  Er schüttelte Gabriel herzlich die Hand und betrachtete dann den Koffer.


  »Wollen Sie länger bleiben oder nur ein, zwei Tage?«


  »Nur solange ich willkommen bin«, sagte Gabriel.


  »Sie haben hoffentlich mehr mitgebracht als saubere Hemden und Unterwäsche.«


  »Das habe ich.«


  Carter lächelte müde und führte Gabriel wortlos in sein Arbeitszimmer.


  


  Gabriel nahm dankend eine Tasse Kaffee an und ließ sich auf Carters Couch fallen. Carter nahm eine Fernbedienung vom Rand seines aufgeräumten Schreibtischs und richtete sie auf eine Reihe von Flachbildschirmen. Auf einem der Bildschirme erschien sofort Elizabeth Halton. Sie saß in dem Jogginganzug, den sie am Morgen ihrer Entführung im Hyde Park getragen hatte, auf dem Fußboden eines kahlen Raums. In den Händen hielt sie die Ausgabe der Times mit der Meldung über ihre eigene Entführung. Hinter ihr standen vier Männer: schwarze Overalls, schwarze Sturmhauben, grüne Stirnbänder mit Halbmonden und gekreuzten Schwertern. Der Mann hinter Elizabeth hielt in einer Hand ein großes Messer und in der anderen ein Blatt Papier, von dem er in ägyptisch gefärbtem Arabisch eine Erklärung ablas.


  »Sie brauchen wohl keine Übersetzung, nicht wahr«, sagte Carter.


  Gabriel, der aufmerksam zuhörte, schüttelte den Kopf. »Er sagt, dass er für Sword of Allah spricht. Er sagt, dass Sie Scheich Abdullah Abdul-Razzaq aus dem Gefängnis entlassen und bis Freitag 18 Uhr Londoner Zeit nach Ägypten bringen sollen. Er sagt, dass die Tochter des Botschafters stirbt, wenn Sie diese Forderungen nicht erfüllen. Es wird keine Verlängerungen, keine Verhandlungen und keine weiteren Kontakte geben. Jeder Befreiungsversuch führt dazu, dass Elizabeth Halton augenblicklich getötet wird.«


  Das Bild löste sich in Schnee auf. Carter schaltete es mit einem Knopfdruck aus und sah zu Gabriel hinüber.


  »Sie scheinen nicht überrascht zu sein.«


  »Ich habe gestern erfahren, dass Sword of Allah sie entführt hat. Deshalb bin ich hier.«


  »Wie haben Sie das rausgekriegt?«


  »Quellen und Methoden, Adrian. Quellen und Methoden.«


  »Kommen Sie«, sagte Carter milde. »Das Leben einer Frau steht auf dem Spiel. Dies ist nicht gerade der Augenblick, um Gebietsansprüche zu klären.«


  »Dass zwischen den Ägyptern und uns offiziell Frieden herrscht, heißt nicht, dass wir sie nicht ausspionieren. Wir müssen wissen, ob das Regime steht oder fällt. Wir müssen wissen, ob wir es demnächst mit einer feindseligen islamischen Republik zu tun bekommen, die mit modernsten amerikanischen Waffen ausgerüstet ist. Und von unseren Freunden hier in Langley bekommen wir nicht immer die nötigen Informationen.«


  »Ihr Spion ist beim SSI, richtig?«


  Gabriel seufzte resigniert. »Unser Spion gehört zu den Leuten, die durch ihre Arbeit Mubarak und sein Regime am Leben erhalten.«


  Carter nahm das als Bestätigung für seinen Verdacht. »Wie kommt es, dass wir bereits über fünfzig Milliarden Dollar in dieses Regime gepumpt haben und Sie vor uns wissen, dass Sword mit dieser Sache zu tun hat?«


  »Weil wir besser sind als ihr, Adrian, vor allem im Nahen Osten. Wir waren schon immer besser und werden’s immer sein. Ihr habt eure gewaltige Militär- und Wirtschaftsmacht, aber wir leben in ständiger Existenzangst. Angst motiviert weit stärker als Geld.«


  Carter legte die Fernbedienung nachdenklich an ihren Platz zurück und setzte sich in seinen Chefsessel.


  »Wann haben Sie das Video bekommen?«, fragte Gabriel.


  Carter sagte es ihm.


  »Haben die britischen Medien schon Wind davon bekommen?«


  »Noch nicht«, sagte Carter. »Sie sollen auch nichts davon erfahren – zumindest vorläufig nicht. Wir möchten uns noch ein bisschen den Luxus gönnen, unsere Reaktion zu planen, ohne dass die Medien uns auf Schritt und Tritt verfolgen.«


  »Ich würde nicht darauf zählen, dass Ihr Geheimnis bei MI5 und Scotland Yard lange sicher ist. Irgendjemand gibt ihnen einen Tipp, genau wie meine Verhaftung und sogar mein Foto in die Medien geraten sind.«


  »Urteilen Sie nicht zu hart über Graham Seymour«, sagte Carter. »Wir brauchen ihn – und Sie auch. In Zeiten wie diesen sollten wir Brüder in unserer geheimen Welt sein und uns nicht gegenseitig Steine in den Weg legen. Wir halten zusammen und verbinden uns gegenseitig die Wunden. Das müssen wir. Die Barbaren stehen vor den Toren.«


  »Die Barbaren haben die Tore längst aufgebrochen, Adrian. Sie leben jetzt unter uns und fressen unsere Kinder.« Gabriel trank seinen Kaffee mit kleinen Schlucken. »Was sagt der Präsident dazu?«


  »In seinem Dilemma möchte ich nicht stecken«, antwortete Carter. »Wie Sie wissen, ist er ein zutiefst gläubiger Mann, der seine Verantwortung als Elizabeths Patenonkel sehr ernst nimmt. Andererseits weiß er, dass sich kein amerikanischer Diplomat jemals wieder sicher fühlen kann, wenn sein Präsident auf die Forderungen der Entführer eingeht. Und er weiß auch, dass die Regierung Mubarak durch die Rückkehr Scheich Abdullah Abdul-Razzaqs in eine sehr prekäre Lage geraten würde. Trotz seiner vielen Probleme bleibt Ägypten das wichtigste Land der arabischen Welt. Wenn es an die Islamisten fällt, würde das einen katastrophalen Dominoeffekt in der gesamten Region auslösen – katastrophal für mein Land und Ihres. Das bedeutet, dass Elizabeth Halton heute in einer Woche sterben wird, wenn wir sie nicht irgendwie vorher aufspüren und befreien können.«


  Carter stand auf, trat ans Fenster und blickte zu den unbelaubten Bäumen am Fluss hinüber. »Sie haben so etwas schon öfter erlebt, Gabriel. Was würden Sie tun, wenn Sie der Präsident wären?«


  »Ich würde meinen härtesten und abgebrühtesten Männern sagen, sie sollen sie finden, was immer es kostet.«


  »Und wenn wir’s nicht können? Machen wir einen Deal, um unser Kind vor den Barbaren zu retten?«


  Gabriel ließ die Frage unbeantwortet. Carter sah noch einen Augenblick länger aus dem Fenster. »Mein Arzt sagt, dass dieser Job schlecht für mein Herz ist. Er sagt, dass ich mehr Bewegung brauche. Machen Sie einen Spaziergang mit mir, Gabriel. Der tut uns beiden gut.«


  »Es sind sechs Grad minus da draußen.«


  »Kalte Luft ist gut für Sie«, sagte Carter. »Sie lässt einen klar denken. Sie stärkt die Entschlossenheit für kommende Aufgaben.«


  


  Sie verließen das OHB unauffällig durch einen Nebenausgang und folgten einem asphaltierten Joggingpfad durch die Bäume am Fluss. Carter war in einen dicken Dufflecoat eingehüllt und trug eine Wollmütze. Gabriel, der nur die Lederjacke anhatte, mit der er am Vortag nach Zypern geflogen war, fror erbärmlich.


  »Also gut«, sagte Carter. »Hier kann uns niemand hören. Woher haben Sie gewusst, dass sie in London zuschlagen würden?«


  »Niemand kann uns hören?« Gabriel sah zu den Bäumen auf. »Hier wimmelt’s von Kameras, Bewegungsmeldern und versteckten Mikrofonen.«


  »Stimmt«, sagte Carter. »Aber beantworten Sie meine Frage trotzdem.«


  Gabriel erzählte ihm von dem Tipp, den er von Ibrahim Fawas erhalten hatte, den Fotos, die bei der hastigen Durchsuchung von Samir al-Masris Wohnung gefunden wurden, und den Linien auf dem gelben Block, die er zutreffend als Skizze des Wegenetzes im Hyde Park identifiziert hatte.


  »Erstaunlich«, sagte Carter mit ehrlicher Bewunderung in der Stimme. »Und was hat den großen Gabriel Allon nach Amsterdam geführt?«


  »Diesen Teil der Geschichte erfahren Sie nicht, fürchte ich.«


  Als Vollprofi ging Carter, ohne zu widersprechen, darüber hinweg. »Ibrahim Fawas scheint genau die Art Muslim zu sein, die wir gesucht haben – ein Mann, der bereit ist, die Extremisten und Terroristen in seiner Gemeinde und seiner Moschee zu entlarven.«


  »Das habe ich auch gedacht. Leider hat die Sache einen Haken. In dem Koffer, den ich mitgebracht habe, liegt ein großer Teil des SSI-Dossiers über Sword of Allah. Raten Sie mal, wessen Akte ich darin gefunden habe.«


  »Ihr Informant gehört Sword of Allah an?«


  Gabriel nickte. »Bevor Dr.Ibrahim Fawas Ägypten verlassen hat, war er Professor für Wirtschaftswissenschaften an der Universität Minya. Aus der Akte geht hervor, dass er eines der Gründungsmitglieder dieser Organisation war. Nach der Ermordung Sadats ist er verhaftet worden. Allerdings gibt es kaum Angaben über den Grund dafür und über die Dauer seiner Haft.«


  »Das ist meistens so«, sagte Carter. »Weshalb ist er aus Ägypten in die Niederlande ausgewandert? Und wieso hat er Ihnen erzählt, dass von der Amsterdamer Al-Hijrah-Moschee aus ein Terroranschlag organisiert wird?«


  »Genau diese Fragen sollte ihm jemand stellen – und das möglichst bald. Er hat mich belogen oder mir zumindest nicht die ganze Wahrheit gesagt. Auf jeden Fall hat er uns getäuscht. Er verbirgt irgendetwas vor uns, Adrian.«


  Sie kamen an eine Wegkreuzung. Carter dirigierte Gabriel nach links, und sie gingen durch ein Wäldchen mit unbelaubten Bäumen weiter. Carter holte Pfeife und Tabakbeutel aus der Manteltasche und stopfte sich langsam eine Pfeife. »Im Gebäude dürfen wir nicht mehr rauchen«, sagte er und blieb stehen, um sich die Pfeife mit einem eleganten Silberfeuerzeug anzuzünden.


  »Ich wollte, das wäre bei uns auch endlich so.«


  »Können Sie sich Schamron ohne seine türkischen Zigaretten vorstellen?« Carter setzte sich wieder in Bewegung und zog dabei wie eine Dampflok eine nach Ahorn duftende Rauchfahne hinter sich her. »Uns bleiben zwei Möglichkeiten, denke ich. Nummer eins: Wir geben Ihre Erkenntnisse über Fawas an die holländische Polizei weiter, damit sie ihn vernehmen kann – in enger Zusammenarbeit mit dem FBI, versteht sich.«


  »Variante zwei?«


  »Wir bringen ihn zu einem zwanglosen Gespräch an einen Ort, an dem die üblichen Vernehmungsregeln nicht gelten.«


  »Sie wissen, wofür ich stimmen würde.«


  »Freut mich, dass Sie so denken«, sagte Carter. »Meiner Ansicht nach sollten Sie nach Amsterdam fliegen und dieses Unternehmen persönlich leiten.«


  »Ich?« Gabriel schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber meine Rolle in diesem Fall ist offiziell beendet. Außerdem hat die CIA genügend eigene Erfahrung mit solchen Unternehmen.«


  »Die haben wir allerdings«, sagte Carter. »Aber leider sind ziemlich viele davon schiefgegangen – unter meiner Aufsicht, wie ich zu meiner Schande eingestehen muss. Die Europäer sind nicht mehr bereit, über unsere außergesetzlichen Aktivitäten auf ihrem Gebiet hinwegzusehen, und unsere eigenen Geheimagenten haben solche Angst vor einer Strafverfolgung im In- und Ausland, dass sie keine riskanten Aufträge mehr übernehmen, ohne zuvor einen Anwalt zu konsultieren. Unser unerschrockener Direktor, der stets den Finger hochgereckt hält, hat entdeckt, dass wir zur Zeit keinen Rückenwind mehr haben. Die Tage, in denen wir durch Europa und den Nahen Osten gezogen sind und Gesetze und Gliedmaßen gebrochen haben, wie wir’s für richtig gehalten haben, sind vorbei. Die Türen der Geheimgefängnisse sind zugesperrt, und wir übergeben unsere Feinde nicht länger Männern, die sich neue Verwendungen für Gummischläuche und Viehtreiberstöcke ausdenken. Die Schlagringe haben wir eingepackt. Wir sind wieder ein für Gentlemen aus Yale und Princeton geeigneter Klub, aber so sollte es ja auch sein.«


  »Wir sorgen lieber dafür, dass unsere Gentlemen aus Yale und Princeton am King Saul Boulevard bleiben, wo sie nicht in Schwierigkeiten kommen können.«


  Carter ging kurze Zeit schweigend weiter, ohne den Blick vom Asphalt zu heben. »Auf ein Ereignis dieser Art haben wir uns schon lange vorbereitet. In solch einem Szenario ist das FBI generell für die Geiselbefreiung zuständig. Wir sammeln natürlich Informationen und halten Verbindung zu befreundeten Diensten in Europa und Nahost. Sie und Ihr Team würden wir als stille Teilhaber unserer größeren multinationalen Anstrengungen betrachten. Sie wären gewissermaßen ein Subunternehmer der Agency. Das wäre unkonventionell, aber angesichts unserer früheren Zusammenarbeit machbar, denke ich.«


  »Dazu müsste ich die Zustimmung unseres Ministerpräsidenten einholen.« Gabriel zögerte. »Und natürlich müsste Schamron damit einverstanden sein.«


  »Ich stelle von meinem Büro aus eine sichere Verbindung nach Jerusalem her. Ich verspreche Ihnen, dass niemand mithört.«


  »Ich telefoniere von unserer Botschaft aus, wenn’s Ihnen recht ist.«


  »Wie Sie wollen.« Carter blieb stehen und klopfte seine Pfeife an einem Baumstamm aus. »Hat Ihr Informant Ihnen zufällig gesagt, wen er hinter allem vermutet?«


  Gabriel beantwortete seine Frage. Carter nickte, dann stopfte er sich eine neue Pfeife. »Die Sphinx kennen wir seit Langem«, sagte er. »Wir glauben, dass dieser Mann den Anschlag geplant hat, dem vor drei Jahren bei den Pyramiden siebzehn amerikanische Touristen zum Opfer gefallen sind. Unserer Ansicht nach war er auch für die Ermordung zweier unserer Diplomaten in Kairo verantwortlich. Einer der beiden war übrigens ein CIA-Mann. Ein Stern an der Wand der Eingangshalle erinnert an ihn. Ich muss Ihnen leider sagen, dass die Sphinx einen schlimmen Ruf hat, wenn es um Leute geht, die Mitglieder von Sword verhaftet oder liquidiert haben. Dank Ihrer Bemühungen in London können Sie damit rechnen, auf seiner schwarzen Liste ganz oben zu stehen. Sie müssen sich vorsehen, wenn Sie wieder im Einsatz sind.«


  »Sie haben die Ägypter von dem Video und den Forderungen der Entführer informiert?«


  »Wir hatten praktisch keine andere Wahl«, sagte Carter. »Sie haben uns ihre volle Unterstützung zugesagt – und uns unmissverständlich erklärt, dass es eine sehr schlechte Idee wäre, den Forderungen von Sword nachzugeben. Der ägyptische Außenminister kommt noch heute inkognito nach Washington, um dem Außenminister und dem Präsidenten diese Bedenken nochmals vorzutragen. Er bringt Experten aus dem Innenministerium und Vertreter aller ägyptischen Sicherheits- und Geheimdienste mit. Wir ergänzen unsere Teams hier und in London durch ägyptische Komponenten.«


  »Sorgen Sie nur dafür, dass niemand unsere kleine Geheimmission vor diesen Leuten erwähnt. Die Islamisten haben alle Ebenen der ägyptischen Gesellschaft und des Regierungsapparats infiltriert – auch die Sicherheitsdienste. Sie können sicher sein, dass die Sphinx Kontaktleute im SSI hat.«


  »Ihr Unternehmen existiert nicht, und niemand erfährt davon.« Carter sah auf seine Uhr. »Wie lange brauchen Sie, um in Amsterdam einsatzbereit zu sein?«


  »Ich habe schon einen Mann dort, der sofort mit der Überwachung der Zielperson beginnen kann.«


  »Nur einen Mann? Hoffentlich ist er gut.«


  »Das ist er.«


  »Und der Rest Ihres Teams?«


  »Achtundvierzig Stunden.«


  »Dann bleiben nur fünf Tage, bis das Ultimatum abläuft«, sagte Carter. »Nehmen Sie meine Maschine für den Rückflug nach Tel Aviv. Das spart Ihnen ein paar wichtige Stunden. Wir müssen jemanden von der Agency in Ihr Team abkommandieren, damit er Ihre Aktivitäten mit dem Gesamtunternehmen abstimmt. Sonst könnte es passieren, dass wir im Einsatz übereinanderstolpern.«


  »Ich will niemanden von der CIA in meinem Team haben. Er würde uns nur behindern. Außerdem werden wir bestimmt Dinge tun, die gegen amerikanische Gesetze verstoßen. Ich kann’s nicht gebrauchen, dass er alle fünf Minuten seinen Anwalt in Washington konsultiert.«


  »Tut mir leid, aber darauf muss ich bestehen.«


  »Also gut, Adrian, wir nehmen Sie mit.«


  »Nichts wäre mir lieber, aber ich kann nicht aus der Zentrale weg, zumindest nicht im Augenblick. Aber ich denke an jemand anderen, an eine Frau, die Einsatzerfahrung hat und im Feuer gestählt worden ist. Und das Beste daran ist, dass Sie sie selbst ausgebildet haben.«


  Gabriel blieb stehen. »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


  »Doch, das ist mein voller Ernst.«


  »Wo arbeitet sie jetzt?«


  »Im Zentrum zur Terrorismusbekämpfung, Nahost-Abteilung, speziell Saudi-Arabien.«


  »Wie schnell kann sie reisefertig sein?«


  »Ich telefoniere nur kurz, dann gehört sie ganz Ihnen.«
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Vor Le Havre

  Samstag, 16.49 Uhr


  Die Lichter der französischen Küste glitzerten im Dunkel vor dem Bug der Fähre von Portsmouth nach Le Havre. Der am Panoramafenster im oberen Salon sitzende Mann sah auf seine Armbanduhr. Von der fünfstündigen Überfahrt blieben noch dreißig Minuten. Er winkte die Bedienung heran und bestellte mit einer wortlosen kleinen Geste ein weiteres Carlsberg, sein viertes auf dieser Reise. Sie brachte es einen Augenblick später und stellte es ihm mit einem vielsagenden Lächeln auf den Tisch. Sie war platinblond gefärbt und hatte einen Glitzerstecker in der Unterlippe. Auf ihrem Namensschild stand CHRISTINE. Der Mann starrte sie direkt an, wie untreue Männer immer ihre Frauen anstarren, und ließ seinen Blick über ihre Brüste gleiten.


  »Haben Sie einen Namen?«, fragte sie.


  »Thomas.«


  Das war nicht sein wirklicher Name. Er war ebenso ausgeliehen wie sein geliehener Führerschein und sein geliehener britischer Reisepass. Nur sein Yorkshire-Akzent war echt. Er war ein Yorkshireman, dort geboren und aufgewachsen.


  »Vielleicht täusche ich mich, Thomas, aber ich denke, Sie haben eine Bewunderin.«


  »Oh, wirklich? Wer denn?«


  Die Bedienung sah zur anderen Seite des Salons hinüber. Am gegenüberliegenden Fenster saß eine Frau allein an einem Tisch: eine zierliche Mittzwanzigerin mit dunkler Kurzhaarfrisur und feurigen schwarzen Augen. Sie trug Jeans und einen eng anliegenden Pullover mit dem silbern eingestickten Wort OUI.


  »Sie beobachtet Sie schon seit Portsmouth«, sagte die Bedienung. »Kann sich anscheinend gar nicht von Ihnen losreißen.«


  »Nicht mein Typ.«


  »Wer ist Ihr Typ?«


  Er erinnerte sich daran, was sein Boss bei der letzten Besprechung gesagt hatte. Auf keinen Fall darfst du irgendwo allein herumhocken und den Eindruck erwecken, du seist ein Terrorist. Fang eine Unterhaltung an. Lade jemanden zu einem Drink ein. Flirte mit einer Frau, wenn eine zum Flirten da ist.


  »Mir gefallen Frauen, die Christine heißen und auf Kanalfähren Drinks servieren.«


  »Was Sie nicht sagen!«


  Sie lächelte ihn an. Er spürte, wie seine Magennerven sich vor Zorn verkrampften.


  »Wann fahren Sie nach England zurück?«, fragte sie.


  »Morgen Mittag.«


  »So ein Zufall! Mit diesem Schiff fahre ich auch zurück. Dann sehen wir uns hoffentlich wieder.«


  »Das wollen wir hoffen.«


  Die Bedienung ging an die Bar zurück. Der Mann mit dem Yorkshire-Akzent hob sein Bierglas an die Lippen und bat Allah um Vergebung, bevor er einen Schluck nahm. In den vergangenen Tagen hatte er mehrmals Dinge getan, für die er Allah um Verzeihung gebeten hatte. Er hatte sich erstmals seit seiner Jugend den Bart rasiert und sein dunkelbraunes Haar platinblond gefärbt, um europäischer auszusehen. Er hatte in einem englischen Straßencafé Schweinswürstchen gegessen und mit vielen unverschleierten Frauen gesprochen. Aber er hatte nicht um Absolution für seine Beteiligung an der Entführung der Amerikanerin gebetet. Sein Vater diente dem Kreuzritter-Regime – einem Regime, das Muslime in aller Welt unterdrückte, einem Regime, das Israel unterstützte, während die Palästinenser leiden mussten, einem Regime, das einen vom Glauben abgefallenen Verbrecher wie Hosni Mubarak stützte, der sich tagtäglich bereicherte, während das ägyptische Volk immer tiefer in Armut und Verzweiflung versank. Die Amerikanerin war nur ein Werkzeug, um die Freilassung Scheich Abdullahs aus einem Kreuzritter-Gefängnis zu erreichen: eine ungläubige Kuh, die man auf den Markt führen und notfalls schlachten konnte, ohne deswegen Gewissensbisse haben oder Allahs Zorn fürchten zu müssen.


  Aus den Deckenlautsprechern drang eine knisternde Stimme. Der Kapitän teilte den Passagieren mit, die Fähre werde in wenigen Minuten anlegen. Der Mann im Salon trank sein Bier aus und lief dann ein paar Treppen hinunter, um aufs Fahrzeugdeck zu gelangen. Sein Lieferwagen, ein silbergrauer LDV Maxus, stand in der mittleren Reihe auf dem dritten Platz von hinten. Er öffnete eine der Hecktüren und warf einen Blick in den dunklen Laderaum. Die Ladung bestand aus mehreren Dutzend Holzkisten mit dem Aufdruck einer Porzellanmanufaktur in Yorkshire. Die Sendung, der ein vollständiger Satz Versandpapiere beilag, war für ein exklusives Geschäft in Straßburg bestimmt, das zufällig einem Ägypter mit engen Kontakten zu Sword of Allah gehörte. In Portsmouth hatte die englische Polizei mehrere dieser Kisten geöffnet – vermutlich im Zuge der Fahndung nach der entführten Amerikanerin. Aber sie hatte natürlich nur feinstes Porzellan aus Yorkshire gefunden.


  Der Mann schloss die Hecktür, ging auf der Fahrerseite nach vorn und stieg ein. Die schwarzhaarige Frau aus dem Salon, deren eng anliegender Pullover jetzt unter einer schweren Lederjacke verschwand, saß auf dem Beifahrersitz.


  »Es sah so aus, als hättest du echt Spaß daran gehabt, mit dieser ungläubigen Kuh zu flirten«, sagte die Schwarzhaarige.


  »Ich hätte sie am liebsten die ganze Zeit geohrfeigt.«


  »Sie wird sich sicher an dich erinnern«, sagte die Frau. »Sie wird sich an uns beide erinnern.«


  Er lächelte. Genau das hatten sie erreichen wollen.


  Fünf Minuten später legte das Fährschiff an seinem Liegeplatz in Le Havre an. Der Mann mit dem platinblonden Haar und dem Yorkshire-Akzent lenkte den Wagen auf französischen Boden und fuhr in Richtung Rennes weiter.
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Andrews Air Force Base

  Samstag, 14.17 Uhr


  »Wessen tolle Idee war das eigentlich?«, fragte Sarah Bancroft. »Deine oder Adrians?«


  Gabriel betrachtete die Frau, die ihm in der Kabine der Gulfstream V der CIA gegenübersaß. Sie hatte schulterlanges blondes Haar, einen alabasterweißen Teint und Augen wie ein wolkenloser Sommerhimmel. In ihrer jetzigen Aufmachung – Kaschmirpulli, enge ausgewaschene Jeans, modische Lederstiefel – war sie gefährlich attraktiv.


  »Ganz entschieden Adrians.«


  »Du warst natürlich gegen diesen Vorschlag.«


  »Absolut.«


  »Wieso hast du nachgegeben?«


  »Ich hatte die Wahl zwischen einem Geheimdienstgorilla und dir. Natürlich habe ich dich genommen.«


  »Schön, wenn man weiß, dass man gebraucht wird.«


  »Gebraucht hätte ich niemanden. Adrian hat darauf bestanden, jemanden aus der Agency zu uns abzukommandieren, und du warst die schmerzloseste Variante. Schließlich haben wir dich ausgebildet. Du kennst einige unserer Leute und weißt, wie wir arbeiten. Du kennst den Unterschied zwischen einem bodel und dem Mitglied eines Neviot-Teams. Du sprichst unsere Sprache.« Er runzelte die Stirn. »Na ja, im übertragenen Sinn. Dass du kein Hebräisch kannst, ist vielleicht sogar ein Vorteil. So können wir weiter hinter deinem Rücken über dich reden.«


  »Ich kann mir vorstellen, was ihr alles über mich gesagt habt.«


  »Glaub mir, wir haben nur Gutes über dich gesagt, Sarah. Du hast wahnsinnig schnell gelernt. Aber wir wussten natürlich, das du das tun würdest. Schließlich haben wir dich deshalb ausgesucht.«


  In Wirklichkeit hatte Adrian Carter sie ausgesucht. Jetzt brauchen Sie nur noch ein Gemälde und eine junge Frau, hatte Carter gesagt. Die Frau besorge ich Ihnen. Das Gemälde, das Gabriel gefunden hatte, war Marguerite Gachet an ihrem Frisiertisch, ein verschollenes Meisterwerk Vincent van Goghs, das nach dem Tod des Malers in der Privatsammlung eines Pariser Anwalts verschwunden war. Carter hatte seinerseits ein verschollenes Meisterwerk ausgegraben: eine mehrsprachige Kunsthistorikerin, die in Europa studiert hatte und in Washington, D.C., als Kuratorin im Museum der Phillips Collection arbeitete. Gabriel hatte sie ins Gefolge des saudi-arabischen Milliardärs und Terroristenfinanziers Zizi al-Bakari eingeschleust und damit ihr Leben für immer verändert.


  »Weißt du, Gabriel, wenn ich mich nicht täusche, könnte dies das erste Kompliment sein, das du mir jemals gemacht hast. Während der Ausbildung für das Al-Bakari-Unternehmen hast du kaum ein Wort mit mir gesprochen. Du hast mich ganz deinen Ausbildern und den übrigen Mitgliedern deines Teams überlassen. Wieso eigentlich?« Als er schwieg, beantwortete sie ihre Frage selbst. »Vielleicht musstest du Abstand wahren. Sonst hättest du mich nicht in Zizis Lager schicken können. Wer weiß? Vielleicht hattest du mich etwas zu gern.«


  »Meine Gefühle für dich waren rein professionell, Sarah.«


  »Ich wollte auch nichts anderes andeuten.« Sie machte eine kurze Pause. »Weißt du, als das Unternehmen vorbei war, habt ihr mir alle schrecklich gefehlt. Ihr wart die erste richtige Familie, die ich je gehabt habe.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Sogar du hast mir gefehlt, Gabriel.«


  »Durch meine Schuld wärst du fast ermordet worden.«


  »Ach, das.« Sie senkte den Kopf und legte ihre unberingten Finger aneinander. »Das war nicht deine Schuld, sondern meine. Das Unternehmen war erstklassig geplant. Und ich will dir ein kleines Geheimnis verraten: Die Agency ist nicht so gut wie der Dienst. Unsere Unternehmen sind wie Ziegel und Mörtel. Eure sind …« Sie machte eine Pause, suchte den richtigen Ausdruck. »Eure sind wie Kunst«, sagte sie dann. »Wie eines der Gemälde deines Großvaters.«


  »Mein Großvater war ein deutscher Expressionist«, sagte Gabriel. »Einige seiner Bilder waren ziemlich chaotisch und gewalttätig.«


  »Das sind eure Unternehmen auch.«


  Sarah lehnte sich in ihren Sitz zurück und legte einen Stiefel auf die Armlehne von Gabriels Sessel. Vor Gabriels innerem Auge erschien kurz ein anderes Bild: Sarah schwarz verschleiert und in einem Chalet in den Schweizer Bergen an einen Vernehmungstisch eines Folterers gefesselt.


  »Du siehst mich wieder so an«, sagte sie.


  »Wie denn?«


  »Wie du den van Gogh, den wir Zizi verkauft haben, angesehen hast. Du hast Marguerite Gachet und mich auf die gleiche Weise angesehen. Du begutachtest mich. Du hältst Ausschau nach abgeschürften Stellen und abgeplatzter Farbe. Du fragst dich, ob das Gemälde sich restaurieren lässt oder ob es irreparabel ist.«


  »Wie lautet die Antwort?«


  »Das Gemälde befindet sich in gutem Zustand, Gabriel. Es braucht keinerlei Restaurierung. Man könnte es sogar sofort aufhängen, wie’s ist.«


  »Keine Albträume mehr? Keine Sitzungen mit den Psychologen der Agency mehr?«


  »So weit würde ich nicht gehen.« Als sie wieder den Kopf senkte, war ihr Blick für einige Sekunden verdüstert. »Was Elizabeth Halton durchmacht, kann sich in Langley niemand besser vorstellen als ich. Vielleicht hat Adrian mich deshalb für dieses Unternehmen ausgewählt. Als ehemaliger Führungsoffizier weiß er genau, worauf Leute anspringen.«


  »Das habe ich auch schon gemerkt.«


  Sie sah zu ihm auf, als die Gulfstream die Startbahn hinunterraste. »Wohin fliegen wir also?«


  »Als Erstes kurz nach Tel Aviv, damit ich mein Team zusammenstellen kann. Dann nach Amsterdam zu einem zwanglosen Gespräch mit einem Mann, der uns helfen wird, Elizabeth Halton zu finden.«


  


  »Jemand, den ich kenne?«


  »Vermutlich nicht.«


  »Erzähl mir von ihm«, sagte sie.


  Gabriel wartete, bis das Flugzeug abgehoben hatte. Dann weihte er sie ein.


  


  Kurz nach Tagesanbruch am nächsten Morgen trafen sie in Tel Aviv am King Saul Boulevard ein. Gabriel machte kurz in der Operationsabteilung halt, um Eli Lavons erste Überwachungsfotos und -berichte aus Amsterdam mitzunehmen, und führte Sarah dann durch einen Kellergang zur Tür von 456C. Dieser Raum hatte jahrelang nur als Lager für ausgemusterte Computer und Büromöbel gedient und war vom Personal der Nachtschicht oft als Liebesnest benutzt worden. Jetzt war er im Dienst allgemein als Gabriels Versteck bekannt. An der Tür hing ein verblasster Zettel, auf dem in seiner eigenen schwungvollen Schrift stand: »Einstweiliges Komitee zur Untersuchung der Terrorgefahr in Westeuropa«. Dieses Schild hatte ihm bei zwei turbulenten Unternehmen gute Dienste geleistet. Gabriel beschloss, es vorläufig an der Tür zu lassen.


  Er tippte den Zahlencode ein, schaltete die Neonröhren an und trat durch die Tür. Der Raum war genau so, wie er ihn vor einem Jahr verlassen hatte. Eine Wand war mit Überwachungsfotos bedeckt, eine weitere mit dem Organigramm eines weltweiten Geschäftsimperiums, eine dritte mit Drucken von impressionistischen Gemälden. Gabriels Schreibtafel, auf der nur der Name SARAH BANCROFT zu lesen war, stand verlassen in einer Ecke. Sarah folgte ihm zögernd, als betrete sie einen vergessenen Raum aus ihrer Kindheit, und starrte die Fotos an: Zizi al-Bakari mit seiner verzogenen Tochter Nadja, Abdul und Abdul, seine in Amerika ausgebildeten Anwälte, Herr Wehrli, sein Schweizer Bankier, Wasir bin Talal, sein Sicherheitschef, Jean-Michel, sein französischer Fitnesstrainer, der Sarah am meisten gequält hatte. Sie drehte sich zu Gabriel um.


  »Du hast alles von hier aus geplant?«


  Er nickte langsam. Ungläubig sah sie sich in dem Raum um.


  »Irgendwie habe ich etwas …« Sie verstummte, dann fügte sie hinzu: »… etwas Eindrucksvolleres erwartet.«


  »Dies ist der Dienst, Sarah, nicht Langley. Wir arbeiten noch mit altmodischen Methoden.«


  »Allerdings!« Sie nickte zu der Tafel hinüber. »Seit der Grundschule habe ich keine mehr gesehen, glaube ich.«


  Gabriel lächelte, dann machte er sich daran, die Überreste des vorigen Unternehmens von den Wänden zu entfernen, während die Mitglieder seines Teams sich allmählich einfanden. Er brauchte sie nicht vorzustellen, denn Sarah kannte sie alle. Als Erster kam Jossi, ein hochgewachsener Intellektueller mit Stirnglatze aus der Abteilung Recherche, der in Oxford Philologie studiert hatte und noch immer mit deutlichem britischen Akzent sprach. Als Nächste kam Dina Sarid aus der Abteilung Geschichte, eine wandelnde Enzyklopädie des Terrorismus, die Datum, Ort und Opferzahl jedes einzelnen Terroranschlags auf den Staat Israel auswendig kannte. Zehn Minuten später kam Jaakov, ein kampferprobter Mann aus der Schabak-Abteilung für arabische Fragen, dem Major Rimona folgte, die beim Aman, dem israelischen Militärnachrichtendienst, als Analystin arbeitete. Oded, ein auf Entführungen spezialisierter schweigsamer Allrounder, kam um 8 Uhr und brachte Frühstück für alle mit, und Mordechai, ein hagerer Elektronikfachmann, kam eine Viertelstunde später hereingestolpert und sah aus, als habe er die Nacht durchgemacht. Als Letzter kam Michail, ein gebürtiger Russe mit grauen Augen, der die Kommandostruktur der Hamas und des palästinensischen Islamischen Dschihad praktisch im Alleingang zerschlagen hatte. Sarah verdankte es Michail und seiner Treffsicherheit, dass sie noch lebte. Sie küsste ihn auf die Wange, während Gabriel nach vorn ging und Lavons Überwachungsfotos an das Schwarze Brett pinnte.


  »Nachdem wir uns alle begrüßt haben«, sagte er, »wird’s Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen. Das ist der Mann, der uns zu Elizabeth Halton führen wird. Er ist Gründungsmitglied von Sword of Allah und lebt gegenwärtig in Amsterdam. Wir werden ihn verschwinden lassen und dann ausquetschen. Wir müssen schnell sein, und wir werden keine Fehler machen.«


  


  Der Dienst war stolz auf seine Fähigkeit, in Krisenzeiten zu improvisieren, aber selbst der viel gerühmte Dienst ächzte unter dem Gewicht von Gabriels Forderungen. Eine sichere Unterkunft war seine größte Sorge, und die dafür zuständige Abteilung Objektverwaltung sträubte sich am hartnäckigsten. Im Gegensatz zu Paris, London und Rom, wo der Dienst Dutzende von sicheren Wohnungen unterhielt, gab es in Amsterdam keine einzige. Das bedeutete, dass Unterkünfte kurzfristig auf dem freien Markt besorgt werden mussten, was der notorisch zögerlichen Objektverwaltung völlig widerstrebte. Um 10 Uhr hatte sie eine Dreizimmerwohnung an der Herengracht angemietet und sich um 11 Uhr das luxuriöse Hausboot Heleen auf der Prinsengracht gesichert. Jetzt musste nur noch ein Ort für die Vernehmungen gefunden werden. Gabriel brauchte ein Haus, das groß genug war, um sein gesamtes Team aufzunehmen, und so abgelegen, dass ihre Anwesenheit nicht auffiel. Er hatte eines im Visier – ein ziemlich heruntergekommenes Landhaus außerhalb von Oldenburg, das sie beim Unternehmen »Zorn Gottes« benutzt hatten – und schaffte es schließlich, es der Objektverwaltung zu entwinden.


  Als die Objektverwaltung endlich kapituliert hatte, fielen die anderen wie Dominosteine. Bis Mittag hatte die Reiseabteilung mehrere nicht zurückzuverfolgende Mietwagen beschafft, und bis 13 Uhr hatte die Abteilung Identitäten genügend einwandfreie Reisepässe bereitgestellt, sodass alle Mitglieder des Teams als Europäer reisen konnten. Die Finanzabteilung sträubte sich anfangs gegen Gabriels Forderung nach einem Aktenkoffer voller Geld, aber um 13.30 Uhr führte er dort eine Art bewaffneten Raubüberfall durch und ging zehn Minuten später mit einem eleganten Aktenkoffer hinaus, in dem fünfzigtausend Dollar und weitere fünfzigtausend Euro in gebrauchten Scheinen lagen.


  Zwei Stunden später verließen die ersten Mitglieder seines Teams unauffällig das Gebäude am King Saul Boulevard und fuhren zum Ben-Gurion hinaus. Oded, Mordechai und Rimona brachen um 15.30 Uhr auf und gingen an Bord einer Maschine nach Brüssel. Jossi, Jaakov und Dina flogen eine Stunde später mit der Lufthansa nach Frankfurt. Gabriel und Sarah fuhren zuletzt los und nahmen kurz nach 20 Uhr ihre Plätze in der ersten Klasse der El-Al-Abendmaschine nach Paris ein. Während die übrigen Passagiere an Bord kamen, telefonierte Gabriel mit Chiara, um ihr zu erzählen, er sei in Israel gewesen und müsse bereits wieder fort. Sie fragte nicht, wohin er unterwegs war. Das brauchte sie nicht zu wissen.
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Imbaba, Kairo

  Sonntag, 8.23 Uhr


  Der Kairoer Vorort Imbaba gehört zu den ärmsten Orten der Welt. Das nur durch den Nil vom eleganten Inselbezirk Zamalek getrennte Imbaba ist so übervölkert, dass dort baufällige Wohnblocks manchmal unter dem bloßen Gewicht ihrer Bewohner einstürzen. Die Gassen sind ungepflastert, namenlos und ewig dunkel. Sie dienen als Abwasserleitungen und sind mit Bergen von nicht abgefahrenem Müll verstopft. Nachts herrschen hier Rudel wilder Hunde. Die Kinder von Imbaba haben Stofffetzen am Leib, trinken aus Klärgruben und leben in ständiger Angst davor, von Ratten aufgefressen zu werden. Es gibt kaum fließendes Wasser, immer nur für kurze Zeit Strom und noch weniger Hoffnung. Nur den Islam, den radikalen Islam. An bröckelnde Mauern ist in grüner Farbe gesprüht: DER ISLAM IST DIE ANTWORT … NUR DAS SCHWERT KANN UNS RETTEN …


  An diesem Morgen war die Stimmung in Imbaba noch gespannter als sonst. Bereitschaftspolizei patrouillierte durch die Gassen, und SSI-Agenten beobachteten ihre Umgebung aus Kaffeehäusern und an Falafel-Ständen. Hussein Mandali, Lehrer einer vierten Klasse an der Mittelschule Imbaba, hatte gelernt, diese Zeichen zu deuten. Die Sicherheitskräfte bereiteten eine Razzia vor. Jeder Mann mit Bart und galabija – und jede Frau im niqab – würde festgenommen und in den »Skorpion« eingeliefert werden: in den gefürchteten Islamisten-Block des Kairoer Gefängniskomplexes Torah. Unabhängig vom Geschlecht würden dort alle wenigstens ein paar Minuten auf der Folterbank verbringen. Pharaos Geheimpolizei gab nicht viel auf Gesetze oder Beweisregeln. Ihr Auftrag lautete, Angst und Schrecken zu verbreiten, und das tat sie gnadenlos und effizient.


  Hussein Mandali trug keinen Bart, aber eine galabija, das einzige Kleidungsstück, das er sich von seinem erbärmlichen Gehalt leisten konnte. Wie fast alles in diesem Land stand auch das ägyptische Schulsystem am Rand des Zusammenbruchs. Lehrer verdienten nichts, und Schulkinder lernten wenig. Die 25000 staatlichen Schulen hatten über viele Jahre hinweg unter der Kontrolle von Islamisten gestanden. So waren sie kaum mehr als Fabriken, die jedes Jahr Tausende von jungen Männern und Frauen ausstießen, die nach der Vernichtung des Regimes und seiner Unterstützer im Westen strebten. Hussein Mandali kannte dieses Phänomen nur allzu gut. Seinen Schülern predigte er täglich, wie verdienstvoll Dschihad und Märtyrertum seien, und erklärte ihnen, dass es ihre heilige Pflicht sei, Juden und Amerikaner zu töten und deren Marionette Hosni Mubarak zu stürzen. Die Kinder von Imbaba waren stets willige Rekruten. Die Beweise für die Gleichgültigkeit Pharaos gegenüber ihrer Not umgaben sie von allen Seiten.


  Eine Gruppe von Polizisten hielt am Ende der Straße Wache. Die Uniformierten beäugten Mandali misstrauisch, als er wortlos an ihnen vorbeischlüpfte und auf dem lärmenden Boulevard am Westufer des Nils weiterging. Zwei Minuten später bog er nach links auf eine Brücke ab, die ihn nach Zamalek brachte. Wie anders hier alles ist, dachte er. Zamalek war eine privilegierte Insel in einem Meer aus Elend – ein Ort, an dem die große Mehrheit der ägyptischen Bevölkerung sich keine Tasse Kaffee, kein Stück Kuchen hätte leisten können. Zamalek würde bald den Zorn der Legionen unterdrückter ägyptischer Muslims zu spüren bekommen, dachte Mandali. Nicht nur Zamalek, sondern die ganze Welt.


  Er folgte der Straße des 26. Juli quer über die Insel und schlenderte eine Zeit lang durch die ruhigen Seitenstraßen nördlich des Gezira Sporting Clubs, um sicherzugehen, dass er nicht beschattet wurde. Eine halbe Stunde nachdem er Imbaba verlassen hatte, näherte er sich den Ramses Towers, einem riesigen Apartmentkomplex. Der baumlange sudanesische Türsteher war ein Mitglied von Sword of Allah. Er führte Mandali in das Marmorfoyer und wies ihn an, die Treppe zu nehmen, damit kein Hausbewohner in seinem vergoldeten Aufzug einen armen Mann entdeckte. So war Mandali ziemlich außer Atem, als er die Tür von Apartment 2408 erreichte und wie vorgeschrieben anklopfte: erst zwei Mal, dann eine Pause, anschließend noch drei Mal.


  Einige Sekunden später wurde die Tür von einem Mann in einer blassgrauen galabija geöffnet. Er ließ Mandali in ein schlicht möbliertes Vorzimmer eintreten und führte ihn dann in einen luxuriösen Wohnraum mit Blick auf den Nil. Auf dem Teppich saß mit gekreuzten Beinen ein alter Mann, der zu einer schneeweißen galabija eine gehäkelte kufi trug und einen langen grauen Bart hatte. Hussein Mandali küsste den Alten auf die lederartigen Wangen und ließ sich ihm gegenüber nieder.


  »Du hast Nachrichten von der Straße?«, fragte Scheich Tayyib Abdul-Razzaq.


  »Mubaraks Truppen haben Imbaba umzingelt und fangen an, ins Viertel einzudringen. In anderen Teilen des Landes setzen Armee und Polizei uns schwer zu. In Fayyum, Minya, Assiut und Luxor hat es große Razzien gegeben. Die Lage ist sehr angespannt. Ein einziger Funke könnte sie zur Explosion bringen.«


  Der Scheich spielte mit seiner Gebetskette und nickte dem Mann in der blassgrauen galabija zu. »Bring mir ein Tonbandgerät«, sagte er, »dann gebe ich ihm einen Funken mit.«


  Der Mann stellte das Gerät vor dem Scheich auf und schaltete es ein. Eine Stunde später war Hussein Mandali wieder im Gassengewirr von Imbaba unterwegs – diesmal jedoch mit einer im Schuh versteckten Tonbandkassette. Bis zum Abend würde die Predigt des Scheichs in einem Netzwerk aus beliebten Moscheen und im Untergrund operierenden Dschihadisten-Zellen die Runde machen. Danach würde alles in Allahs Hand liegen. Hussein Mandali wusste nur eines sicher: Die offenen Abwasserkanäle von Imbaba würden bald mit dem Blut von Pharaos Soldaten gefärbt sein.
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  Amsterdam

  Montag, 9.30 Uhr


  Die Heleen war klein und eckig, schokoladenbraun und mit roten Applikationen versehen. An ihrer Reling hingen Blumenkästen, und am Heck dümpelte ein Kunststoffboot mit Außenbordmotor. Ihr Inneres war vor Kurzem gründlich renoviert worden: In der kleinen, aber hochmodernen Küche glänzten Küchengeräte mit Edelstahlfronten, und der gemütliche Wohnraum war mit skandinavischen Möbeln eingerichtet. Drei moderne Gemälde von zweifelhaftem künstlerischen Wert waren abgehängt und durch einen großen Stadtplan von Amsterdam und mehrere Dutzend Überwachungsfotos eines Muslims Anfang fünfzig ersetzt worden. Auf der Glasplatte des Esstischs stand ein Notebook mit Verschlüsselungssoftware; davor saß ein kleiner Mann, der seine gesamte Kleidung auf einmal zu tragen schien. Gabriel bat ihn, seine Zigarette auszudrücken. Nach der nächtlichen Fahrt von Paris hierher hatte er rasende Kopfschmerzen.


  »Falls Ibrahim Fawas ein Terrorist ist, benimmt er sich jedenfalls nicht wie einer«, sagte Eli Lavon. »Er unternimmt nichts, um mögliche Überwacher abzuschütteln, und seine Bewegungen sind vorhersehbar und direkt.«


  Gabriel sah zu dem Amsterdamer Stadtplan an der Wand auf, auf dem Ibrahims täglicher Weg als dicke rote Linie eingezeichnet war. Er führte von seiner Wohnung am August-Allebé-Plein zum Islamischen Gemeindezentrum in Westamsterdam, danach zum Ten-Katemarkt und zuletzt zur Al-Hijrah-Moschee. Sein Kommen und Gehen war zeitlich genau dokumentiert und mit Überwachungsfotos belegt.


  »Wo?«, fragte Gabriel. »Wo sollen wir ihm auflauern?«


  Lavon stand auf und trat an den Stadtplan. »Meiner Überzeugung nach gibt’s nur eine dafür geeignete Stelle. Hier …« Er tippte mit seinem kräftigen Zeigefinger zweimal auf den Plan. »… am Ende der Jan-Hazenstraat. Dort kommt er auf dem Nachhauseweg nach dem Abendgebet vorbei. Für Amsterdam ist das eine ziemlich ruhige Ecke, und wenn wir die Straßenbeleuchtung ausschalten, sieht er uns nicht mal kommen.« Er drehte sich um, sah Gabriel fragend an. »Wann soll’s losgehen?«


  Die Antwort kam aus der Küche, wo Sarah frischen Kaffee kochte. »Heute Abend«, sagte sie. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihn heute Abend zu entführen und sofort mit der Vernehmung zu beginnen.«


  »Heute Abend?« Lavon sah ungläubig lächelnd zu Gabriel hinüber. »Vor einem Jahr habe ich diesem Küken beigebracht, wie man sich auf der Straße richtig bewegt. Und jetzt erzählt es mir, dass ich einen Mann, den ich noch keine achtundvierzig Stunden überwacht habe, aus einer dicht besiedelten europäischen Großstadt entführen soll.«


  »Leider hat das Küken recht, Eli. Wir müssen ihn uns heute schnappen und mit dem Verhör anfangen.«


  Lavon setzte sich wieder und verschränkte die Arme. »Erinnerst du dich, wie lange ich Zwaiter in Rom beobachtet habe, bevor wir auch nur darüber gesprochen haben, wie wir ihn töten? Drei Wochen. Und das war ein Mord, keine Entführung. Und du weißt, was Schamron immer über Entführungen sagt.«


  »Er sagt, dass es viel leichter ist, einen Toten auf dem Gehsteig zurückzulassen, als einen Lebenden in ein Fluchtfahrzeug zu zerren.« Gabriel lächelte. »Schamron versteht es, Dinge auf den Punkt zu bringen, was?«


  Sarah stellte die Kaffeekanne auf den Tisch, dann setzte sie sich neben Gabriel. Lavon zündete sich eine Zigarette an und blies frustriert eine Rauchfahne gegen die Decke.


  »Wegen der Beteiligung einer Amsterdamer Zelle an den Anschlägen in London ist die holländische Polizei in höchster Alarmbereitschaft«, sagte er. »Wir müssen Ibrahim noch mindestens eine Woche überwachen. Wir müssen einen primären Fluchtweg, eine Ausweichroute und einen Ersatz für die Ausweichroute planen. Wir müssen den Entführungsort Tag und Nacht überwachen, damit es am Einsatzabend keine unangenehmen Überraschungen gibt. Habe ich irgendwas vergessen?«


  »Die Probeläufe«, sagte Gabriel. »Es sollte mindestens drei Probeläufe geben. Und in einer vollkommenen Welt würden wir das alles tun. In der realen Welt hat Elizabeth Halton jedoch keine fünf Tage mehr zu leben. Wir bereiten alles so gut wie möglich vor, aber wir entführen ihn heute Abend.«


  »Und wir beten dafür, dass wir nicht alle hinter Gittern landen, denn das ist es, was uns ganz sicher erwartet, wenn wir einen Fehler machen.« Lavon sah bedrückt auf seine Armbanduhr. »Kommt, wir machen einen Spaziergang nach Oud-West. Wer weiß? Vielleicht ist das für lange Zeit unser letzter.«


  


  Der belebte Markt unter freiem Himmel, der sich über mehrere Blocks der Ten-Katestraat erstreckte, spiegelte die veränderte Bevölkerungsstruktur im Amsterdamer Stadtteil Oud-West wider. Hier gab es Datteln und Feigen, Fässer mit Oliven und Kichererbsen, Schawarma-Stände und Falafel-Verkäufer und drei verschiedene halal-Fleischer. Gabriel blieb kurz an einem Schuhstand stehen und begutachtete einen Stapel gefälschter amerikanischer Basketballstiefel, die selbst in den Jugendgangs von Westamsterdam das ultimative Statussymbol waren. Auf der anderen Straßenseite betrachtete Sarah eine Leinentasche mit dem Kopf Che Guevaras, während Lavon sich scheinbar für eine Kapuzenjacke mit dem Aufdruck FREIHEIT FÜR PALÄSTINA! interessierte.


  Lavon sah zu Gabriel hinüber und nickte fast unmerklich, um zu signalisieren, dass er keine Überwachung entdeckt hatte. Im nächsten Augenblick gingen die drei nebeneinander die Straße entlang weiter. Der Stand, an dem Ibrahim Fawas nachmittags arbeitete, war jetzt mit einem ältlichen Marokkaner in einer weißen Djellaba besetzt. Sarah blieb stehen, um einen Wasserkocher zu begutachten, während Gabriel und Lavon zum Ende des Markts weitergingen. Auf der anderen Straßenseite stand der triste Nachkriegsbau, in dem die Al-Hijrah-Moschee untergebracht war. Unter dem wachsamen Blick zweier Amsterdamer Polizisten unterhielten sich zwei alte Männer vor dem Eingang der Moschee. Zwanzig Meter weiter stand ein schwarzer Van mit dunklen Scheiben.


  »Der steht seit achtundvierzig Stunden dort«, sagte Lavon.


  »Sicherheitsdienst?«


  Lavon nickte. »Ich denke, es gibt auch noch einen stationären Posten in dem Gebäude genau gegenüber.«


  Gabriel sah sich nach dem Stand mit Haushaltswaren um und nickte Sarah zu, sich wieder zu ihnen zu gesellen. Sie bogen gemeinsam links ab und folgten der Jan-Hazenstraat, einer ruhigen Seitenstraße mit klotzigen, nicht recht zueinander passenden Wohnblocks und kleinen Läden. Am anderen Ende lag mit Blick auf einen breiten Kanal ein winziger Park mit ein paar Bänken, einer Schaukel und einer verrosteten Wippe. Gabriel bog nach links um die Ecke und blieb stehen: weitere Wohnblocks, aber keine Cafés oder Geschäfte, die nach Einbruch der Dunkelheit beleuchtet sein würden.


  »Das Abendgebet beginnt heute um 19.37 Uhr«, sagte Lavon. »Also dürfte Ibrahim gegen 20 Uhr hier vorbeikommen. Sobald er um die Ecke biegt, kann ihn niemand mehr aus dem Van oder dem stationären Posten sehen. Wir müssen nur sicherstellen, dass wir ihn lautlos überwältigen. Ich schlage vor, das Fluchtfahrzeug an dieser Ecke zu parken, wo die Holländer es nicht sehen können. Dann müssen wir irgendwie dafür sorgen, dass Ibrahim langsamer wird, damit wir besser an ihn herankommen.«


  Gabriel erinnerte sich an die Nacht, in der er mit Ibrahim Fawas entlang der Amstel unterwegs gewesen war. Dabei fiel ihm eine Szene ein – wie Ibrahim angewidert den Blick gesenkt hatte, als zwei Männer ihnen eng umschlungen entgegengekommen waren.


  »Er mag keine Schwulen«, sagte Gabriel.


  »Das tun nur wenige Islamisten«, sagte Lavon. »Was hast du vor?«


  Gabriel sagte es ihm. Lavon grinste.


  »Wer soll diesen Auftrag bekommen?«


  »Michail und Jaakov«, sagte Gabriel sofort.


  »Perfekt«, sagte Eli Lavon. »Aber du sagst es ihnen. Die beiden machen mich nervös.«
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Im Weißen Haus

  Montag, 12.45 Uhr


  Wer da so aggressiv an die Tür von Nicholas Scanlons Büro klopfte, war unverkennbar. Ein doppeltes Klopfen, scharf wie Hammerschläge. Der Pressechef des Weißen Hauses ließ zehn unbehagliche Sekunden verstreichen, bevor er von seiner Arbeit aufsah. Melissa Stewart, die NBC-Chefkorrespondentin im Weißen Haus, ihr frisch getöntes Haar noch von ihrer letzten Liveübertragung vom Nordrasen des Weißen Hauses zerzaust, lehnte mit trotzig verschränkten Armen am Türrahmen.


  »Was führt Sie zu mir, Melissa?«


  »Wir müssen miteinander reden.«


  »Wieder mal kein Papier auf der Damentoilette?«


  Stewart kam herein und schloss die Tür hinter sich.


  »Bitte treten Sie ein, Melissa«, sagte Scanlon sarkastisch. »Nehmen Sie Platz.«


  »Das würde ich gern, Nick, aber ich hab’s eilig.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Eine Story bestätigen.«


  Scanlon raschelte mit Papieren auf seinem Schreibtisch, spielte auf Zeit. »Was haben Sie denn?«


  »Ich weiß, wer Elizabeth Halton entführt hat.«


  »Dann raus mit der Sprache, Melissa. Das wüssten wir alle gern.«


  »Es ist Sword of Allah, Nick. Vor ein paar Tagen ist in Südengland eine DVD von Elizabeth aufgetaucht. Sie fordern Scheich Abdullahs Freilassung, und wenn er bis Freitagabend nicht in einem Flugzeug nach Ägypten sitzt, wird sie umgebracht.«


  »Aus welcher Quelle haben Sie das?«


  »Das klingt nicht wie ein Dementi.«


  »Bitte beantworten Sie meine Frage.«


  »Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich meinen Informanten preisgebe?«


  »Sagen Sie mir wenigstens, in welche Kategorie er fällt.«


  »Sicherheitskreise«, sagte sie. »Aber mehr verrate ich nicht.«


  Scanlon drehte sich mit seinem Schreibtischsessel zur Seite und starrte durch die Panzerglasscheibe auf den Nordrasen hinaus. Ein gottverdammtes Leck … Andererseits war’s ein Wunder, dass sie die Sache so lange unter Verschluss halten konnten. Es war erst ein halbes Jahr her, dass Scanlon seinen gut bezahlten Job als Lobbyist und PR-Berater aufgegeben hatte, um für den Präsidenten zu arbeiten, aber seither hatte er immer wieder darüber gestaunt, wie viele undichte Stellen es in Washington gab. Er fragte sich, was jemanden beim FBI dazu bewogen haben konnte, einer Journalistin einen Tipp dieser Art zu geben. Dann drehte er sich mit dem Stuhl zurück und sah in Melissa Stewarts große blaue Augen. Aber natürlich!, dachte er.


  »Schlafen Sie immer noch mit diesem Kerl vom FBI?«


  »Mein Privatleben geht Sie nichts an, Nick.«


  »Ich will Ihnen einen Rat geben, den Sie hoffentlich so annehmen, wie er erteilt wird. Das ist keine Story, die Sie als Erste machen wollen.«


  »Auch das klingt nicht nach einem Dementi.«


  »Wie Sie sich vorstellen können, befinden wir uns weltweit mitten in einigen höchst delikaten Unternehmungen – Unternehmungen, die gefährdet wären, wenn diese Nachricht bekannt würde, bevor wir fertig sind.«


  »Tut mir leid, Nick, aber diese Sache ist zu groß, als dass ich sie für mich behalten könnte. Wenn das wahr ist, müssen wir damit rauskommen. Das amerikanische Volk hat ein Recht darauf, zu erfahren, wer Botschafter Haltons Tochter gefangen hält.«


  »Auch wenn ihr das den Tod bringt?«


  »Sie sind schon früher tief gesunken, aber das ist der absolute Tiefpunkt.«


  »Ich kann noch viel tiefer, Melissa. Ich werde das alles abstreiten und Sie vom Podium aus auseinandernehmen.«


  Sie wandte sich ab und griff nach dem Türknopf.


  »Augenblick«, sagte Scanlon in plötzlich versöhnlichem Tonfall. »Vielleicht können wir uns einigen.«


  »Woran denken Sie?«


  »Wie viel Zeit können Sie mir lassen?«


  »Zehn Minuten.«


  »Zwanzig«, verlangte Scanlon.


  »Fünfzehn.«


  Der Pressechef nickte zustimmend. Stewart sah auf ihre Armbanduhr.


  »Wenn mein Telefon nicht in genau fünfzehn gottverdammten Minuten klingelt«, sagte sie, »marschiere ich auf den Rasen hinaus und erzähle der ganzen Welt, wer Elizabeth Halton hat.«


  


  Der Präsident saß an seinem Schreibtisch, als Nicholas Scanlon drei Minuten später in Begleitung von William Burns, dem Stabschef des Weißen Hauses, und Cyrus Mansfield, dem Nationalen Sicherheitsberater, das Oval Office betrat.


  »Wieso die langen Gesichter, Gentlemen?«, fragte der Präsident.


  »Es hat ein Leck gegeben, Mr.President«, sagte Scanlon. »NBC weiß, wer Elizabeth gefangen hält.«


  Der Präsident schloss frustriert die Augen. Seit über einer Woche befand er sich nun schon auf einer Gratwanderung, indem er versuchte, in der Öffentlichkeit angemessen besorgt wegen des Schicksals der Tochter seines Freundes zu wirken, während er sich andererseits bemühte, den Terroristen zu demonstrieren, dass sie es nicht geschafft hatten, den mächtigsten Mann der Welt außer Gefecht zu setzen. Nur seine engsten Vertrauten wussten, welchen enormen körperlichen und emotionalen Tribut die Entführung ihm abgefordert hatte.


  »Was schlagen Sie vor, Nick?«


  »Den Stier bei den Hörnern zu packen, Sir. Unser Land und die Welt sollten die Nachricht lieber von Ihnen als von Melissa Stewart hören, glaube ich.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns, bevor sie damit auf Sendung geht?«


  Scanlon sah auf seine Uhr. »Neun Minuten, Sir.«


  Der Präsident sah von seinem Pressechef zu seinem Nationalen Sicherheitsberater hinüber. »Ich muss wissen, ob ich irgendein Geheimunternehmen gefährde, wenn ich jetzt an die Öffentlichkeit gehe. Verbinden Sie mich mit dem CIA-Direktor. Und mit dem Außenminister.«


  »Ja. Sir.«


  Der Präsident wandte sich wieder an Scanlon. »Wo soll ich die Nachricht bekannt geben, wenn niemand Einwände erhebt?«


  »Am besten im Presseraum, denke ich.«


  »Aber keine Fragen!«


  »Das mache ich den Journalisten vorher klar.«


  »Was machen wir mit Melissa Stewart?«


  »Ihr müssen wir etwas versprechen«, sagte Scanlon. »Etwas wirklich Großes.«


  »Könnten wir nicht einfach an ihren Sinn für Anstand und Patriotismus appellieren?«


  »Wir reden von Melissa Stewart, Mr.President. Ich bin nicht mal sicher, ob sie einen Puls hat, von einem Sinn für Patriotismus ganz zu schweigen.«


  Der Präsident atmete laut aus. »Sie können ihr zusagen, dass ich NBC News das erste Interview gebe, wenn das alles vorbei ist. Das sollte sie zufriedenstellen.«


  »Aber dann bekomme ich anderswo im Presseraum Schwierigkeiten, Sir.«


  »Ich fürchte, das ist Ihr Problem, Nick, nicht meins.«


  »Möchten Sie, dass ich eine Presseerklärung für Sie aufsetze, Sir?«


  Der Präsident schüttelte den Kopf. »Danke, das kann ich allein.«


  


  Melissa Stewart schlüpfte eben in ihren Mantel, um sich auf den Weg zum Nordrasen zu machen, als das Telefon in ihrer Kabine klingelte.


  »Verdammt knapp, finden Sie nicht auch?«


  »Entschuldigung, Melissa. Ich hatte für einen Augenblick vergessen, dass Sie der Mittelpunkt des Universums sind.«


  »Ich hab’s eilig, ich muss zu einer wichtigen Live-Übertragung, Nick.«


  »Sagen Sie sie ab.«


  »Was haben Sie für mich?«


  »Der Präsident tritt in zwanzig Minuten vor die Kameras, um der Welt mitzuteilen, dass Sword of Allah Elizabeth Halton entführt hat und die Freilassung Scheich Abdullahs fordert. Vor seinem Auftritt können Sie berichten, dass NBC News erfahren hat, dass Elizabeth Halton von ägyptischen Militanten entführt worden ist – und dass der Präsident bald mehr dazu sagen wird. Spielen Sie mit, bekommt Ihr Sender das erste Exklusivinterview mit dem Präsidenten, sobald diese Sache vorbei ist. Tun Sie’s nicht, werde ich den Rest meiner Amtszeit im Weißen Haus damit verbringen, Ihnen das Leben zur Hölle zu machen. Sind wir uns also einig?«


  »Das sind wir, denke ich.«


  »Dann sehen wir uns in zehn Minuten im Presseraum. Und versuchen Sie nicht, mich auszutricksen. Ich höre genau zu.«


  


  Um Punkt 13.30 Uhr Ostküstenzeit trat der Präsident der Vereinigten Staaten im Presseraum des Weißen Hauses ans Rednerpult und teilte der Welt mit, sein Patenkind sei von Sword of Allah, einer ägyptischen Terrororganisation, als Geisel genommen worden. Als Gegenleistung für die Freilassung Elizabeth Haltons, sagte der Präsident, sollten die Vereinigten Staaten Scheich Abdullah Abdul-Razzaq freilassen. Diese Forderung, das machte der Präsident unmissverständlich klar, werde jedoch nie erfüllt. Er forderte die Terroristen auf, Elizabeth sofort freizulassen, warnte sie und ihre Geldgeber, dass sie zur Verantwortung gezogen würden, und dankte dem amerikanischen Volk für seine Gebete und seine Unterstützung.


  Um 13.32 Uhr verließ der Präsident das Podium und überließ es Nicholas Scanlon, seinem Pressechef, die aufgeregten Fragen der verblüfften Journalisten zu beantworten. Adrian Carter stellte den Fernseher stumm und sah zu seiner Bürotür hinüber, wo Shepard Cantwell, der stellvertretende Director of Intelligence, sein Gegenpart auf der analytischen Seite der Agency, in Hemdsärmeln und mit Hosenträgern stand.


  »Was denkst du?«, fragte Cantwell.


  Carter zögerte, bevor er antwortete. Shepard stellte einem nur Fragen, um einen Vorwand zu haben, seine eigene Meinung vorzubringen. Dafür konnte er nichts. Er war eben Analytiker.


  »Ich denke, dass er sich den Umständen entsprechend gut gehalten hat«, sagte Carter. »Er hat Sword unmissverständlich erklärt, dass wir uns nicht als Geiseln nehmen lassen und zu keinen Verhandlungen bereit sind.«


  »Du gehst davon aus, dass Sword wirklich Verhandlungen will. Da wäre ich mir nicht so sicher.« Cantwell kam in Carters Büro und ließ sich in einen Besuchersessel fallen. »Unsere Analytiker haben sich jedes einzelne Wort, das Scheich Tayyib Abdul-Razzaq jemals veröffentlicht oder öffentlich gesagt hat, angesehen – Predigten, Fatwas, Mitschriften von Interviews, alles, was wir beschaffen konnten. Vor einigen Jahren hat er einer in London erscheinenden arabischen Zeitung unter strengster Geheimhaltung irgendwo in Ägypten ein Interview gegeben. Darin wurde er gefragt, was er für das wahrscheinlichste Szenario für eine Machtergreifung der Islamisten in Ägypten hält: demokratische Wahlen, ein Staatsstreich oder ein Volksaufstand. Seine Antwort war sehr klar. Er hat gesagt, die Islamisten könnten in Ägypten einzig und allein an die Macht gelangen, indem sie die Massen gegen ihre Unterdrücker aufwiegeln. Demonstrationen, Unruhen, Straßenkämpfe mit der Armee … eine Art Intifada vom Nildelta bis Oberägypten.«


  »Worauf willst du hinaus, Shep?«


  »Scheich Tayyib ist ein religiöser Fanatiker und Massenmörder und außerdem sehr raffiniert und gerissen. Das beweist allein die Tatsache, dass er nach all diesen Jahren noch lebt. Er muss gewusst haben, dass wir niemals bereit sein würden, seinen Bruder im Austausch gegen Elizabeth Halton freizulassen. Aber vielleicht will er gar nicht seinen Bruder zurückhaben. Vielleicht will er in Wirklichkeit einen Aufstand.«


  »Und den bekommt er, indem er eine Konfrontation mit uns provoziert?«


  »Im Augenblick stellen die ägyptischen Sicherheitskräfte das Land auf den Kopf, um den ungläubigen Amerikanern zu helfen, die Tochter eines milliardenschweren Botschafters zu finden«, sagte Cantwell. »Stell dir vor, wie das auf einen ägyptischen Islamisten wirken muss, der in bitterster Armut lebt, der einen Bruder oder Vater in Mubaraks Folterkammern verloren hat. Während wir hier reden, füllen die Folterkammern sich wieder, und sie füllen sich wegen einer Amerikanerin.«


  »Wie ernst ist die gegenwärtige Lage in Ägypten?«


  »Den Berichten unserer Station in Kairo zufolge sehr ernst. Schlimmer, als es unsere Mitarbeiter dort je erlebt haben. Wenn es noch lange so weitergeht, bekommt Scheich Tayyib seinen Aufstand. Und unser Präsident wird als der Mann in die Geschichte eingehen, der Ägypten verloren hat.«


  Cantwell stand auf und wollte gehen, blieb dann aber stehen und drehte sich abrupt um. »Noch etwas«, sagte er. »Der Präsident hat unserem Freund, der Sphinx, eben eine sehr klare Botschaft übermittelt. Ich würde mich nicht wundern, wenn die Sphinx bald eine Antwort schickt. An deiner Stelle würde ich das Heimatschutzministerium anrufen und die Nationale Gefahrenstufe sofort hochstufen lassen.«


  »Wie hoch?«


  »Alarmstufe Rot«, sagte Cantwell im Hinausgehen. »Blutrot.«


  Carter sah auf seine Armbanduhr. Es war 13.37 Uhr. In Amsterdam hatte soeben das muslimische Abendgebet begonnen. Er starrte auf sein Telefon und wartete darauf, dass es klingelte.
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Oud-West, Amsterdam

  Montag, 20.07 Uhr


  Ein kalter Windstoß ließ Ibrahim Fawas einen Augenblick lang erstarren, als er die Tür der Al-Hijrah-Moschee aufzog. Dies war sein fünfundzwanzigster Winter in den Niederlanden, aber er hatte sich noch immer nicht an die Kälte gewöhnt. Schicksal und Allahs Fügung hatten ihn in diesen Garten aus Stein und Beton in Mitteleuropa verschlagen, aber in seinem Herzen war er ein ibn balad aus Oberägypten geblieben – ein Sohn des Landes, ein Kind des Flusses. Er blieb kurz im Vorraum stehen, klappte den Mantelkragen hoch, zog seinen Schal fester und trat dann unter dem wachsamen Blick zweier Amsterdamer Polizisten, denen die Kälte ins Gesicht geschrieben stand, zögernd auf die Straße. Er wechselte in fließendem Holländisch ein paar freundliche Worte mit ihnen, bevor er sich abwandte und die Jan-Hazenstraat entlang davonging.


  Diese Polizisten waren jetzt zu einer festen Einrichtung außerhalb der Moschee geworden. Seit den Terroranschlägen in London war die al-Hijrah zweimal von hiesigen Kriminalbeamten durchsucht worden. Akten und Computer waren beschlagnahmt worden; der Imam und mehrere seiner Mitarbeiter waren nach ihrem Verhältnis zu Samir al-Masri und den übrigen Mitgliedern seiner Zelle befragt worden. Heute Abend hatte der Imam den Ungläubigen vorgeworfen, dass sie die Londoner Anschläge und die Ermordung Solomon Rosners als Vorwand für ihr scharfes Vorgehen gegen den Islam in den Niederlanden benutzten. Ibrahim Fawas hatte schon einmal solche Übergriffe gegen Muslime überlebt, deren Grausamkeit und Brutalität sich die Europäer selbst in ihren schlimmsten Albträumen nicht hätten vorstellen können. Der Imam benutzte die Polizeiarbeit nur als Vorwand, um die Gemeinde aufzuwiegeln. Aber darauf verstand der Imam sich eben am besten. Genau deswegen hatte man den Imam überhaupt erst nach Amsterdam entsandt.


  Ein Auto überholte ihn. Ibrahim sah seinen Schatten auf dem Gehsteig länger werden und dann verschwinden, als der Wagen vorbeiglitt. Erst danach fiel ihm auf, dass es um ihn herum dunkel war. Die drei letzten Lampen in dieser Straße schienen ausgefallen zu sein. In dem kleinen Park am Kanalufer saß ein einzelner Mann auf einer Bank. Er hatte ein hageres Gesicht, einen gehetzten Blick und war so dünn wie Nilschilf. Ein Heroinsüchtiger, dachte Ibrahim. Von denen gab es in Amsterdam viele. Sie kamen aus ganz Europa und Amerika, um von den laschen holländischen Drogengesetzen – und der großzügigen Sozialhilfe – zu profitieren, und waren sie erst einmal abhängig, fanden viele nie mehr die Kraft oder den Willen, nach Hause zurückzukehren.


  Ibrahim bog mit gesenktem Kopf hastig um die Ecke. Aber der Anblick, der ihn dort erwartete, verletzte seine islamische Empfindsamkeit weit mehr als der eines Heroinsüchtigen, der allein in einem winterlichen Park saß. Auch dieses Bild war in Amsterdam nur allzu häufig: zwei Männer in Leder begrapschten sich in der Dunkelheit an die Seite eines VW-Busses gelehnt. Ibrahim blieb abrupt stehen, war über die Schamlosigkeit dieser Szene empört und wusste nicht recht, ob er mit abgewandtem Blick vorbeihasten oder in die Gegenrichtung flüchten sollte.


  Er entschied sich für die zweite Möglichkeit, aber bevor er sich in Bewegung setzen konnte, ging die Schiebetür des Busses auf, und ein koboldhafter kleiner Mann packte ihn am Hals. Die beiden Männer in Leder verloren alles Interesse aneinander, fielen stattdessen über ihn her. Jemand hielt ihm den Mund zu. Ein anderer lähmte ihn mit einem Handkantenschlag an den Hals, von dem er weiche Knie bekam. Er hörte, wie die Schiebetür zugeknallt wurde, und spürte, dass der Bus anfuhr. Eine Stimme befahl ihm auf Arabisch, sich nicht zu bewegen und keinen Laut von sich zu geben. Danach sprach niemand mehr. Ibrahim wusste nicht, wer ihn entführt hatte oder wohin die Fahrt ging. Er wusste nur eines sicher: Wenn er nicht genau das tat, was die Entführer wollten, würde er Amsterdam oder seine Frau nie wiedersehen.


  Er schloss die Augen und begann zu beten. Aus den Tiefen seiner Erinnerung stieg das Bild eines blutenden Kindes auf, das von der Decke einer Folterkammer hing. Nicht noch mal, betete er. Lieber Gott, bitte lass das nicht noch mal passieren.


  TEIL III
DIE OPFERUNG ISAAKS
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  Norddeutschland

  Montag, 22.18 Uhr


  Die Immobilienhaie in der Objektverwaltung nannten es 22XB, aber die Älteren kannten es einfach als Chateau Schamron. Es stand hundert Meter von einer wenig befahrenen Landstraße entfernt am Ende einer von Pappeln gesäumten Einfahrt mit tiefen Spurrinnen. Es hatte ein spitzgiebeliges Dach, das in dieser Nacht mit Schnee überzuckert war. Die Fensterläden, denen schon einige Lamellen fehlten, hingen leicht schräg nach unten. Vier winzige Einkerbungen im Holzrahmen der Haustür ließen erkennen, dass hier vor langer Zeit eine mesusa gehangen hatte. Die Gruppe, die das Haus an jenem Abend erreichte, betrat es nicht durch die Haustür, sondern vom Hof aus durch den ehemaligen Dienstboteneingang. Sie kam mit vier Fahrzeugen – einem VW-Bus, zwei baugleichen Renault-Limousinen und einem ziemlich protzigen Audi A8 –, und hätte sich jemand nach dem Zweck ihres Besuchs erkundigt, hätten sie ihm etwas von einem lange geplanten Treffen alter Freunde erzählt. Ein flüchtiger Rundgang durch das Haus hätte diese Behauptung untermauert. In der Küche waren reichlich Lebensmittel und Getränke vorhanden, und im offenen Kamin des Salons war mit trockenem Holz ein Feuer entzündet worden. Eine genauere Überprüfung hätte jedoch gezeigt, dass das früher elegante Speisezimmer in einen Vernehmungsraum umfunktioniert worden war und das Haus hochmoderne Nachrichtentechnik enthielt, die auf dem freien Markt nicht erhältlich war. Bei solch einer Überprüfung hätte man auch festgestellt, dass der kleine Weinkeller des Hauses in eine Haftzelle umgebaut worden war, in der jetzt ein ungefähr fünfzigjähriger Ägypter saß: mit verbundenen Augen, an Händen und Füßen gefesselt, nur mit seiner Unterwäsche bekleidet. Gabriel betrachtete ihn einen Augenblick lang schweigend, dann stieg er wieder die Kellertreppe in die Küche hinauf, in der Jaakov mit Sarah stand.


  »Wie lange ist er jetzt dort unten?«, fragte Gabriel.


  »Etwas über eine Stunde«, antwortete Jaakov.


  »Irgendwelche Probleme?«


  Jaakov schüttelte den Kopf. »Wir sind ohne Probleme aus Amsterdam rausgekommen, und er hat sich unterwegs sehr gut benommen.«


  »Habt ihr ihm eine Injektion gegeben?«


  »Nein, das war nicht nötig.«


  »Was ist mit Gewalt?«


  »Ich habe ihn vielleicht ein bisschen grob angefasst, aber das war nichts, woran er sich später erinnern wird.«


  »Hat jemand in seiner Gegenwart gesprochen?«


  »Bloß ein paar Worte auf Arabisch. Ibrahim hat allerdings selbst gesprochen. Seiner Überzeugung nach befindet er sich in den Händen der Amerikaner.«


  Gut, dachte Gabriel. Genau das sollte Ibrahim Fawas denken. Er ging mit Sarah in den Salon hinüber, wo Dina und Rimona am knisternden Kaminfeuer saßen und Dossiers über Sword of Allah lasen, und schlüpfte durch die zweiflügelige Tür ins Speisezimmer. Der Raum war leer bis auf einen rechteckigen Tisch und zwei Lehnstühle. Mordechai, der auf einem der Stühle balancierte, war damit beschäftigt, in den mit Spinnweben behangenen Kronleuchter einen Minisender einzusetzen.


  »Das ist nur die Reserve.« Er sprang vom Stuhl und wischte sich die staubigen Hände an seinen Hosenbeinen ab. »Das Hauptmikrofon sitzt hier drunter.« Er klopfte leicht auf die Tischplatte. »Ibrahim sollte immer hier sitzen. Dann nimmt das Mikro jedes Wort auf, das er sagt.«


  »Was ist mit der sicheren Verbindung?«


  »Die steht und ist betriebsbereit«, sagte Mordechai. »Ich schicke den O-Ton zum King Saul Boulevard, und von dort aus geht er nach Langley. Nach dem zu urteilen, was wir von den Amerikanern so gehört haben, bist du der Star des Abends.«


  Mordechai verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Sarah betrachtete nachdenklich die kahlen Wände. »Dieses Haus hat bestimmt eine interessante Geschichte«, sagte sie.


  »Vor dem Krieg hat es einer bekannten jüdischen Familie namens Rosenthal gehört«, sagte Gabriel.


  »Und nach Kriegsausbruch?«


  »Da ist es von einem hohen SS-Führer beschlagnahmt worden, und die Familie Rosenthal wurde nach Auschwitz deportiert. Eine überlebende Tochter hat es geschafft, das Haus zurückzubekommen, aber in den Fünfzigerjahren hat sie’s aufgegeben, hier leben zu wollen, und ist nach Israel ausgewandert. Die Deutschen haben ihre Landsleute, die den Holocaust irgendwie überlebt hatten, nicht gerade freundlich behandelt.«


  »Und das Haus?«


  »Sie hat es nie verkauft. Als Schamron erfahren hat, dass es immer noch ihr gehört, hat er sie dazu überredet, es uns zur Verfügung zu stellen. Schamron hat es immer verstanden, Reserven für schlechte Zeiten anzusammeln. Häuser, Reisepässe, Leute. Während des Unternehmens ›Zorn Gottes‹ haben wir es als sicheres Haus und Stützpunkt genutzt. Eli und ich haben hier viele lange Nächte verbracht – ein paar gute, ein paar weniger gute.«.


  Sarah setzte sich auf den Stuhl, auf dem bald Ibrahim Fawas sitzen würde, und faltete die Hände auf der Tischplatte. »Was passiert heute Nacht hier?«, fragte sie.


  »Das hängt allein von Ibrahim ab. Kooperiert er und sagt mir die Wahrheit, kann alles sehr schnell gehen. Wenn nicht …« Gabriel zuckte mit den Schultern. »Im Schabak gehört Jaakov zu den erfahrensten Vernehmern. Er weiß, wie man mit Männern redet, die den Tod nicht fürchten. Möglicherweise wird die Sache dann unschön.«


  »Wie unschön?«


  »Fragst du mich, ob wir ihn foltern werden?«


  »Genau das möchte ich wissen.«


  »Mein Ziel ist es, heute Nacht einen Verbündeten zu gewinnen, Sarah, und Verbündete gewinnt man nicht mit Stöcken und Fäusten.«


  »Was ist, wenn Ibrahim nicht dein Verbündeter sein will?«


  »Dann findet er sich unter Umständen sehr bald an einem Ort wieder, an dem Männer nicht davor zurückschrecken, extrem gewalttätige Methoden anzuwenden, um Informationen zu bekommen. Hoffen wir mal, dass es nicht dazu kommt – zu unser aller Wohl.«


  »Du bist ein Foltergegner?«


  »Ich wollte, ich könnte sagen, dass Folter völlig wirkungslos ist, aber das ist nicht der Fall. Von ausgebildeten Profis richtig angewandter körperlicher und emotionaler Stress kann gefangenen Terroristen sehr oft Aussagen abringen, die dann Leben retten. Aber wie hoch ist der Preis, den die Gesellschaft und die beteiligten Sicherheitsdienste dafür zahlen? Leider sehr hoch. Damit stellen wir uns auf eine Stufe mit den Ägyptern und den Jordaniern und den Saudis und jeder anderen brutalen arabischen Geheimpolizei, die ihre Gegner foltert. Und letztlich schaden wir damit unserer Sache, weil wir so aus Gläubigen Fanatiker machen.«


  »Du verurteilst die Folter, aber du hast keine Skrupel, Menschen zu töten?«


  »Keine Skrupel?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Auch Töten hat seinen Preis, aber ich fürchte, dass uns kein anderes Mittel bleibt. Wir müssen die Monster töten, bevor sie uns töten. Und zwar nicht durch Streitkräfte vor Ort, weil das den Terroristen nur einen weiteren moralischen Sieg verschafft, wenn wir in ihr Land einfallen. Das Morden muss im Verborgenen geschehen, wo niemand es sehen kann. Wir müssen sie unerbittlich jagen, wir müssen sie terrorisieren.« Er sah sie wieder an. »Willkommen in unserem Krieg, Sarah. Du bist jetzt eine wahre Bewohnerin der Nacht.«


  »Dir habe ich’s zu verdanken, dass ich schon seit einigen Monaten eine Bewohnerin der Nacht bin.«


  Es klopfte an der Tür. Es war Jaakov.


  »Ich glaube, er will jetzt reden.«


  »Bist du sicher?«


  Jaakov nickte.


  »Wir warten noch zehn Minuten«, sagte Gabriel. »Dann bringst du ihn zu mir.«


  


  Sie trugen ihn vorsichtig die Treppe hinauf und setzten ihn – noch immer mit verbundenen Augen und hinter dem Rücken gefesselten Händen – auf den für ihn vorgesehenen Stuhl. Er protestierte nicht, verlangte nichts und ließ keinerlei Anzeichen von Angst erkennen. Stattdessen erschien er Gabriel wie ein Märtyrer, der heldenmütig darauf wartet, dass das Henkersbeil fällt. Unten im Keller war es dunkel gewesen; im Licht des Speisezimmers konnte Gabriel nun sehen, dass seine Haut mit dunklen Flecken übersät war. Er ließ einige Minuten verstreichen, bevor er über den Tisch griff und ihm die Augenbinde abnahm. Der Ägypter blinzelte in dem hellen Licht, dann öffnete er langsam die Augen und starrte Gabriel über den Tisch hinweg bösartig an.


  »Wo bin ich?«


  »Sie sind in großen Schwierigkeiten.«


  »Wieso haben Sie mich entführt?«


  »Niemand hat Sie entführt. Sie sind in Gewahrsam genommen worden.«


  »Von wem? Aus welchem Grund?«


  »Von den Amerikanern. Und den Grund kennen wir beide.«


  »Wenn ich in den Händen der Amerikaner bin, wieso sind Sie dann hier?«


  »Weil ich natürlich der war, der ihnen von Ihnen erzählt hat.«


  »So viel zu Ihren Versicherungen, mich zu schützen.«


  »Diese Versicherungen waren in dem Augenblick null und nichtig, in dem klar war, dass Sie mich belogen haben.«


  »Das habe ich nicht getan!«


  »Wirklich nicht?«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich über die Anschläge wusste. Hätten Sie und Ihre britischen Freunde schneller gehandelt, hätten Sie sie vielleicht noch verhindern können.« Der Ägypter musterte ihn einen Augenblick lang schweigend. »Ich habe mit Vergnügen in den Zeitungen von Ihrer bewegten Vergangenheit gelesen, Allon. Ich habe nicht geahnt, mit was für einem wichtigen Mann ich es in jener Nacht in Amsterdam zu tun hatte.«


  Gabriel legte ein Dossier auf den Tisch und schob es über die Mitte, bis es vor Ibrahim liegen blieb. Der Ägypter studierte es einige Sekunden lang, dann sah er wieder zu Gabriel auf.


  »Wo haben Sie das her?«


  »Was glauben Sie?«


  Dem anderen gelang ein überlegenes Lächeln. »Die Amerikaner, die Juden und die ägyptische Geheimpolizei – eine unheilige Dreieinigkeit. Und Sie fragen sich, weshalb Sie bei den Arabern verhasst sind.«


  »Unsere Zeit miteinander ist begrenzt, Ibrahim. Sie können sie vergeuden, indem Sie einen weiteren Ihrer Vorträge halten, oder Sie können sie nutzen, indem Sie mir alles erzählen, was Sie über die Entführung der Amerikanerin wissen.«


  »Ich weiß nichts darüber.«


  »Sie lügen, Ibrahim.«


  »Ich sage Ihnen die Wahrheit!«


  »Sie sind ein Mitglied von Sword of Allah.«


  »Nein, ich war ein Mitglied. Ich bin aus Sword ausgetreten, als ich Ägypten verlassen habe.«


  »Ja, ich erinnere mich. Sie sind nach Europa gegangen, weil Sie auf ein besseres Leben hofften – haben Sie mir das nicht erzählt? Aber das war gelogen, nicht wahr? Ihr Freund Scheich Tayyib hat Sie mit dem Auftrag nach Europa geschickt, in Amsterdam eine operative Zelle aufzubauen. Die Al-Hijrah-Moschee, das Islamische Gemeindezentrum Westamsterdam – beides sind Tarnorganisationen von Sword of Allah, nicht wahr, Ibrahim?«


  »Wenn ich ein aktives Mitglied von Sword of Allah bin, wieso habe ich dann mit Ihrem Spion Solomon Rosner zusammengearbeitet? Wieso habe ich ihm von dem geplanten Anschlag auf Ihr Flugzeug erzählt? Und wieso habe ich Sie vor Samir al-Masri und seinen Freunden aus der Al-Hijrah-Moschee gewarnt?«


  »Lauter berechtigte Fragen. Und Sie haben genau dreißig Minuten Zeit, um sie zu meiner Zufriedenheit zu beantworten. Dreißig Minuten, um mir alles zu erzählen, was Sie über die Entführung von Elizabeth Halton wissen. Tun Sie das nicht, werde ich abgelöst, und die Amerikaner kümmern sich dann um Sie. Die sind jetzt verdammt wütend, Ibrahim. Und Sie wissen, was passiert, wenn Amerikaner wütend werden. Dann machen sie Dinge, die eigentlich gegen ihre Natur sind.«


  »Ihr Israelis seid viel schlimmer.«


  Gabriel sah flüchtig auf seine Armbanduhr. »Sie vergeuden Zeit. Aber vielleicht ist das Ihr Plan. Sie glauben, durchhalten zu können, bis das Ultimatum abläuft. Vier Tage sind eine verdammt lange Zeit, um durchzuhalten, Ibrahim. Das ist nicht zu schaffen. Reden Sie also, Ibrahim. Gestehen Sie.«


  »Ich habe nichts zu gestehen.«


  Das klang wenig überzeugend. Gabriel spielte seinen Vorteil aus. »Erzählen Sie mir alles, Ibrahim, sonst kümmern sich die Amerikaner um die Sache. Und wenn sie die benötigten Informationen nicht mit ihren Methoden aus Ihnen herauskriegen, dann setzen sie Sie in ein Flugzeug nach Ägypten und überlassen alles Weitere dem SSI.« Er betrachtete die alten Brandwunden an den Armen des Ägypters. »Deren Methoden kennen Sie, nicht wahr, Ibrahim?«


  »Die Zigaretten waren noch das Netteste, was sie mir angetan haben. Glauben Sie mir, Sie machen mir keine Angst. Ich glaube nicht, dass es hier Amerikaner gibt – und ich glaube nicht, dass irgendjemand mich zum Verhör nach Ägypten schicken wird. Ich bin niederländischer Staatsbürger. Ich habe meine Rechte.«


  Gabriel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug mit der Hand an die Verbindungstür. Im nächsten Augenblick stand Sarah neben ihm und starrte Ibrahim, der beschämt den Kopf senkte und sich vor Verlegenheit auf seinem Stuhl wand, unverfroren an.


  »Guten Abend, Mr. Fawas. Ich heiße Catherine Blanchard. Ich bin von der Central Intelligence Agency. Fünf Kilometer von hier steht ein betanktes Flugzeug bereit, um Sie nach Kairo zu bringen. Falls Sie weitere Fragen haben, bin ich gleich nebenan.«


  Sarah verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Ibrahim starrte Gabriel aufgebracht an.


  »Wie können Sie zulassen, dass eine Frau mich so sieht?«


  »Nächstes Mal zweifeln Sie hoffentlich nicht mehr an meinem Wort.«


  Der Ägypter sah auf das Dossier hinunter. »Was steht über mich drin?«


  »Darin steht, dass Sie die erste Sword of Allah-Zelle in Minya mitbegründet haben. Darin steht, dass Sie ein enger Mitarbeiter von Scheich Tayyib Abdul-Razzaq und seines Bruders, Scheich Abdullah, gewesen sind. Darin steht, dass Sie an der Universität Minya eine Terroristenzelle aufgebaut und viele Studenten für die radikal-islamistische Sache angeworben haben. Darin steht, dass Sie das Regime stürzen und einen islamischen Gottesstaat errichten wollten.«


  »Schuldig in allen Punkten«, sagte Ibrahim, »jedoch mit Ausnahme eines sehr wichtigen Punkts. An der Universität hat es tatsächlich eine Sword-Zelle gegeben, aber die hatte nichts mit Terrorismus zu schaffen. Sword of Allah hat sich erst nach Sadats Ermordung dem Terror zugewandt, nicht schon vorher.« Er sah wieder auf das Dossier hinunter. »Was steht noch darin?«


  »Dass Sie in der Nacht nach Sadats Ermordung verhaftet worden sind.«


  »Und?«


  »Das ist der letzte Eintrag.«


  »Das überrascht mich nicht. Was mir nach meiner Verhaftung passiert ist, ist nichts, was jemand hätte zu Papier bringen wollen.« Ibrahim sah von dem Dossier auf. »Möchten Sie wissen, was mir in jener Nacht passiert ist? Soll ich die fehlenden Seiten dieses Dossiers ergänzen, mit dem Sie vor mir herumwedeln, als wäre es ein Beweis meiner Schuld?«


  »Sie haben dreißig Minuten Zeit, mir die Wahrheit zu sagen. Sie können sie nutzen, wie immer Sie wollen.«


  »Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen, mein Freund – die Geschichte eines Mannes, der wegen seiner Überzeugungen alles verloren hat.«


  »Ich höre.«


  »Kann ich einen Kaffee haben?«


  »Nein.«


  »Nehmen Sie mir wenigstens die Handschellen ab?«


  »Nein.«


  »Meine Arme tun schrecklich weh.«


  »Ihr Pech.«


  


  Er war Professor gewesen, und so sprach er jetzt. Er begann seinen Bericht nicht mit der Geschichte eines Mannes, sondern mit dem Kampf einer Generation, die dazu erzogen worden war, an weltliche Ismen zu glauben – Nasserismus, Baathismus, Kommunismus, Pan-Arabismus, arabischer Sozialismus –, nur um im Juni 1967 erleben zu müssen, dass alle Ismen nur eine Tarnung für den Verfall und die Schwäche der arabischen Welt waren.


  »Ihr wart diejenigen, die den Sturm entfesselt haben«, sagte er. »Die Palästinenser haben ihre Katastrophe ’48 erlebt. Für uns war’s ’67 – sechs Tage im Juni, die die arabische Welt in ihren Grundfesten erschüttert haben. Nasser und die Säkularen hatten uns versichert, wir seien mächtig. Dann habt ihr Juden binnen Stunden bewiesen, dass wir nichts waren. Wir haben uns auf die Suche nach Antworten gemacht. Unsere Suche hat uns heimgeführt. Zurück zum Islam.«


  »Sie waren ’67 beim Militär?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte meinen Wehrdienst bereits absolviert. 1967 war ich an der Universität Kairo. Schon wenige Wochen nach Kriegsende hatten wir dort eine illegale islamistische Zelle aufgebaut. Ich war einer ihrer Führer, bis ich 1969 in Wirtschaftswissenschaften promoviert habe. Danach standen mir zwei Möglichkeiten offen: als Beamter in Pharaos Bürokratie zu arbeiten oder als Dozent an Pharaos Hochschulen zu lehren. Ich habe mich für die zweite entschieden und eine Stelle an der Universität Minya angenommen. Ein halbes Jahr später war Nasser tot.«


  »Und damit hat sich alles geändert«, sagte Gabriel.


  »Fast über Nacht«, bestätigte Ibrahim. »Sadat hat uns ermutigt. Er hat uns Freiheit und finanzielle Unterstützung gewährt, damit wir uns organisieren konnten. Wir haben unsere Bärte wachsen lassen. Wir haben Jugend- und Wohltätigkeitsorganisationen gegründet. Wir sind in Wüstenlagern, die von der Regierung und Sadats reichen Gönnern finanziert wurden, paramilitärisch ausgebildet worden. Wir haben nach Gottes Gesetzen gelebt und wollten, dass Gottes Gesetze die Ägyptens werden. Sadat hat uns versprochen, die Scharia einzuführen. Er hat sein Versprechen gebrochen und seine Sünden vergrößert, indem er einen Friedensvertrag mit dem Teufel unterzeichnet hat – und dafür hat er mit dem Leben bezahlt.«


  »Sie haben die Ermordung Sadats gebilligt?«


  »Ich bin auf die Knie gefallen und habe Gott dafür gedankt, dass er ihn niedergestreckt hat.«


  »Und dann haben die Verhaftungen begonnen.«


  »Fast augenblicklich«, sagte Ibrahim. »Der Staat hat befürchtet, dass Sadats Ermordung nur der Auftakt zu einer islamischen Revolution war, die das gesamte Land erfassen könnte. Das stimmte natürlich nicht, aber es hat ihn nicht daran gehindert, mit eiserner Faust gegen alle vorzugehen, die als gegenwärtige oder zukünftige Verschwörer galten.«


  »Sie sind in der Universität verhaftet worden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Als ich bei Sonnenuntergang aus der Universität nach Hause gekommen bin, war meine Wohnung leer. Ich habe die Nachbarn gefragt, ob sie meine Frau und meine Kinder gesehen hätten. Sie haben mir erzählt, dass sie abgeholt worden waren. Ich bin aufs Polizeirevier gegangen, aber dort waren sie nicht, und bei der Polizei war nichts von einer Verhaftung bekannt. Also bin ich in die Außenstelle des SSI in Minya gegangen.« Er sah auf das vor ihm liegende Dossier hinunter. »Sie wissen von der Brücke über die dschahannam, mein Freund? Das ist die Brücke, die alle Muslime überqueren müssen, um ins Paradies zu gelangen.«


  »Schmaler als ein Spinnenfaden und schärfer als ein Schwert«, sagte Gabriel. »Die Guten überqueren sie rasch und empfangen ihren Lohn, aber die Bösen verlieren das Gleichgewicht und stürzen ins Höllenfeuer.«


  Ibrahim sah wieder auf. Er schien von Gabriels Kenntnis des Korans beeindruckt zu sein. »Ich gehöre zu den Unglücklichen, die die Brücke über die dschahannam tatsächlich gesehen haben«, sagte er. »Ich musste sie in jener Oktobernacht im Jahr 1981 überschreiten und habe das Gleichgewicht verloren, fürchte ich.«


  Gabriel nahm ihm die Handschellen ab und forderte ihn zum Weiterreden auf.


  


  Er wurde in eine Zelle gesperrt und stundenlang erbarmungslos geschlagen. Als die Misshandlungen endlich aufhörten, wurde er in einen Vernehmungsraum geschleppt, in dem ein hoher SSI-Mann ihm befahl, alles zu erzählen, was er über geplante Aktivitäten islamischer Terroristen in der Region Minya wisse. Als er wahrheitsgemäß antwortete, ihm seien keine Angriffspläne bekannt, wurde er sofort in die Zelle zurückgebracht und dort über Tage hinweg immer wieder misshandelt. Dann wurde er nochmals befragt und leugnete abermals, von irgendwelchen Anschlagsplänen zu wissen.


  Diesmal ließ der SSI-Mann ihn in eine andere Zelle führen, in der ein junges Mädchen nackt und bewusstlos mit gefesselten Händen an einem Deckenhaken hing. Sie war ausgepeitscht worden, ihr Körper wies zahlreiche Schnitte von einem Rasiermesser auf, und ihr Gesicht war blutig angeschwollen. Ibrahim brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass dieses Mädchen seine Tochter war.


  »Die Männer haben sie mit mehreren Eimern kaltem Wasser ins Bewusstsein zurückgeholt«, sagte er. »Sie hat mich angesehen, aber ebenfalls nicht gleich erkannt. Der Mann, der mich vernommen hatte, peitschte sie minutenlang unbarmherzig aus, dann haben die anderen sie vom Haken genommen und vor meinen Augen vergewaltigt. Meine Tochter hat mich angesehen, während sie von diesen Bestien misshandelt wurde. Sie hat mich angefleht, ihr zu helfen. ›Bitte, Papa‹, hat sie gesagt. ›Erzähl ihnen, was sie wissen wollen. Tu’s bitte, damit sie endlich aufhören.‹ Aber ich konnte sie nicht zum Aufhören bringen. Ich hatte nichts zu erzählen.«


  Er begann heftig zu zittern. »Kann ich meine Kleidung wiederhaben?«


  »Sie sollen weiterreden, Ibrahim.«


  Der Ägypter verfiel in langes Schweigen. Gabriel fürchtete schon, er sei ganz verstummt, aber nach einem weiteren Zitteranfall begann er wieder zu reden.


  »Sie haben mich in die Zelle nebenan gesperrt, sodass ich eine lange Nacht hindurch die Schreie meiner Tochter ertragen musste. Als der SSI-Mann mich zum dritten Mal vorführen ließ, habe ich ihm alles erzählt, was mir nur einfiel, damit meine Tochter nicht länger leiden musste. Ich habe ihn mit Brotkrumen abgespeist, aber außer ein paar Krumen hatte ich nichts zu geben. Ich habe ihm die Namen von anderen Mitgliedern von Sword genannt. Ich habe ihm die Adressen von Wohnungen gegeben, in denen wir uns getroffen haben. Ich habe ihm gesagt, welchen Studenten ich zutraute, in radikale Aktivitäten verwickelt zu sein. Ich habe ihm erzählt, was er hören wollte, obwohl ich wusste, dass ich dadurch schuldlose Studenten und Kollegen zu denselben Martern verurteile, wie ich sie erduldet hatte. Er schien mit meinem Geständnis zufrieden zu sein. Trotzdem wurde ich an jenem Abend noch einmal misshandelt und dann halb tot in eine Zelle geworfen. Zum ersten Mal war ich jedoch nicht allein. In der Zelle saß schon ein Häftling.«


  »Haben Sie ihn erkannt?«, fragte Gabriel.


  »Später.«


  »Wer war er?«


  »Scheich Abdullah. Er hat mich mit den Worten des Propheten aufgerichtet: ›Vertraue auf Gott. Gib dich nicht geschlagen.‹ Er hat meine Wunden versorgt und zwei Tage lang für mich gebetet. Dass ich noch lebe, verdanke ich ihm.«


  »Und Ihre Tochter?«


  Ibrahim sah auf Gabriels Armbanduhr. »Wie viel Zeit habe ich noch, bevor ich den Amerikanern übergeben werde?«


  Gabriel streifte die Uhr ab und ließ sie in eine Jackentasche gleiten.


  »Kann ich jetzt meine Kleidung haben?«


  Gabriel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug zweimal an die Verbindungstür.
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Walcott, Norfolk

  Montag, 22.34 Uhr


  Derselbe helle Mond, der über der norddeutschen Tiefebene hing, leuchtete auch über Norfolks Küste, als Marcia Cromwell, eine unverheiratete Mittdreißigerin, mit Ginger, ihrem walisischen Springer-Spaniel, dicht hinter sich einen sandigen Weg zum Strand bei Walcott hinunterging. Fragen zur moralischen Berechtigung der Folter oder selbst das Schicksal der entführten Amerikanerin interessierten sie im Augenblick nicht. Ihr letzter Liebhaber hatte ihr soeben mitgeteilt, dass er nach langer Gewissenserforschung nun doch bei seiner Frau und den Kindern bleiben wolle. Marcia Cromwell, in Norfolk geboren und aufgewachsen, hatte beschlossen, diesen Schmerz auf dieselbe Art zu bekämpfen, wie sie schon andere Rückschläge verarbeitet hatte – durch einen langen nächtlichen Spaziergang an der Nordsee.


  Am Ende des Weges öffnete sich plötzlich der Strand vor ihr: flach und bei Nacht scheinbar endlos weit, mit windgepeitschten Wellen, die sich in einem leuchtenden Bogen entlang des harten dunklen Sandes brachen. Ginger benahm sich heute merkwürdig. Sonst zerrte er spätestens hier an seiner Leine, weil er am Strand losgelassen werden wollte, damit er die Möwen und Uferläufer aufscheuchen konnte. Heute blieb er jedoch bei Fuß sitzen und starrte unverwandt in das Kiefernwäldchen am Fuß der Dünen. Marcia Cromwell hakte die Leine los und wollte ihn mit einem leichten Klaps dazu bringen, ans Wasser zu laufen. Stattdessen trottete Ginger sofort in das Wäldchen.


  Marcia Cromwell zögerte, bevor sie ihm folgte. Erst vor Kurzem hatte die Polizei hier ein Lager von Wanderarbeitern entdeckt, und unter den Bäumen lagen immer leere Bierdosen und sonstiger Müll herum. Deshalb rief und pfiff sie mehrmals nach Ginger, bevor sie eine kleine Taschenlampe aus der Manteltasche zog und sich auf die Suche nach ihm machte. Im nächsten Augenblick entdeckte sie ihn, wie er etwas Dunkles beschnüffelte, das am Fuß eines der Bäume lag. Marcia Cromwell ging hinüber, um es sich anzusehen. Dann begann sie zu schreien.


  


  Nach dem Leichenfund am Strand in Walcott wurde sofort das Große Ermittlerteam der Norfolk Constabulary alarmiert. Jedes dieser im September 2004 für Ermittlungen bei Straftaten wie Mord, Totschlag und Vergewaltigung aufgestellten Teams besteht aus einem Ermittlungschef, seinem Stellvertreter, einem Kriminaltechniker, der am Tatort Beweise sichert, und einem Kriminalbeamten, der Zeugen und Verdächtige befragt. Nach Marcia Cromwells Anruf waren alle vier innerhalb einer halben Stunde am Fundort. Aber nur zwei von ihnen, der Chefermittler und der Spurensicherer, betraten das Wäldchen am Fuß der Dünen. Beide trugen gelbe Plastikhüllen über den Schuhen und Latexhandschuhe, um keine eigenen Spuren zu hinterlassen, und untersuchten den Toten im Licht ihrer Taschenlampen.


  »Wie lange liegt er schon hier?«, fragte der Chefermittler.


  »Zwischen achtundvierzig und zweiundsiebzig Stunden, würde ich sagen.«


  »Vorläufige Todesursache?«


  »Ein einzelner Schuss in den Hinterkopf. Sieht nach einer Hinrichtung aus. Aber hier ist das eigentlich Interessante.«


  Der Kriminaltechniker richtete den Strahl seiner Maglite auf das rechte Bein des Toten.


  »Geschient?«


  »Sogar recht professionell. Aber sehen Sie sich die Wunde an. Das letzte Wort hat der Rechtsmediziner, aber ich gehe jede Wette ein, dass das eine Schusswunde ist.«


  »Kaliber?«


  »Ich tippe auf neun Millimeter, aber das ist nicht so entscheidend. Sie ist mehrere Tage älter als die Kopfverletzung, und wer sie behandelt hat, hat genau gewusst, wie man so was macht.«


  »Sie?«


  »Elizabeth Halton ist eine Notärztin aus Denver, Colorado. Vielleicht liege ich falsch, aber ich glaube, dieser Tote könnte einer der Terroristen aus dem Hyde Park sein. Haben COBRA und das Innenministerium nicht aufgefordert, besonders auf unerklärliche Schusswunden zu achten?«


  »Stimmt«, sagte der Inspektor.


  »Die Wunde und ihre Umgebung lassen deutlich eine schwere Infektion erkennen. Ich würde sagen, dass unser Mann bei der Entführung von diesem Israeli angeschossen worden ist. Seine Kameraden haben versucht, ihn am Leben zu erhalten, aber dann haben sie doch offensichtlich aufgegeben und ihn mit einem Genickschuss von seinen Qualen erlöst. Bestimmt hat er entsetzlich gelitten. Manchmal gibt’s eben doch noch Gerechtigkeit auf dieser Welt.«


  Der Chefermittler ging in die Hocke, um das geschiente Bein des Ermordeten zu begutachten, und durchsuchte dann dessen Taschen. Die Jackentaschen waren ebenso leer wie die vorderen Hosentaschen, aber in der rechten Gesäßtasche fand er einen doppelt zusammengefalteten Zettel, der durch die lange Liegezeit flachgedrückt war. Der Inspektor faltete ihn sorgfältig auseinander und las den Text im Licht seiner Taschenlampe.


  »Stellen Sie mir eine Liste von Dingen zusammen, die man bräuchte, um eine Schusswunde notdürftig zu versorgen – Sachen, die in jeder Apotheke rezeptfrei erhältlich sind. Und lassen Sie das Wäldchen weiträumig absperren. Wenn Sie mit Ihrer Theorie in Bezug auf diesen Burschen recht haben, dürften hier bald Hundertschaften von Terrorabwehr, MI5, FBI und CIA anrücken.«


  »Wird gemacht.«


  Der Inspektor machte kehrt und verließ rasch das Wäldchen. Zwei Minuten später saß er am Steuer seines Dienstwagens und sprach über Funk mit dem Wachhabenden in der Einsatzzentrale. »Sieht so aus, als könnte der Leichenfund mit der entführten Amerikanerin zusammenhängen«, sagte er. »Rufen Sie sofort den Chief Constable an, und setzen Sie ihn ins Bild.«


  »Sonst noch etwas, Sir?«


  »In seiner Tasche habe ich eine Quittung über Tickets für die Fähre von Portsmouth nach Le Havre gefunden. Wenn der Kerl wirklich einer der Terroristen ist, könnte das bedeuten, dass die Amerikanerin jetzt in Frankreich ist.«


  


  Die nun folgenden Ereignisse entwickelten sich mit Präzision und mit bemerkenswerter Geschwindigkeit. Die Einsatzzentrale in Norfolk machte sofort den Chief Constable ausfindig, der mit Freunden in einem Restaurant in Norwich beim Abendessen war, und meldete ihm den Leichenfund. Der Chief Constable ging in ein Nebenzimmer und gab die Informationen an seine Vorgesetzten im Innenministerium weiter, die ihrerseits den COBRA-Ausschuss und die französische Police Nationale benachrichtigten. Fünfzehn Minuten nach der vom Strand erfolgten ersten Meldung des Chefermittlers erreichte die Nachricht vom Leichenfund das amerikanische Team am Grosvenor Square. Über abhörsichere Verbindungen der Botschaft ging eine Eilmeldung an alle US-Stellen hinaus, die mit der Suche nach Elizabeth Halton befasst waren – auch an die CIA.


  Um 18.18 Uhr Ostküstenzeit erreichte die Meldung Adrian Carter, der zu diesem Zeitpunkt auf seinem gewohnten Platz in der CIA-Zentrale saß und ein höchst illegales geheimes Verhör verfolgte, das in einem verfallenen Gutshaus in der norddeutschen Tiefebene stattfand. Er las den Text kurz durch und empfand erstmals seit über einer Woche wieder schwache Hoffnung. Dann legte er die Nachricht beiseite und starrte seinen Bildschirm an. Die Verbindung stand, aber seit fünf Minuten kam kein Ton mehr. Gabriel machte anscheinend eine Essenspause.


  27

  Norddeutschland

  Dienstag, 0.36 Uhr


  Sie brachten seine Kleidung, dann brachten sie ihm Essen: Reis und Bohnen, hart gekochte Eier und Feta, Brotscheiben und gesüßten Tee. Er nahm einen einzigen Bissen, dann schob er den Teller etwas weiter zu Gabriel hinüber. Gabriel wollte zunächst nicht, aber Ibrahim bestand darauf, und so saßen sie einige Minuten da, Gefangener und Vernehmer, und teilten sich schweigend ein einfaches Mahl.


  »Bei uns Muslimen gibt es eine ›Eid‹ genannte Tradition«, sagte Ibrahim. »Wenn ein Schaf geschlachtet werden soll, bekommt es eine letzte Mahlzeit.« Er sah von seinem Teller auf und zu Gabriel hinüber. »Tun Sie das gerade, mein Freund? Lassen Sie Ihr Opferlamm noch einmal das Leben schmecken?«


  »Wie lange hat man Sie eingesperrt?«


  »Sechs Monate«, sagte Ibrahim. »Und meine Entlassung war so würdelos wie meine Festnahme und meine Haftzeit. Man hat mich in Lumpen auf die Straße gesetzt und mir befohlen, nach Hause zu gehen. Als ich in unsere Wohnung gekommen bin, hat meine Frau vor Schreck geschrien. Sie hat mich nicht erkannt, sondern für einen Eindringling gehalten.«


  »Vermute ich richtig, dass Ihre Tochter nicht da war, als Sie nach Hause gekommen sind?«


  Ibrahim riss ein Stück Brot ab, tunkte damit etwas Soße auf. »Sie ist in jener Nacht in den Folterkammern von Minya gestorben. Mubaraks Geheimpolizisten haben sie zu Tode vergewaltigt. Sie haben ihren Leib in einem Verbrechergrab am Rand der Wüste verscharrt und sich geweigert, es mich auch nur sehen zu lassen. Sie haben das als weitere Form der Folter benutzt.«


  Er schlürfte nachdenklich seinen Tee. »Meine Frau hat mir die Schuld am Tod unserer Tochter gegeben. Das war natürlich ihr gutes Recht. Hätte ich Sword of Allah nicht mitbegründet, wäre Jihan nicht verhaftet worden. Meine Frau hat sich tagelang geweigert, mich auch nur anzusehen. Eine Woche später hat die Universität mir mitgeteilt, meine Dienste würden nicht länger benötigt. Ich war ein gebrochener Mann. Ich hatte alles verloren. Meine Arbeit. Meine Tochter. Meine Würde.«


  »Und so haben Sie beschlossen, Ägypten zu verlassen?«


  »Ich hatte keine andere Wahl. Wäre ich geblieben, hätte ich im Untergrund leben müssen. Ich wollte meine Verbindungen zu Sword kappen. Ich wollte nichts mehr mit dschihadistischer Politik zu tun haben. Ich wollte ein neues Leben in einem Land, in dem kleine Mädchen nicht in Folterkammern ermordet werden.«


  »Wieso Amsterdam?«


  »Meine Frau hatte Verwandte in Oud-West. Sie haben uns erklärt, dass die muslimische Gemeinde dort beständig wächst und die meisten Holländer tolerant und freundlich sind. Ich habe bei der niederländischen Botschaft ein Visum beantragt und es auch sofort erhalten.«


  »Ich nehme an, dass Sie den Holländern nichts von Ihrer Verbindung zu Sword of Allah gesagt haben?«


  »Das könnte ich vergessen haben.«


  »Und der Rest Ihrer Geschichte, die Sie mir in Amsterdam erzählt haben?«


  »Das war alles wahr. Ich habe Straßen gebaut, dann habe ich sie gekehrt. Und in einer Möbelfabrik gearbeitet.« Er hielt seine Versehrte Hand hoch. »Auch nachdem ich die Finger verloren hatte.«


  »Und Sie hatten keinen Kontakt zu anderen Mitgliedern von Sword?«


  »Die meisten der aus Ägypten Geflüchteten haben sich in London oder Amerika niedergelassen. Nach Amsterdam hat es nur selten jemanden verschlagen.«


  »Und wenn einer von ihnen dort aufgekreuzt ist?«


  »Dann haben sie natürlich versucht, mich wieder in den Kampf hineinzuziehen. Ich habe ihnen erklärt, dass dschihadistische Politik mich nicht mehr interessiert. Ich habe ihnen gesagt, dass ich ein eigenes islamisches Leben führen und Staats- und Regierungsgeschäfte anderen überlassen will.«


  »Und Sword hat Ihren Wunsch respektiert?«


  »Irgendwann«, sagte Ibrahim. »Mein Sohn war allerdings nicht so entgegenkommend.«


  »Wegen Ihres Sohns sind wir heute Nacht hier.«


  Ibrahim nickte.


  »Ein Sohn, der halb Ägypter, halb Palästinenser ist – eine gefährliche Mischung.«


  »Sehr gefährlich.«


  »Sagen Sie mir seinen Namen.«


  »Ischaq«, sagte der Ägypter. »Mein Sohn heißt Ischaq.«


  


  »Es hat mit harmlosen Fragen angefangen – mit Fragen, die jeder heranwachsende Sohn seinem Vater stellen könnte. Wieso haben wir unsere ägyptische Heimat verlassen und sind nach Europa gekommen? Warum bist du jetzt Straßenkehrer, wenn du doch Professor warst? Wieso leben wir in einem fremden Land statt im Haus des Islams? Über Jahre hinweg habe ich ihn mit Lügen abgespeist. Aber als er fünfzehn geworden ist, habe ich ihm die Wahrheit gesagt.«


  »Sie haben ihm erzählt, dass Sie Sword of Allah mitbegründet haben?«


  »Ganz recht.«


  »Sie haben ihm von Ihrer Verhaftung und den Misshandlungen erzählt? Und von Jihans Tod?«


  Ibrahim nickte. »Ich habe gehofft, wenn ich Ischaq die Wahrheit sage, würde das eine etwa bei ihm vorhandene dschihadistische Begeisterung im Keim ersticken. Aber meine Erzählungen haben genau das Gegenteil bewirkt: Ischaq hat sich nicht weniger, sondern mehr für islamische Politik interessiert. Und das hat ihn zu einem äußerst zornigen jungen Mann gemacht. Er hat zu hassen begonnen. Er hasste das ägyptische Regime, und er hasste die Amerikaner, die es unterstützten.«


  »Und er wollte Rache.«


  »Das ist etwas, das Sie und die Amerikaner nie ganz zu begreifen scheinen«, sagte Ibrahim. »Geschieht uns ein Unrecht, müssen wir versuchen, uns zu rächen. Das ist Teil unserer Kultur, es liegt uns im Blut. Mit jedem von uns, den ihr tötet oder foltert, vergrößert ihr die Familie von Feinden, für die es eine Frage der Ehre ist, Rache zu nehmen.«


  Gabriel kannte dieses Phänomen besser als die meisten. Er schob ein Stück Brot mit Reis und Bohnen in seinen Mund und nickte Ibrahim zu, er solle fortfahren.


  »Ischaq hat angefangen, sich aus der holländischen Gesellschaft zurückzuziehen«, sagte der Ägypter. »Er hatte plötzlich keine holländischen Freunde mehr und hat einheimische Mädchen gewohnheitsmäßig als Verführerinnen und Nutten bezeichnet. Er hat kufi und galabija getragen, nur noch arabische Musik gehört und aufgehört, Bier zu trinken. Mit achtzehn ist er festgenommen worden, weil er vor einer Bar am Leidseplein einen Homosexuellen tätlich angegriffen hatte. Das Verfahren ist eingestellt worden, weil ich den Verletzten aufgesucht und ihm Schmerzensgeld gezahlt habe.«


  »Hat er studiert?«


  Ibrahim nickte. »Mit neunzehn hat er ein Informatikstudium an der Erasmus-Universität in Rotterdam aufgenommen. Ich hatte gehofft, die Anforderungen des Studiums würden seinen islamischen Eifer dämpfen, aber nachdem er in Rotterdam war, haben seine islamischen Überzeugungen sich noch verstärkt. Er hat sich einer Gruppe gleich gesinnter junger Dschihadisten angeschlossen. Er ist ständig zu irgendwelchen Aufmärschen und Konferenzen gereist. Er hat sich seinen Bart stehen lassen. Als ob meine eigene Jugend noch mal vor mir abgelaufen wäre.« Er kaute einen Augenblick lang schweigend. »Ich war nach Europa geflüchtet, um von islamischer Politik wegzukommen. Ich wollte ein neues Leben für mich und meinen Sohn. Aber Mitte der Neunzigerjahre war die radikal-islamistische Politik im Westen angekommen. Und in vielen Punkten war sie radikaler und verderblicher als der Islam des Orients. Sie war durch saudisches Geld und saudische Imame korrumpiert worden. Sie war in ihrer Einstellung wahhabitisch und salafistisch. Giftig und gewalttätig.«


  »War er damals in terroristische Aktivitäten verwickelt?«


  Ibrahim schüttelte den Kopf. »Er war zu durcheinander, um sich für eine Gruppierung, für eine bestimmte Idee entscheiden zu können. Er wusste ja nicht mal, ob er Ägypter oder Palästinenser ist. Eben war er noch ein großer Freund der Hamas, und am nächsten Tag hat er die afghanischen Mudschaheddin gepriesen.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Osama bin Laden hat Flugzeuge gegen Gebäude in New York und Washington fliegen lassen«, sagte Ibrahim. »Und das hat alles verändert.«


  


  Gabriel war nicht bereit, die Geschichte mit dem in der Nähe bereitstehenden US-Flugzeug schon aufzugeben. Deshalb schlug er nochmals an die Verbindungstür, ließ Sarah ins Speisezimmer kommen und forderte sie kaum verständlich murmelnd auf, den Start noch um wenige Minuten zu verschieben. Dann sah er wieder zu Ibrahim hinüber. »Sie wollten mir vom 11. September erzählen. Bitte weiter.«


  »Das war ein Erdbeben, ein Riss in der Struktur der Geschichte – nicht nur für den Westen, sondern auch für uns.«


  »Muslime?«


  »Islamisten«, korrigierte er Gabriel. »Nach dem 11. September sind die Amerikaner einem schrecklichen Irrtum erlegen. Sie haben gesehen, wie Muslime in Europa und der arabischen Welt auf den Straßen getanzt haben, und daraus geschlossen, dass alle Muslime und Islamisten Osama unterstützten. Sie haben uns mit globalen Dschihadisten wie bin Laden und Zawahiri in einen Topf geworfen. Sie haben nicht erkannt, dass die Anschläge am 11. September für einen gemäßigten Islamisten wie mich ebenso skrupellos und barbarisch waren wie für die westliche Welt. Wir gemäßigten Islamisten waren der Überzeugung, dass Osama und die al-Qaida mit ihrem Angriff gegen die Vereinigten Staaten einen schlimmen taktischen Fehler gemacht und einen Kampf vom Zaun gebrochen haben, den sie unmöglich gewinnen können. Für uns war Osama ein islamischer Scharlatan, der der Sache des Islamismus mehr geschadet hatte als alle weltlichen, vom Glauben abgefallenen Regime zusammen. Außerdem haben wir das Massaker an Tausenden von unschuldigen Menschen als entschieden unislamische Tat, als groben Verstoß gegen islamische Gesetze und Bräuche gesehen. Die neunzehn Flugzeugentführer waren als Gäste in Amerika und daher verpflichtet, sich entsprechend zu benehmen. Stattdessen haben sie ihre Gastgeber abgeschlachtet. Unabhängig davon, wie Sie zu uns und unserer Religion stehen, sind wir Muslime gastfreundliche Menschen. Wir schlachten unsere Gastgeber nicht ab.«


  Er schob seinen Teller nochmals zu Gabriel hinüber. Gabriel nahm sich ein halbes hart gekochtes Ei und ein Stück Feta.


  »Ischaq war vermutlich anderer Meinung.«


  »Allerdings«, sagte Ibrahim. »Der 11. September hat ihn an den Rand des Abgrunds geführt.«


  »Und was hat ihm den Rest gegeben?«


  »Der Irakkrieg.«


  »Wo ist er angeworben worden?«


  »Ischaq hat damals mit seiner Frau Hanifah, einer Ägypterin, und ihrem Sohn Ahmed in Amsterdam gelebt. Wenige Tage nach den Anschlägen in Amerika ist er nach Ägypten gereist, wo er Verbindung zu Sword of Allah aufgenommen hat. Nach seiner Grundausbildung in den geheimen Schulen und Wüstencamps von Sword wurde er in den Irak eingeschleust, wo die al-Qaida ihn weiter ausgebildet hat, damit er dort für sie kämpft. Nach einem halben Jahr ist er aus dem Irak nach Amsterdam zurückgekehrt und hatte hier engen Kontakt zu Samir al-Masri. Einen Monat später ist er mit seiner Familie nach Kopenhagen gegangen, wo er bei einem Rat für Islamische Angelegenheiten in Dänemark beschäftigt war. Dieser Rat ist nur eine Tarnung für dschihadistische Aktivitäten, fürchte ich.«


  »Ihr Sohn hat also in Kopenhagen eine weitere Zelle aufgebaut?«


  »Das ist zu vermuten.«


  »Und als Samir und seine Zelle wenige Tage vor ihrem Anschlag aus Amsterdam verschwunden sind, haben Sie beschlossen, sich an mich zu wenden. Sie haben mir nur so viel Informationen gegeben, wie hoffentlich genügen würden, um das Unternehmen scheitern zu lassen, sodass Ihr Sohn in keinen Anschlag verwickelt sein würde.«


  Ibrahim nickte stoisch.


  »Sie haben mich belogen«, sagte Gabriel. »Sie haben mich irregeführt, um das Leben Ihres Sohns zu retten.«


  »Jeder anständige Vater hätte ebenso gehandelt.«


  »Nein, Ibrahim, nicht wenn das Leben unschuldiger Menschen auf dem Spiel steht. Ihr Sohn und Sie sind daran mitschuldig, dass jetzt dreihundert Menschen tot sind. Hätten Sie mir die Wahrheit gesagt – die ganze Wahrheit –, hätten wir den Anschlag gemeinsam verhindern können. Stattdessen haben Sie mich mit Brotkrumen abgespeist, genau wie Sie’s vor fünfundzwanzig Jahren mit dem SSI getan haben, als Sie versucht haben, das Leben ihrer Tochter zu retten.«


  »Und wenn ich Ihnen an jenem Abend mehr erzählt hätte? Wo wäre ich dann gelandet? Die Amerikaner hätten angenommen, dass ich ein Terrorist bin. Sie hätten mich in ein Flugzeug gesetzt und nach Ägypten zurückgeschickt, damit ich dort wieder gefoltert werde.«


  »Haben Sie gewusst, dass London das Anschlagsziel war? Haben Sie gewusst, dass Elizabeth Halton entführt werden sollte, um gegen Ihren Freund Scheich Abdullah ausgetauscht zu werden?«


  »Ich hatte keine Ahnung von ihren Plänen. Diese Jungen waren äußerst gut ausgebildet. Irgendwo muss es einen sehr erfahrenen Drahtzieher geben.«


  »Stimmt.« Gabriel zögerte. »Vielleicht sind Sie dieser Mann, Ibrahim. Vielleicht sind Sie der Mann, der das ganze Unternehmen geplant hat. Vielleicht sind Sie die Sphinx«.


  »Die Bereitschaft, sonderbare Dinge zu glauben, ist eine arabische Krankheit, Allon, keine zionistische. Je mehr Zeit Sie mit unsinnigen Ideen dieser Art vergeuden, desto weniger Zeit haben wir, die Tochter des Botschafters zu finden und lebend heimzubringen.«


  Gabriel ging auf ein einziges Wort aus Ibrahims letztem Satz ein – auf das Wort wir.


  »Und wie sollen wir das anstellen?«


  »Ich glaube, dass Ischaq einer der Terroristen ist, die die Amerikanerin gefangen halten.«


  Gabriel beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ischaq hat Kopenhagen vor zwei Wochen verlassen. Hanifah hat er gesagt, dass er im Auftrag des Rats für Islamische Angelegenheiten zu Recherchen in den Nahen Osten reist. Um dieses Lügenmärchen aufrechtzuerhalten, ruft er jeden Abend, wenn Ahmed ins Bett gebracht wird, zu Hause an.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil Hanifah es mir erzählt hat.«


  »Haben Sie selbst mit ihm gesprochen?«


  »Ich habe Nachrichten für ihn hinterlassen, aber er ruft mich nie an.«


  Gabriel legte Notizblock und Kugelschreiber auf den Tisch und schob beides zu Ibrahim hinüber.


  »Ich brauche die Adresse der Wohnung in Kopenhagen. Und die Telefonnummer.«


  »Hanifah und Ahmed haben nichts damit zu tun.«


  »Dann haben sie nichts zu befürchten.«


  »Sie müssen mir versprechen, dass ihnen kein Haar gekrümmt wird.«


  »Sie haben kein Recht, irgendwelche Forderungen zu stellen, Ibrahim.«


  »Versprechen Sie es mir, Allon. Versprechen Sie mir, dass Sie ihnen nichts tun.«


  Gabriel nickte knapp. Ibrahim schrieb das Verlangte auf, schob den Block wieder über den Tisch und zitierte dann einen Vers aus Kapitel zweiundzwanzig des ersten Buchs Mose:


  »›Da stand Abraham des Morgens früh auf und gürtete seinen Esel und nahm mit sich zwei Knechte und seinen Sohn Isaak und spaltete Holz zum Brandopfer, machte sich auf und ging hin nach dem Ort, davon ihm Gott gesagt hatte.‹«


  »Sie sind bibelfest«, sagte Gabriel. »Aber er ist nicht mehr Ihr Sohn, Ibrahim. Er ist mit dem Dschihad-Virus infiziert. Er ist ein Ungeheuer.«


  »Schon möglich, aber er bleibt doch immer mein Sohn.« Er sah beschämt auf den Notizblock hinab. »Wenn ich mich recht erinnere, glaubt ihr Juden, Abraham sei nach Beer-Seba gezogen, nachdem er Gottes Prüfung bestanden hatte. Aber was steht mir bevor? Werde ich zu weiteren Verhören nach Ägypten gebracht – oder bleibe ich hier?« Er sah sich in dem Raum um. »Wo immer hier sein mag.«


  »Das hängt von den Amerikanern ab, denke ich.« Ibrahims verächtlicher Blick zeigte deutlich, was er von den Amerikanern hielt. »Ich schlage vor, die Amerikaner aus dem Spiel zu lassen«, sagte er. »Es wäre besser, wenn Sie und ich die Brücke über die dschahannam allein überqueren würden. Aber wofür Sie sich auch entscheiden, handeln Sie schnell. Die Tochter des Botschafters befindet sich in der Gewalt eines jungen Mannes, dessen Schwester Pharaos Schergen ermordet haben. Wenn ihm befohlen wird, sie zu töten, wird er gewiss nicht zögern.«
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  Paris

  Dienstag, 9.25 Uhr


  Der Interviewer von France 2 spielte mit seinen Notizkärtchen, ein sicheres Zeichen dafür, dass die Zeit rasch ablief. Jusuf Ramadan, an der American University in Kairo Professor für Geschichte des Nahen Ostens, gegenwärtig zu Recherchen im Pariser Institut für Islamstudien und der Kopf von Sword of Allah, war sich darüber im Klaren, dass er sein abschließendes Argument schnell vorbringen musste.


  »… und deshalb glaube ich, dass in dieser Krise die größte Gefahr nicht hier in Europa, sondern in Ägypten selbst droht«, sagte er in seinem akzentfreien Französisch. »Meiner Kenntnis nach haben die Sicherheitskräfte des dortigen Regimes äußerst kompromisslos reagiert, und wenn diese Repressionen weitergehen, dürften sie eine Gegenreaktion auslösen, die dann zu einer Gefahr für die Stabilität des Regimes werden könnte.«


  Der Interviewer, den Ramadans Kommentar neugierig machte, ignorierte die Anweisung seines Redakteurs, das Gespräch zu beenden. »Werfen Sie der ägyptischen Regierung vor, Folter anzuwenden, Professor Ramadan?«


  »Die Methoden der ägyptischen Polizei und unserer Sicherheitskräfte sind allgemein bekannt«, sagte Ramadan. »Sie können sich darauf verlassen, dass sie Folter und weitere unappetitliche Methoden anwenden, um den Amerikanern zu helfen, die Tochter des Botschafters zu finden.«


  »Sie regen uns zum Nachdenken an, wie immer, Professor Ramadan. Ich hoffe, dass Sie bald wieder unser Gast sind und uns helfen, die gegenwärtige Krise zu analysieren.«


  »Ich würde mich freuen«, sagte Ramadan und lächelte herzlich in die Kamera.


  Der Interviewer erklärte den Zuschauern, France 2 werde seine Berichterstattung über die Krise nach einer Werbepause fortsetzen, streckte Ramadan dann seine Hand hin und dankte ihm privat für seine Bereitschaft, in dieser Sendung aufzutreten. Ramadan stand aus seinem Sessel auf und wurde von einer jungen Produktionsassistentin vom Set begleitet. Fünf Minuten später stieg er in einen draußen auf der Esplanade Henri de France wartenden Citroën. Er sah auf seine Armbanduhr. Es war 9.25 Uhr. Die Männer und Frauen von France 2 ahnten noch nichts, aber ihr Vormittag würde bald wesentlich hektischer werden.


  


  Zur gleichen Zeit fuhr auf dem Flughafen Zürich ein schwarzer Mercedes S 600 auf der Abflugebene vor. Der Mann, der hinten ausstieg, hatte viel Ähnlichkeit mit der Limousine: oben schmal und um die Mitte herum aus Stabilitätsgründen etwas breiter. Sein Anzug stammte aus Italien, sein Mantel war aus Kaschmirwolle, sein Lederkoffer war geräumig und sah teuer aus. Am Eingang des Terminals hielt ein Schweizer Polizist mit vor der Brust hängender Maschinenpistole Wache. Der elegante Mann nickte ihm höflich zu, ging rasch an ihm vorbei und betrat das Abfertigungsgebäude.


  Drinnen blieb er kurz stehen und sah zur Abfluganzeige auf. In der Innentasche seines Mantels steckte ein Ticket für den Morgenflug von United Airlines zum Dulles Airport. Dieses Flugticket hatte er gekauft, obwohl er kein Visum für die USA hatte. Aber das spielte keine Rolle – er hatte nicht die Absicht, nach Amerika zu fliegen, wollte nicht einmal an Bord der Maschine gehen. Er war ein schahid, ein Märtyrer, und die Reise, die er bald antreten würde, hatte nichts mit Flugzeugen zu tun.


  Nachdem er die Nummern der Abfertigungsschalter für seinen Flug festgestellt hatte, ging der schahid quer durch das funkelnagelneue Terminal weiter und zog dabei seinen Koffer hinter sich her. Das Gepäckstück war für seine besonderen Bedürfnisse umgebaut worden. Seine Seiten und die Räder waren für eine größere Nutzlast verstärkt worden, und der Knopf auf dem Einschiebegriff war in Wirklichkeit ein Zünder. Fünf Kilogramm Druck, hatte der Techniker gesagt. Dieser kleine Druck würde genügen, um ihn seine Reise antreten zu lassen.


  Einige Meter vor dem Check-in von United Airlines stand ein Sicherheitsbeamter in Zivil, der Flugtickets und Reisepässe kontrollierte. Hinter ihm warteten einige Dutzend Reisende, vor allem Amerikaner, in mehreren Schlangen. Weil der schahid kein Visum hatte, würde er nicht näher an seine Opfer herankommen als bis zu dem Sicherheitsmann. Trotzdem würden sie nicht mit dem Leben davonkommen. Der Koffer enthielt nicht nur fünfzig Kilogramm Sprengstoff, sondern auch Tausende von Nägeln und Kugellagerkugeln. Die hier Schlange stehenden Ungläubigen würden sehr bald in blutige Fleischfetzen gerissen werden. Bestimmt ein herrlicher Anblick, dachte der schahid. Hoffentlich würde seine Seele nach seinem Tod noch einen Augenblick länger im Terminal verweilen, damit er ihn genießen konnte.


  Als der Sicherheitsbeamte mit der Kontrolle der Papiere einer mit zwei kleinen Kindern reisenden Amerikanerin fertig war, winkte er den schahid zu sich heran. Dieser trat vor und übergab ihm Flugticket und Reisepass.


  »Ägypter?«, fragte der Sicherheitsbeamte mit kaum verhohlenem Misstrauen.


  »Ja, das stimmt.«


  »Sie haben ein gültiges Einreisevisum für die Vereinigten Staaten?«


  »Jemand hat mir gesagt, dass ich kein Visum brauche.«


  »Wer?«


  »Allah«, sagte er. Der Sicherheitsbeamte griff nach seinem Funkgerät.


  Der schahid legte seinen Daumen auf den Zündknopf. Fünf Kilogramm Druck. Paradies …


  


  Obwohl er das nicht wusste, war der schahid auf dem Flughafen Zürich nicht allein. An diesem Vormittag waren zwei weitere Selbstmordattentäter auf europäische Flughäfen entsandt worden – einer auf den Madrider Barajas International Airport, einer auf den Flughafen Wien-Schwechat –, beide mit dem Auftrag, ihre Sprengladungen im gleichen Augenblick zu zünden. Der Märtyrer in Madrid tat es mit einer Minute Verspätung, aber sein Kamerad in Wien löste die Detonation erst um 9.35 Uhr aus. Die österreichischen Ermittler würden später feststellen, dass der Märtyrer aus allein ihm bekannten Gründen in ein Flughafencafé gegangen war, um eine letzte Wiener Melange zu trinken, bevor er sich selbst ins Paradies beförderte.


  Jusuf Ramadan hörte die Nachricht von den Bombenanschlägen um 9.38 Uhr, als er im Vormittagsverkehr entlang der Seine im Stau stand. Sie wurde ihm jedoch nicht von Abu Musa überbracht, sondern von der Produktionsassistentin von France 2, die ihn erst vor Kurzem hinausgeleitet hatte. Der Sender wollte ausführlich über die Terroranschläge berichten und dazu Ramadan für diesen Tag gegen Honorar als Berater und Kommentator gewinnen. Er stimmte sofort zu, ohne auch nur nach der Höhe des Honorars zu fragen, und nahm zehn Minuten später wieder vor der Kamera Platz.


  »Freut mich, Sie wieder begrüßen zu dürfen, Professor Ramadan. Was haben diese neuen Anschläge Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«


  »Sie bedeuten, dass die Vereinigten Staaten gut daran täten, bald in einen Dialog mit Sword of Allah einzutreten«, sagte Ramadan. »Sonst wird hier in Europa noch viel Blut vergossen, fürchte ich.«
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  Kopenhagen

  Dienstag, 15.03 Uhr


  Sie fanden übereinstimmend, ein Treffen sei dringend erforderlich, und einigten sich auf das Hotel Hilton am Flughafen Kopenhagen als Treffpunkt. Adrian Carter kam als Erster an und saß in der Bar, als Gabriel und Sarah die Lobby betraten. Er dirigierte sie mit einem müden Blick zu den Aufzügen, und kurze Zeit später saßen sie in Carters Hotelzimmer um den Fernseher zusammengedrängt. Carter drehte ihn sehr laut auf. Der Raum war von CIA-Experten nach Wanzen abgesucht worden, aber Carter war in beruflichen Dingen ein Traditionalist; wie Gabriel betrachtete er elektronische Spielereien als notwendige, aber bedauerliche Korrumpierung einer einst noblen Kunst.


  »Zürich, Madrid, Wien: drei Anschläge auf Flughäfen, in der Ausführung identisch und perfekt koordiniert.« Carter, der die Bilder von Tod und Zerstörung auf dem Fernsehschirm anstarrte, schüttelte langsam den Kopf. »Bisher hundertneunundzwanzig Tote, über fünfhundert Verletzte, der europäische Luftverkehr lahmgelegt.«


  »Und was ist mit den europäischen Politikern?«, fragte Gabriel.


  »Öffentlich üben sie sich in Betroffenheitsrhetorik: abscheulich, barbarisch, empörend. Insgeheim bitten sie uns, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Sie fordern uns auf, diese Sache zu beenden, bevor auf ihrem Boden noch mehr Blut vergossen wird. Selbst unser guter Freund in der Downing Street beginnt sich zu fragen, ob wir nicht versuchen sollten, eine Verhandlungslösung zu finden. Die Sphinx, wer immer sie sein mag, ist ein Massenmörder und ein skrupelloser Bastard, aber der Zeitpunkt für diese Anschläge war glänzend gewählt.«


  »Besteht die Aussicht, dass der Präsident nachgibt?«


  »Jetzt nicht mehr. Er ist mehr denn je entschlossen, diese Sache ohne Verhandlungen zu Ende zu bringen. Folglich bleibt uns nichts anderes übrig, als Elizabeth Halton zu finden, bevor das Ultimatum abläuft.« Carter nickte Gabriel zu. »Und im Augenblick scheint Ihr Mann unsere beste und einzige Hoffnung zu sein.«


  »Er ist nicht mein Mann, Adrian.«


  »Doch, das ist er – zumindest für das offizielle Washington.« Carter verminderte die Lautstärke um ein paar Dezibel. »Letzte Nacht haben Sie in Washington ziemliches Aufsehen erregt, Gabriel. Von Langley über das J. Edgar Hoover Building bis zum National Security Council ist das Protokoll Ihres Verhörs von Ibrahim Fawas zur Pflichtlektüre geworden.«


  »Wie waren die Reaktionen?«


  »Gemischt«, sagte Carter. »Die Experten streiten sich darüber, ob Ibrahim die Wahrheit gesagt oder Sie erneut reingelegt hat. Die Experten glauben, dass Sie Ihr Schicksal vorschnell mit seinem verknüpft haben. Sie fürchten zudem, dass Sie ihn viel zu behutsam angefasst haben.«


  »Was schwebt den Experten denn vor?«


  »Ein zweites Verhör«, sagte Carter.


  »Durch wen?«


  »Durch CIA-Leute mit anständigen christlichen Namen statt durch einen israelischen Attentäter.«


  »Wollen Sie mir damit sagen, dass ich gefeuert bin?«


  »Genau das sage ich Ihnen.«


  »Sie hätten sich nicht extra nach Kopenhagen bemühen müssen, um mich rauszuschmeißen, Adrian. Ein sicherer Anruf hätte genügt.«


  »Ich dachte, das bin ich Ihnen schuldig. Schließlich habe ich Sie in diese Sache verwickelt.«


  »Wie anständig von Ihnen! Aber eins müssen Sie mir verraten. Erklären Sie mir bitte, wie Ihre CIA-Leute mehr aus Ibrahim rausbekommen wollen als ich.«


  »In erster Linie durch vollständige, offene Antworten. Die Experten glauben, dass seine Antworten höchst ausweichend und irreführend waren.«


  »Ach, wirklich? Sind sie da selbst draufgekommnen – oder haben die Computer es ihnen ausgerechnet?«


  »Es war eher eine Kombination aus beiden Methoden.«


  »Wie viel offener soll Ibrahim noch sein? Er ist bereit, uns zu helfen, Elizabeth Halton aufzuspüren, und hat uns eine Kopenhagener Telefonnummer gegeben, die sein Sohn jeden Abend anruft.«


  »Nein, er hat uns eine Nummer gegeben, die sein Sohn angeblich anruft.«


  »Und heute Abend stellt sich heraus, ob er die Wahrheit gesagt hat.«


  »An höherer Stelle ist man nicht bereit, bis dahin zu warten. Ibrahim Fawas soll sofort an die Wand gekettet werden.«


  »Und wo wollen Sie dieses Verhör stattfinden lassen?«


  »Sie fragen sich, ob wir vielleicht Ihr Haus in Deutschland nutzen könnten.«


  »Kommt nicht infrage.«


  »Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen. In diesem Fall bleiben uns zwei weitere Möglichkeiten: Wir können ihn in eine unserer Einrichtungen in Osteuropa bringen oder in ein Flugzeug nach Ägypten setzen.«


  Gabriel schüttelte langsam den Kopf. »Ibrahim reist nicht nach Osteuropa, Adrian, und fliegt nicht nach Kairo zurück. Es wird kein Waterboarding geben und niemand wird ihn je wieder an eine Zellenwand ketten.«


  »Jetzt sind Sie unvernünftig.« Carter sah zu Sarah hinüber, als hoffe er, sie könne Gabriel zur Vernunft bringen. »Wo ist Ibrahim im Augenblick?«


  Gabriel gab keine Antwort. Als Carter die Frage wiederholte, lag in seinem Tonfall eine Schärfe, die Gabriel noch nie gehört hatte.


  »Wieder in Amsterdam«, sagte Gabriel. »In seiner Wohnung am August Allebé Plein.«


  »Wieso um Himmels willen haben Sie ihn zurückgeschickt?«


  »Wir konnten nicht anders, als ihn zurückzubringen«, sagte Gabriel. »Wäre Ibrahim spurlos verschwunden, hätte seine Frau ihn bei der Polizei als vermisst gemeldet, und wir hätten beide im Mittelpunkt eines Riesenskandals in Holland gestanden.«


  »Einen Skandal in Holland zu vermeiden, gehört im Augenblick nicht unbedingt zu unseren Prioritäten«, sagte Carter. »Wir wollen ihn – und das sofort. Ich setze voraus, dass er unter Überwachung steht.«


  »Nein, Adrian, das haben wir vergessen.«


  »Bitte versuchen Sie, Ihren fatalistischen israelischen Sinn für Humor für ein paar Augenblicke zu zügeln.«


  »Natürlich steht er unter Überwachung.«


  »Dann wird es Ihnen wohl keine Umstände bereiten, ihn uns auszuliefern.«


  »Absolut keine Umstände«, sagte Gabriel. »Aber Sie können ihn nicht haben.«


  »Seien Sie vernünftig, Gabriel.«


  »Ich bin hier der einzig Vernünftige, Adrian. Und wenn Ihre Gorillas auch nur in seine Nähe kommen, werden sie’s bereuen.«


  Carter atmete geräuschvoll aus. »Wir scheinen in einer Sackgasse zu stecken.«


  »Ja, das tun wir.«


  »Ich nehme an, dass Sie einen Alternativplan haben«, sagte Carter. »Und ich nehme an, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als ihn mir anzuhören.«


  »Ich rate Ihnen, noch ein bisschen Geduld zu haben, Adrian.«


  »Elizabeth Halton stirbt am Freitag um 18 Uhr. Wir haben keine Zeit für Geduld.«


  »Ich habe Ihnen Nummer und Standort eines Telefons gegeben, das einer ihrer Entführer regelmäßig anruft. Sie haben doch die National Security Agency, den größten und modernsten elektronischen Nachrichtendienst, der weltweit zu jeder Sekunde jedes Fax, jeden Anruf und jede E-Mail aufzeichnen kann. Geben Sie der NSA Ischaqs Nummer in Kopenhagen, damit sie sich heute Abend, wenn er anruft, mit ihren gewaltigen Ressourcen auf eine einzige Frage konzentrieren kann: Wo ist er?«


  Carter stand auf und trat an die Minibar. Er nahm eine Limonade heraus, stellte sie aber nach einem Blick auf die Preisliste wieder zurück. »Um die Sache richtig anzufangen, müsste man das Telefon in der Wohnung anzapfen und Ischaqs Frau und Sohn Tag und Nacht überwachen lassen.«


  »Was haben wir Ihrer Meinung nach den ganzen Tag gemacht, Adrian? Uns im Hotelzimmer Filme angesehen?« Gabriel wandte sich zu Sarah. »Du bist die CIA-Verbindungsfrau, Sarah. Bitte informiere deinen Vorgesetzten über unsere heutigen Aktivitäten.«


  »Hanifah und Ahmed Fawas wohnen im Kopenhagener Stadtteil Nørrebro«, berichtete Sarah. »Ihr Apartment liegt in einer um 1900 erbauten riesigen Wohnanlage, die fast eine Stadt in der Stadt ist. Alle Wohnungen haben eine Haustür und einen Hinterausgang. Als Hanifah heute Vormittag eine Spazierfahrt mit Ahmed gemacht hat, haben wir uns durch die Hintertür geschlichen und haben eine …« Sie sah Gabriel an. »Wie heißt das Ding, das wir am Telefon angebracht haben?«


  »Glas«, sagte Gabriel. »Es überträgt alle Telefongespräche und alles, was in dem Raum gesprochen wird.«


  »Oh nein«, sagte Carter halblaut. »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie eine meiner Agentinnen hier in Kopenhagen zu einem Einbruch am helllichten Tag mitgenommen haben.«


  »Sie ist gut ausgebildet, Adrian. Sie wären stolz auf sie gewesen.«


  »Außerdem haben wir das Telefon des Rats für Islamische Angelegenheiten angezapft«, sagte Sarah. »Der Verteilerkasten befindet sich in einer Gasse hinter den Büros. Das war einfach.«


  »Die beiden stehen auch unter Beobachtung, nehme ich an.«


  Gabriel betrachtete Carter stirnrunzelnd, als empfände er die Frage als beleidigend. Carter blickte wieder auf die Schreckensszenen auf dem Fernsehschirm hinunter.


  »Ich bin hergeschickt worden, um Sie zu entlassen – und jetzt melde ich mich freiwillig für ein Himmelfahrtskommando.« Er schaltete den Fernseher aus und sah Gabriel an. »Also gut, Sie haben gewonnen. Natürlich haben wir die Telefonnummer schon gestern Abend der NSA gegeben. Telefoniert Ischaq wie erwartet mit dem Handy, braucht die NSA nach eigener Aussage etwa eine Stunde, um seinen ungefähren Standort zu bestimmen. Dann benachrichtigen wir die zuständigen örtlichen Stellen und machen uns selbst auf die Suche.«


  »Vergessen Sie nicht, diese zuständigen örtlichen Stellen darauf hinzuweisen, dass sie umgebracht wird, wenn jemand versucht, sie zu befreien.«


  »Wir haben unseren Freunden hier in Europa schon deutlich gemacht, dass wir vorhaben, etwaige Rettungsversuche selbst zu übernehmen. Wir haben für diesen Fall auch schon vier Teams der Delta Force in verschiedenen europäischen Hauptstädten stationiert. Dort sind sie ständig abrufbereit. Wenn wir handfeste Informationen über Elizabeth Haltons Aufenthaltsort haben, greift die Delta Force an und befreit sie, und wir machen uns später Gedanken darüber, wie wir die gekränkten Europäer besänftigen können.«


  »Wir haben eine ganze Abteilung für solche Dinge, Adrian. Wenn Sie Rat brauchen, können Sie sich einfach an uns wenden.«


  »Sie haben genügend andere Sorgen.« Carter sah mit gerunzelter Stirn auf seine Armbanduhr. »Ihr Team und Sie sind jetzt für die lückenlose Überwachung der Frau und des Jungen hier in Kopenhagen verantwortlich. Ich fliege nach London, um zu erklären, weshalb ich den Befehl, Ihre Beteiligung an diesem Unternehmen zu beenden, nicht ausgeführt habe. Elizabeth Haltons Schicksal liegt jetzt ebenso in Ihren Händen, Gabriel, wie meine Karriere. Bitte lassen sie uns nicht fallen.«
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Gefängnis Torah, Kairo

  Dienstag, 16.19 Uhr


  Der Skorpion: die Hölle auf Erden, dachte Wasir al-Zayyat. Hundert schmutzige Zellen, in denen die gefährlichsten islamischen Radikalen und Dschihadisten Ägyptens einsaßen; dazu ein Dutzend Vernehmungsräume, in denen selbst die härtesten Gotteskrieger nach ein paar Stunden »Befragung« durch die ägyptische Geheimpolizei ihre Geheimnisse herauswürgten. Nur wenige, die in den Skorpion eingeliefert wurden, verließen ihn körperlich oder seelisch intakt. Und wer Wasir al-Zayyat von Angesicht zu Angesicht begegnete, überlebte nur selten, um davon erzählen zu können.


  Der Skorpion war an diesem Nachmittag so überfüllt wie schon seit vielen Jahren nicht mehr. Al-Zayyat fand das nicht weiter bemerkenswert, denn schließlich war er der Mann, der die größte Verantwortung für diesen plötzlichen Zustrom von Neuankömmlingen trug. Zu den vielversprechendsten gehörte der Häftling, der jetzt in Vernehmungsraum 4 befragt wurde: Hussein Mandali, Mittelschullehrer aus Imbaba, wo der Einfluss von Sword besonders stark war. Er war vor zwölf Stunden verhaftet worden, weil er verdächtigt wurde, die Tonbandaufnahme einer Predigt von Scheich Tayyib Abdul-Razzaq verbreitet zu haben. Das war an sich kein neuartiges Vergehen – die Hasspredigten des Scheichs waren der Hip-Hop der unterdrückten Massen Ägyptens –, aber der Inhalt der bei Mandali gefundenen Predigt war höchst bedeutsam. Der Scheich erwähnte darin die in London entführte Amerikanerin und forderte dann einen Volksaufstand gegen das ägyptische Regime – was darauf schließen ließ, dass die Predigt erst vor Kurzem aufgezeichnet worden war. Al-Zayyat wusste, dass Tonbandkassetten nicht durch Magie oder den göttlichen Willen Allahs auftauchen. Er war davon überzeugt, dass Hussein Mandali den Durchbruch verkörperte, auf den er gewartet hatte.


  Al-Zayyat stieß die Tür auf und betrat den Raum. Die drei Vernehmer lehnten mit hochgekrempelten Ärmeln und schweißnassen Gesichtern an den grauen Wänden. Hussein Mandali saß an dem Metalltisch; sein Gesicht war blutig und geschwollen, sein Körper mit Prellungen und Brandwunden bedeckt. Ein guter Anfang, dachte al-Zayyat, aber nicht gut genug, um einen Jungen aus den Slums von Imbaba zum Reden zu bringen.


  Al-Zayyat setzte sich Mandali gegenüber und drückte die PLAY-Taste des in der Tischmitte stehenden Recorders. Gleich darauf hallte die dünne, schrille Stimme Scheich Tayyibs von den Wänden des Vernehmungsraums wider. Al-Zayyat ließ ihn einige Minuten lang predigen, bis er die Rechte ausstreckte und mit seinem dicken Zeigefinger die STOP-Taste drückte.


  »Wo hast du dieses Tonband her?«, fragte er ruhig.


  »Ein Mann in einem Kaffeehaus in Imbaba hat es mir gegeben.«


  Al-Zayyat seufzte schwer und sah zu den drei Vernehmern hinüber. Die Prügel, die Mandali bekam, dauerten zwanzig Minuten und waren selbst für ägyptische Begriffe extrem brutal. Als Mandali wieder auf seinen Stuhl gesetzt wurde, war er kaum noch bei Bewusstsein und weinte wie ein Kind. Al-Zayyat drückte erneut die PLAY-Taste.


  »Wo hast du dieses Tonband her?«


  »Von einem Mann in …«


  Al-Zayyat unterbrach ihn rasch. »Ja, ich weiß, Hussein – du hast’s von einem Mann in einem Kaffeehaus in Imbaba. Aber wie hat dieser Mann geheißen?«


  »Hat er … nicht gesagt.«


  »In welchem Kaffeehaus?«


  »Weiß … nicht mehr.«


  »Bestimmt nicht, Hussein?«


  »Ganz … bestimmt.«


  Al-Zayyat stand wortlos auf und nickte den Vernehmern zu. Als er auf den Korridor hinaustrat, konnte er hören, wie Mandali um Gnade flehte. »Fürchte dich nicht vor den Schergen Pharaos«, hatte der Scheich ihn ermahnt. »Vertraue auf Allah, dann wird Allah dich beschützen.«
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  Kopenhagen

  Dienstag, 17.34 Uhr


  Die Objektverwaltung hatte keine Zeit gehabt, in Kopenhagen eine für Gabriels Team geeignete sichere Wohnung zu beschaffen, deshalb hatten sie sich im Hotel D’Angleterre einquartiert, das wie ein weißer Luxusliner über dem weiten Kongens Nytorv aufragte. Gabriel und Sarah betraten es kurz vor 17.30 Uhr und fuhren zu einem Zimmer im dritten Stock hinauf. Dort saß Mordechai in Strümpfen am Schreibtisch, hatte einen Kopfhörer aufgesetzt und beobachtete zwei Empfänger wie ein Arzt, der ein Enzephalogramm nach Lebenszeichen absucht. Gabriel setzte sich den zweiten Kopfhörer auf, sah zu Mordechai hinüber und schnitt eine Grimasse.


  »Das klingt, als würde dort eine Dampframme arbeiten.«


  »Genau«, sagte Mordechai. »Und sie heißt Ahmed. Er hämmert dicht neben dem Telefon mit einem Spielzeug auf den Fußboden.«


  »Wie lange geht das schon?«


  »Fast eine Stunde.«


  »Warum sagt sie ihm nicht, dass er damit aufhören soll?«


  »Vielleicht ist sie taub. Auf jeden Fall werde ich’s bald sein, wenn er nicht aufhört.«


  »Schon irgendwelche Aktivitäten am Telefon?«


  »Nur ein abgehendes Gespräch«, sagte Mordechai. »Sie hat Ibrahim in Amsterdam angerufen, um sich über Ischaqs lange Abwesenheit zu beklagen. Wenn das kein ausgemachtes Zeichen war, ist sie ahnungslos.«


  Gabriel sah auf seine Armbanduhr. Es war 17.37 Uhr. Das Leben eines Spions, dachte er. Stumpfsinnige Langeweile mit kurzen Phasen blanken Entsetzens. Er setzte den Kopfhörer etwas lockerer auf und wartete darauf, dass Hanifahs Telefon klingelte.


  


  Sie verfielen in das unbehagliche Schweigen von Fremden bei einer Totenwache und erduldeten gemeinsam einen Abend von erschreckender Banalität. Ahmed hämmerte mit seinem Spielzeug auf den Küchenboden. Ahmed spielte, er sei ein Düsenflugzeug. Ahmed trat einen Fußball an eine Wohnzimmerwand. Um 20.15 Uhr zerschellte etwas mit ohrenbetäubendem Scheppern. Obwohl das zerstörte Objekt sich nicht genau bestimmen ließ, war es wertvoll genug, dass Hanifah einen hysterischen Anfall bekam. Der reumütige Ahmed reagierte darauf mit der Frage, ob sein Vater auch an diesem Abend anrufen werde. Gabriel erstarrte und wartete auf die Antwort. Er ruft an, wenn er kann, sagte Hanifah. Das tut er immer. Ibrahim hatte anscheinend doch die Wahrheit gesagt.


  Um 20.30 Uhr wurde Ahmed in die Badewanne gesteckt. Hanifah beseitigte die Spuren der Katastrophe im Wohnzimmer, dann schaltete sie den Fernseher ein. Das von ihr gewählte Programm war aufschlussreich, denn sehr bald wurde klar, dass sie den offiziellen Hisbollah-Sender al-Manar sah. Während Ahmed in der Badewanne planschte, mussten sie zehn Minuten lang die Predigt eines libanesischen Geistlichen ertragen, der die Tapferkeit von Sword of Allah pries und zu weiteren Terroranschlägen gegen die ungläubigen Amerikaner und ihre zionistischen Verbündeten aufrief.


  Um 20.43 Uhr wurde die Predigt durch das Schrillen des Telefons unterbrochen. Hanifah nahm rasch den Hörer ab und fragte auf Arabisch: »Ischaq, bist du’s?« Aber der Anrufer war nicht Ischaq, sondern ein reichlich verwirrter Däne, der einen gewissen Knud sprechen wollte. Als er eine arabisch sprechende Frauenstimme hörte – und bestimmt auch die Hasspredigt im Hintergrund –, entschuldigte er sich überschwänglich und legte hastig auf. Hanifah legte ebenfalls auf und rief Ahmed zu, er solle aus der Wanne kommen. Der Hisbollah-Prediger rief seinerseits, für die Muslime sei die Zeit gekommen, das zu vollenden, was Hitler begonnen habe.


  Mordechai starrte Gabriel aufgebracht an. »Wir müssen uns diesen Scheiß nicht beide anhören«, sagte er. »Willst du dir nicht ein bisschen die Beine vertreten?«


  »Ich will seinen Anruf nicht verpassen.«


  »Dafür gibt’s Recorder.« Mordechai drückte Gabriel seinen Mantel in die Hand und schubste ihn leicht in Richtung Tür. »Geh eine Kleinigkeit essen. Und nimm Sarah mit. Ihr beiden seid ein attraktives Paar.«


  


  Unten im Salon sägte sich ein Streichquintett gleichgültig durch ein Menuett von Boccherini. Gabriel und Sarah hasteten vorbei, ohne es eines Blickes zu würdigen, und gingen quer über den Platz zu den Cafés am Neuen Hafen. Es war viel kälter geworden; Sarah trug eine Baskenmütze und hatte ihren Mantelkragen dramatisch hochgeschlagen. Als Gabriel witzelte, dass sie so wirklich wie eine Spionin aussehe, ergriff sie spielerisch seinen Arm und drückte ihren Körper an seine Schulter. Sie saßen im Freien am Kai und tranken unter einem zischenden Gasstrahler eiskaltes Carlsberg. Gabriel aß langsam seinen Teller Fischfilet mit Kartoffeln, während Sarah die angestrahlten bunten Fassaden der Kanalhäuser auf dem jenseitigen Ufer betrachtete.


  »Besser als Langley, was?«


  »Alles ist besser als Langley«, sagte er.


  Sie sah zu dem schwarzen Nachthimmel auf. »Dein Schicksal liegt jetzt sozusagen in den Händen der NSA und ihrer Satelliten, nicht wahr?«


  »Deins auch«, sagte Gabriel. »Du hättest gut daran getan, Adrian nach London zu begleiten.«


  »Und das hier zu verpassen?« Sie sah wieder zu den Kanalhäusern hinüber. »Glaubst du, dass wir sie aufspüren können, wenn er heute Abend wieder anruft?«


  »Das hängt davon ab, wie gut die NSA Ischaq orten kann. Und selbst wenn sie’s schafft, Elizabeth zu lokalisieren, steht Washington vor einem weiteren Problem – sie da lebend rauszukriegen. Ischaq und seine Kameraden brennen geradezu darauf zu sterben, was bedeutet, dass jeder Versuch, das Versteck zu stürmen, blutig enden muss. Aber dafür haben die Experten bestimmt schon einen Plan.«


  »Spiel nicht den verletzten Märtyrer, Gabriel. Das steht dir nicht.«


  »Mir gefallen einige der Dinge nicht, die heute in Washington über mich gesagt worden sind.«


  »Washington ist eine Stadt ohne Mitleid.«


  »Jerusalem auch.«


  »Dann musst du dir eine dickere Haut zulegen, wenn du Direktor des Dienstes wirst.« Sie sah ihn über ihren Mantelkragen hinweg verschmitzt an. »Adrian behauptet, das sei nur ein Gerücht, aber deiner Reaktion nach ist es wahr.« Sie hob ihr Glas. »Mazel tov!«


  »Beileid wäre eher angebracht.«


  »Du willst diesen Job nicht?«


  »Manchen Männern wird Größe aufgenötigt.«


  »Du bist heute Abend in reizender Stimmung.«


  »Entschuldige, Sarah. Gerede über Völkermord und Vernichtung verdirbt mir leicht mal den Abend.«


  »Oh, deswegen.« Sie trank einen kleinen Schluck Bier und wehrte einen leichten Schauder ab. »Wir könnten übrigens auch drinnen sitzen.«


  »Ja, aber da ließe sich nicht so leicht feststellen, ob wir beobachtet werden.«


  »Werden wir das?«


  »Du bist dafür ausgebildet, Beschatter zu erkennen. Was denkst du?«


  »Als wir das Hotel verlassen haben, hat ein Mann in der Bar an der Theke gesessen«, sagte sie. »Jetzt steht er mit einer Frau, die mindestens fünfzehn Jahre älter ist, drüben auf dem anderen Kanalufer.«


  »Ist er von der dänischen Spionageabwehr?«


  »An der Bar hat er deutsch gesprochen.«


  »Also?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass er bei der dänischen Abwehr ist. Was denkst du?«


  »Ich glaube, dass er ein deutscher Gigolo ist, der diese arme Frau um ihren letzten Cent bringen wird.«


  »Sollten wir sie nicht warnen?«


  »Wir haben heute Nacht genügend andere Sorgen, fürchte ich.«


  »Bist du immer so charmant, wenn du mit einer Frau verabredet bist?«


  »Ich wusste nicht, dass das eine Verabredung ist.«


  »Es ist einer Verabredung ähnlicher als alles, was ich seit Langem erlebt habe.«


  Gabriel musterte sie ungläubig und schob das letzte Stück Fisch in seinen Mund. »Soll ich dir wirklich abnehmen, dass die Männer dir nicht nachlaufen?«


  »Dir ist es vielleicht entfallen, aber im Augenblick lebe ich wegen meiner Rolle im Al-Bakari-Unternehmen unter falschem Namen. Das macht es ein bisschen schwierig, Männer kennenzulernen. Selbst meine Kollegen im CTC kennen weder meinen wahren Namen noch meine Vergangenheit. Aber das ist ganz gut so. Es hätte wahrscheinlich sowieso keiner eine Chance. Mein Herz gehört längst einem anderen, fürchte ich.« Sie sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. »Du musst jetzt verschämt nach dem Namen des Mannes fragen, der mein Herz erobert hat.«


  »Manche Fragen bleiben besser ungestellt, Sarah.«


  »Immer dieser schreckliche Stoizismus, Gabriel.« Nach einem Schluck Bier sah sie wieder zu den Kanalhäusern hinüber. »Aber auch dein Herz ist schon vergeben, nicht wahr?«


  »Glaub mir, Sarah, du kannst etwas viel Besseres finden als einen gut fünfzigjährigen Misanthropen aus dem Jesreel-Tal.«


  »Ich habe mich schon immer zu misanthropischen Männern hingezogen gefühlt – wenn sie begabt waren. Aber mein Timing war immer schon schlecht. Deshalb habe ich statt Musik lieber Kunstgeschichte studiert.« Sie bedachte ihn mit einem bittersüßen Lächeln. »Du liebst Chiara, nicht wahr?«


  Gabriel nickte langsam.


  »Das habe ich gleich gewusst«, sagte Sarah. »Die Glückliche!«


  »Ich bin der Glückliche.«


  »Sie ist viel zu jung für dich, weißt du.«


  »Sie ist älter als du, aber trotzdem vielen Dank für den Hinweis.«


  »Sollte sie dich jemals wegen eines jüngeren Mannes verlassen …« Sarah zuckte mit den Schultern. »Nun, du weißt, wo du mich finden kannst. Ich bin die einsame Exkuratorin, die im CTC in der Abteilung Saudi-Arabien Nachtschichten schiebt.«


  Gabriel streckte eine Hand aus und berührte ihr Gesicht. Die Kälte hatte ihre Alabasterwangen mit einem rötlichen Schimmer überzogen.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Was denn?«


  »Wir hätten dich niemals einsetzen sollen. Wir hätten jemand anders finden sollen.«


  »Es gibt keine Frau, die’s mit mir aufnehmen kann«, sagte sie. »Aber das weißt du vermutlich bereits.«


  


  Eine Gruppe chinesischer Touristen, die neuerdings als Pauschalreisende in Europa einfielen, posierte mitten auf dem Kongens Nytorv für Erinnerungsfotos. Gabriel nahm Sarahs Arm und führte sie in weitem Bogen um die Gruppe herum, während er sich innerlich über die köstliche Ironie darin amüsierte, die darin lag, dass ein Volk auf dem Vormarsch seinen Urlaub in den Heiligtümern einer sterbenden Zivilisation verbrachte. Sie betraten das Hotel D’Angleterre unter den bewundernden Blicken des Portiers und durchquerten die Hotelhalle zu den Klängen von Pachelbels Kanon. Als sie leise ins Zimmer traten, sahen sie Mordechai nervös auf und ab gehen. Er drückte Gabriel einen Kopfhörer in die Hand, zog ihn mit zu den Recordern hinüber. »Er hat angerufen«, flüsterte er. »Er hat tatsächlich angerufen! Wir haben ihn, Gabriel. Du hast’s geschafft!«
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  Kairo

  Dienstag 22.19 Uhr


  Im Vernehmungsraum 4 des Skorpions war die Wahrheit ans Licht gekommen, aber das tat sie immer. Genau wie Wasir al-Zayyat vermutet hatte, war Hussein Mandali kein gewöhnlicher Mittelschullehrer. Er gehörte zum Führungskader von Sword of Allah und war Anführer einer wichtigen Zelle in Imbaba.


  Er hatte auch gestanden, dabei gewesen zu sein, als Scheich Tayyib seine Predigt, die zum Aufstand gegen das Regime aufrief, auf Band gesprochen hatte. Entstanden war die Aufnahme am Sonntagmorgen in Apartment 2408 der Ramses Towers, einer Luxuswohnanlage nördlich des Gezira Sporting Clubs, in der Ausländer, Filmstars und neureiche Freunde des Regimes lebten. Eine kurze Überprüfung ergab, dass besagtes Apartment der Firma Nejad Holdings gehörte, die wiederum von Prinz Raschid bin Sultan al-Saud kontrolliert wurde.


  Dies war nicht das erste Mal, dass der Name des Prinzen im Zusammenhang mit islamischem Terrorismus in Ägypten auftauchte. Im Lauf der Jahre hatte er die hiesigen Dschihadisten, auch Tarn- und Unterorganisationen von Sword of Allah, mit Millionen von Dollar unterstützt. Aber weil der Prinz aus dem Haus Saud stammte – und das verarmte Ägypten auf saudi-arabische Wirtschaftshilfe angewiesen war –, war al-Zayyat nichts anderes übrig geblieben, als seine Wohltätigkeit zu ignorieren. Aber das ist etwas anderes, dachte er jetzt. Geld für islamistische Zwecke zu spenden, war eine Sache; einem Terroristen, der das Regime Mubarak stürzen wollte, Schutz und Unterschlupf zu gewähren, eine ganz andere. Gelang es dem SSI, Scheich Tayyib in einer dem Prinzen gehörenden Immobilie zu fassen, konnte das al-Zayyat die Munition liefern, die er brauchte, um die Einmischung Saudi-Arabiens in Ägyptens innere Angelegenheiten ein für allemal zu beenden.


  Al-Zayyat erreichte die Ramses Towers kurz nach 10.30 Uhr und fand das Gebäude von mehreren Hundert Polizeischülern umstellt vor. Er wusste, dass viele der jungen Männer heimlich mit Sword sympathisierten – und dass viele von ihnen liebend gern Leutnant Chalid Islambulis Tat nachgeahmt und Pharao mit einem Schuss ins Herz erledigt hätten. Er ließ seinen Fahrer auf der gegenüberliegenden Straßenseite halten und öffnete ein Fenster. Ein Mann aus seiner Hauptverwaltung, der al-Zayyats Mercedes erkannte, kam herangetrabt.


  »Wir waren vor wenigen Minuten drin«, meldete der Sicherheitsbeamte. »Die Wohnung war leer, aber offenbar erst vor Kurzem in großer Eile verlassen. Der Tisch war gedeckt, und auf dem Herd haben Töpfe gestanden. Alles war noch warm.«


  Al-Zayyat fluchte leise vor sich hin. War das einfach nur Pech? Oder gab es im SSI einen Verräter, der dem Scheich zugetragen hatte, dass Mandali verhaftet worden war und ausgepackt hatte?


  »Lassen Sie die Brücken nach Zamalek sperren«, befahl er. »Niemand verlässt die Insel ohne Leibesvisitation. Dann nehmen Sie sich in den Türmen eine Wohnung nach der anderen vor. Mir ist es egal, welchen Reichen und Berühmten Sie dabei auf die Zehen treten. Ich will sichergehen, dass der Scheich sich nicht irgendwo im Gebäude versteckt hält.«


  Der Sicherheitsbeamte machte kehrt und lief zum Haupteingang zurück. Al-Zayyat zog sein Handy aus der Tasche und rief eine Nummer im Skorpion an.


  »Der Brunnen war leider trocken«, erklärte er dem Mann, der sich meldete.


  »Sollen wir uns Mandali noch mal vornehmen?«


  »Nein, der ist auch trocken.«


  »Was sollen wir mit ihm machen?«


  »Wir haben ihn nie gehabt«, sagte al-Zayyat. »Wir haben nie von ihm gehört. Er ist nichts. Er ist niemand.«
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  Kopenhagen

  Dienstag, 22.24 Uhr


  Gabriel nahm vor dem Recorder Platz, setzte den Kopfhörer auf und drückte die PLAY-Taste.


  »Ich hatte schon Angst, dass du heute nicht mehr anrufst. Weißt du, wie spät es ist?«


  »Ich hatte zu tun. Hast du die Nachrichten gesehen?«


  »Mit den Bombenanschlägen? Davon reden jetzt alle.«


  »Was sagen sie denn?«


  »Die Dänen stehen natürlich unter Schock und fragen sich, was in Kopenhagen passieren wird. Hier in Nørrebro sagen viele, dass Europa jetzt seine verdiente Strafe dafür erhält, dass es die Amerikaner unterstützt hat. Sie wollen, dass Amerika den Scheich freilässt.«


  »Sei mit solchen Äußerungen am Telefon vorsichtig, Hanifah. Man weiß nie, wer zuhört.«


  »Wer will mich denn belauschen? Ich bin niemand.«


  »Du bist mit einem Mann verheiratet, der beim Rat für Islamische Angelegenheiten in Dänemark arbeitet.«


  »Mit einem Mann, der einfach so Frau und Kind zurücklässt, um im Nahen Osten den Zustand der islamischen Welt zu erforschen. Wo bist du überhaupt heute Abend?«


  »Istanbul. Wie geht’s Ahmed?«


  Gabriel drückte STOP, dann REWIND, dann PLAY.


  »Wo bist du überhaupt heute Abend?«


  »Istanbul. Wie geht’s Ahmed?«


  »Er hat Sehnsucht nach seinem Vater.«


  »Ich will mit ihm reden.«


  »Dafür ist es zu spät, Ischaq. Er schläft seit über einer Stunde.«


  »Weck ihn auf.«


  »Nein.«


  »Mir ist es wichtig, heute Abend mit ihm zu reden.«


  »Dann hättest du früher anrufen sollen. Von wo aus rufst du an, Ischaq? Was ist das für ein Lärm im Hintergrund?«


  »Nur der Verkehrslärm vor meinem Hotelzimmer.«


  »Es klingt aber, als wärst du mit einem Auto unterwegs.«


  »In Istanbul ist’s laut. Nicht wie Kopenhagen. Hast du heute mit meinem Vater gesprochen?«


  STOP. RE WIND. PLAY.


  »Von wo aus rufst du an, Ischaq? Was ist das für ein Lärm im Hintergrund?«


  »Nur der Verkehrslärm vor meinem Hotelzimmer.«


  »Er klingt aber, als wärst du mit einem Auto unterwegs.«


  »In Istanbul ist’s laut. Nicht wie Kopenhagen. Hast du heute mit meinem Vater gesprochen?«


  »Heute Nachmittag.«


  »Geht’s ihm gut?«


  »Anscheinend schon.«


  »Wie ist das Wetter in Kopenhagen?«


  »Kalt, Ischaq. Was hast du denn gedacht?«


  »Irgendwelche Fremden in der Nähe der Wohnung? Irgendwelche unbekannten Gesichter auf der Straße?«


  »Etwas mehr Polizei als üblich, aber ansonsten ist alles ruhig.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja, bin ich. Warum bist du so nervös?«


  »Weil die muslimischen Gemeinden in Europa sich zurzeit im Belagerungszustand befinden. Weil wir zusammengetrieben und zu Verhören geschleppt werden, nur weil wir zufällig Arabisch sprechen oder nach Mekka beten.«


  »In Kopenhagen wird niemand zusammengetrieben.«


  »Noch nicht.«


  »Wann ist deine Konferenz zu Ende, Ischaq? Wann kommst du wieder nach Hause?«


  »Du wirst hierherkommen. Nicht nach Istanbul. An einen besseren Ort.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sieh in der unteren Schublade meiner Kommode nach. Dort liegt ein Umschlag für dich.«


  »Ich habe keine Lust auf irgendwelche Spielchen, Ischaq. Ich bin müde.«


  »Tu einfach, was ich sage, Hanifah. Ich verspreche dir, du wirst nicht enttäuscht sein.«


  Hanifah seufzte verärgert und knallte den Telefonhörer mit solcher Wucht auf die Tischplatte, dass Gabriels Trommelfelle wie Schnarrtrommeln vibrierten. Die folgenden Geräusche kamen aus einiger Entfernung: das Klappern von Pantöffelchen, das Knarren einer aufgezogenen Schublade, das Rascheln steifen Papiers. Einige Sekunden später war Hanifahs verwunderte Stimme zu hören.


  »Wo hast du das viele Geld her?«


  »Das braucht dich nicht zu kümmern. Hast du die Flugtickets?«


  »Beirut? Wieso fliegen wir nach Beirut?«


  »Wir machen dort Urlaub.«


  »Aber die Maschine geht schon am Freitagmorgen. Wie soll ich das bis dahin schaffen?«


  »Wirf einfach ein paar Sachen in einen Koffer. Ich sorge dafür, dass jemand vom Rat dich zum Flughafen fährt. Ein Kollege von mir aus Beirut holt euch bei der Ankunft ab und fährt Ahmed und dich zu der Wohnung, die uns zur Verfügung gestellt worden ist. Ich komme in ein paar Tagen aus Istanbul nach.«


  »Das ist verrückt, Ischaq! Warum hast du nie einen Ton davon gesagt?«


  »Tu einfach, was ich dir sage, Hanifah. Ich muss jetzt gehen.«


  »Wann höre ich wieder von dir?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Was soll das heißen, du weißt es nicht? Du setzt mich in ein Flugzeug nach Beirut, und das war’s dann?«


  »Genau. Du bist meine Frau. Du tust, was ich sage.«


  »Nein, Ischaq. Sag mir, wann du wieder anrufst, sonst setze ich keinen Fuß in dieses Flugzeug.«


  »Ich rufe morgen Abend wieder an.«


  »Wann?«


  »Wenn’s gerade passt.«


  »Nein, nicht wenn’s gerade passt. Ich will wissen, wann ich mit deinem Anruf rechnen kann.«


  »9.30 Uhr.«


  »Nach wessen Zeit, deiner oder meiner?«


  »9.30 Uhr Kopenhagener Zeit.«


  »Um 9.31 Uhr gehe ich nicht mehr ans Telefon. Hast du mich verstanden, Ischaq?«


  »Ich muss jetzt wirklich gehen, Hanifah.«


  »Ischaq, warte!«


  »Ich liebe dich, Hanifah.«


  »Ischaq …«


  Klick.


  »Was hast du getan, Ischaq? Mein Gott, was hast du getan?«


  STOP. REWIND. PLAY.


  »Ich will wissen, wann ich mit deinem Anruf rechnen kann.«


  »9.30 Uhr.«


  »Nach wessen Zeit, deiner oder meiner?«


  »9.30 Uhr Kopenhagener Zeit.«


  »Um 9.31 Uhr gehe ich nicht mehr ans Telefon. Hast du mich verstanden, Ischaq?«


  STOP.


  Gabriel sah zu Mordechai hinüber. »Ich will mir die Stelle, wo Ischaq seine Frau auffordert, das Geld und die Tickets zu holen, noch mal anhören. Kannst du den Ton aus ihrer Wohnung ausblenden, damit ich nur Ischaq höre?«


  Mordechai nickte wortlos. Der Abschnitt war dreiundzwanzig Sekunden lang. Gabriel hörte ihn sich dreimal an, dann nahm er den Kopfhörer ab und wandte sich an Sarah.


  »Sag Adrian, dass er nicht auf die NSA warten soll«, verlangte er. »Sag ihm, dass Ischaq aus einer deutschen Autobahnraststätte telefoniert hat – den Stimmen im Hintergrund nach irgendwo im Nordwesten. Sag ihm, dass er mit mindestens einem weiteren Mann zusammen ist. Die beiden fahren mit einem Van oder Lieferwagen mit ihr herum. Sie werden jetzt einige Stunden nicht mehr halten. Er hat gerade vollgetankt.«
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Über Colorado

  Dienstag, 15.28 Uhr


  Die Falcon 2000 begann abzusacken, als sie durch die Sturmwolken über den Ebenen im Osten Colorados flog. Lawrence Strauss nahm seine Lesebrille ab und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasensattel. Obwohl er zu den einflussreichsten Anwälten Washingtons gehörte, war er von Natur aus ein ängstlicher Flieger und vermied es möglichst, in Flugzeuge zu steigen – vor allem in Privatmaschinen, die er für wenig mehr als Todesfallen mit Tragflächen hielt. Wegen der besonderen Umstände des jetzigen Falls hatte Strauss’ Mandant bestimmt, er solle unter strengster Geheimhaltung mit einer Chartermaschine von Washington, D.C., nach Colorado fliegen. Im Allgemeinen gestattete Lawrence Strauss seinen Mandanten nicht, ihm Termine oder Beförderungsmittel vorzuschreiben, aber diesmal hatte er eine Ausnahme gemacht. Sein Mandant war ein alter Freund, der zufällig auch Präsident der Vereinigten Staaten war – und der Auftrag, den er Strauss erteilt hatte, war so delikat, dass nur der Präsident und sein Justizminister von ihm wussten.


  Die Falcon kam aus den Wolken und gelangte wieder in ruhigere Luftschichten. Strauss setzte seine Brille auf und sah in die Gerichtsakte, die aufgeschlagen auf dem Arbeitstisch vor ihm lag: Vereinigte Staaten gegen Scheich Abdullah Abdul-Razzaq. Die Akte hatte ihm spät am gestrigen Abend der Präsident persönlich übergeben. Strauss hatte daraus viel über das Verfahren gegen den ägyptischen Geistlichen entnommen – vor allem die Erkenntnis, dass die Anklage ein Kartenhaus gewesen war. Ein guter Strafverteidiger hätte es mit einem geschickt formulierten Antrag auf Einstellung des Verfahrens zum Einsturz bringen können. Aber der Scheich hatte keinen guten Strafverteidiger gehabt; stattdessen hatte er sich von einem selbstdarstellerischen Bürgerrechtsaktivisten aus Manhattan verteidigen lassen, der prompt in jede Falle des Staatsanwalts getappt war. Hätte Lawrence Strauss den Scheich verteidigt, wäre der Fall nie vor Gericht gekommen. Abdullah hätte sich wegen eines weit harmloseren Vergehens schuldig bekannt oder den Gerichtssaal wahrscheinlich als freier Mann verlassen.


  Lawrence Strauss übernahm jedoch keine Fälle wie den Scheich Abdullahs. Es kam selten vor, dass er überhaupt einen übernahm. In Washington galt er als der Anwalt, den niemand kannte, aber jeder haben wollte. Er sprach nie mit Journalisten, mied Washingtoner Cocktailpartys und war in den letzten zwanzig Jahren nur einmal in einem Gerichtssaal gewesen – um gegen einen Mann auszusagen, der ihn morgens beim Joggen im Battery Kemble Park im Nordwesten Washingtons überfallen hatte. Strauss hatte nie einen großen Prozess gewonnen, nie in einem bahnbrechenden Berufungsverfahren obsiegt. Er operierte in den Schatten der Hauptstadt, in denen politische Verbindungen und persönliche Freundschaften mehr zählten als juristische Brillanz, und besaß anders als die meisten seiner Washingtoner Kollegen die Fähigkeit, Parteigrenzen zu überwinden.


  In der Politik dachte Lawrence Strauss rein pragmatisch, und seine Meinung war so gefragt, dass er unabhängig davon, welche Partei an der Macht war, jedes Jahr ein paar Wochenenden in Camp David verbrachte. Strauss bereitete Deals vor und glättete zerzauste Federn, er beschwichtigte und arbeitete Kompromisse aus. Er machte, dass Probleme und Strafverfolger sich in Luft auflösten. Seiner Ansicht nach waren Prozesse ein Vabanquespiel, und Lawrence Strauss hielt nichts von Glücksspielen – außer wenn am Donnerstagabend seine Pokerrunde zusammenkam, zu der der Präsident des Obersten Bundesgerichts, zwei ehemalige Justizminister und der Vorsitzende des Rechtsausschusses des Senats gehörten. Letzte Woche hatte er hoch gewonnen. Das tat er meistens.


  Die Lautsprecher knackten, dann meldete sich der Pilot, um Strauss mitzuteilen, dass sie in zehn Minuten landen würden. Der Anwalt legte den Ordner in seinen Aktenkoffer und beobachtete, wie die schneebedeckten Ebenen langsam emporzusteigen schienen, um ihn zu empfangen. Strauss fürchtete, umsonst losgeschickt worden zu sein. Er hatte ein lausiges Blatt bekommen, aber sein Gegenspieler ebenfalls. Er würde bluffen müssen. Das tat er nicht gern. Bluffen war etwas für Verlierer. Und mehr als das Fliegen hasste Lawrence Strauss nur das Verlieren.


  


  Die United States Penitentiary Administrative Maximum Facility, das auch als Supermax oder Alcatraz der Rockies bekannte Hochsicherheitsgefängnis, steht zwei Meilen südlich von Florence, Colorado, und ist den Blicken der Öffentlichkeit durch die sanften braunen Hügel des kahlen Hochlands entzogen. Dort sitzen vierhundert der hartgesottensten und gefährlichsten Verbrecher Amerikas ein, darunter Theodore Kaczynski, Terry Nichols, Eric Rudolph, Matthew Hale, David Lane und Anthony »Gasrohr« Casso, Unterboss des kriminellen Lucchese-Clans. Im Supermax sitzen auch zahlreiche islamische Terroristen ein, darunter Zacarias Moussaoui, Richard Reid und Ramzi Yousef, der Planer des ersten Anschlags auf das World Trade Center im Jahr 1993.


  Trotz dieser aus Schwerverbrechern bestehenden Häftlingspopulation hatten Untersuchungen kürzlich ergeben, dass das Gefängnis unter gefährlichem Personalmangel litt und alles andere als sicher war. Strafverfolger in Kalifornien hatten herausgefunden, dass der mexikanische Mafiaboss Ruben Castro seine kriminellen Aktivitäten in Los Angeles aus seiner Zelle im Supermax dirigierte, während spanische Ermittler entdeckt hatten, dass der am Anschlag aufs World Trade Center beteiligte Mohammed Salameh schriftlich mit Terrorzellen verkehrt hatte, die an den Madrider U-Bahn-Anschlägen beteiligt gewesen waren. Lawrence Strauss, der jetzt in einem FBI-Suburban durchs äußere Tor fuhr, konnte nur hoffen, dass das überforderte Gefängnispersonal die Lage im Griff behalten würde, bis er wieder in der Luft war.


  Der Gefängnisdirektor erwartete Strauss im Empfangsbereich. Er schüttelte dem Anwalt ernst die Hand und murmelte eine Begrüßung; dann wandte er sich wortlos ab und führte ihn ins Innere des Komplexes. Sie gingen durch zahlreiche stark gesicherte Türen, von denen jede unwiderruflich hinter ihnen ins Schloss fiel. Strauss hatte den Präsidenten einmal auf einer Tauchfahrt in einem Atom-U-Boot begleitet – ein Erlebnis, das er ganz sicher nie wiederholen wollte. Jetzt fühlte er sich ganz ähnlich: eingesperrt, klaustrophobisch. Er schwitzte trotz der in den Gebäuden herrschenden Kühle.


  Der Direktor führte ihn in eines der Besucherzimmer. Es war durch eine Plexiglaswand in zwei Räume aufgeteilt – der oder die Besucher auf einer Seite, der Häftling auf der anderen, zwischen ihnen eine Telefonverbindung. Ein Schild warnte, dass alle Gespräche elektronisch überwacht würden. Strauss wandte sich an den Gefängnisdirektor und sagte: »Das kommt leider nicht infrage.«


  »Die Aufzeichnungsgeräte und Überwachungskameras werden abgeschaltet.«


  »Dieses Gespräch wird unter keinen Umständen elektronisch geführt.«


  »Für die CIA und das FBI ist das gut genug, wenn sie hier sind.«


  »Ich arbeite nicht für die CIA oder das FBI.«


  »Tut mir leid, aber das ist Vorschrift, Mr.Strauss.«


  Strauss zog sein Handy aus der Manteltasche. »Ein Anruf … mehr ist nicht nötig. Ein Anruf, und ich bekomme, was ich will. Aber wir wollen keine wertvolle Zeit vergeuden. Ich schlage vor, einen vernünftigen Kompromiss zu finden.«


  »Woran denken Sie?«


  Der Anwalt sagte es ihm.


  »Er hat seine Zelle seit Wochen nicht mehr verlassen.«


  »Dann tut frische Luft ihm bestimmt gut.«


  »Wissen Sie, wie kalt es draußen ist?«


  »Besorgen Sie ihm einen Mantel«, sagte Strauss.


  


  Es wurde schon dunkel, als Strauss durch eine Sicherheitstür auf den Westhof geleitet wurde, der sonst für den Häftlingssport genutzt wurde. Genau in seiner Mitte waren ein Klapptisch und zwei Klappstühle aufgestellt worden, und erleuchtet wurde alles durch die Bogenlampen, die entlang des Elektrozauns aufgereiht waren. Vier Wachposten standen wie Statuen an den Hofwänden; zwei weitere waren mit nach unten gerichteten Waffen an der Brüstung des Wachtturms postiert. Strauss nickte dem Direktor zufrieden zu, dann überquerte er allein den Hof und nahm seinen Platz ein.


  Fünf Minuten später kam Scheich Abdullah Abdul-Razzaq in Fesseln zwischen zwei hünenhaften Wächtern aus dem Zellenblock. Er war kleiner, als Strauss erwartet hatte, nicht mal einen Meter siebzig groß, und abgezehrt wie ein Bettler. Er trug einen orangefarbenen Häftlingsanzug, und jemand hatte ihm einen beigen Mantel um die knochigen Schultern gehängt. Sein Bart war struppig, und soviel Strauss erkennen konnte, war sein Gesicht von Krankheit grau und eingefallen. Das Gesicht eines Sterbenden, dachte er, das seit vielen Jahren keine Sonne mehr gesehen hatte. Aber aus seinen Augen leuchtete weiter eine herablassende Intelligenz. Lawrence Strauss war ein Mann, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdiente, dass er Menschen nach dem ersten Eindruck richtig beurteilte. Seiner ersten Einschätzung nach war Scheich Abdullah ein mutiger, engagierter Mann – keineswegs der fanatische Eiferer, als den die Medien und der Staatsanwalt ihn während des Verfahrens gegen ihn dargestellt hatten. Bestimmt ein mehr als würdiger Gegner.


  Während der Scheich sich auf seinem Stuhl niederließ, sah Strauss zu den Wachen auf. »Nehmen Sie ihm bitte die Fesseln ab.«


  Der Größere der beiden schüttelte den Kopf. »Das wäre gegen die Vorschriften.«


  »Ich übernehme die volle Verantwortung.«


  »Sorry«, sagte der Uniformierte, »aber von dieser Vorschrift machen wir im Max nie eine Ausnahme. Kein Häftling verlässt seine Zelle ohne Fesseln. Stimmt’s, Scheich Abdullah?«


  Die Wachen klopften dem Scheich auf die Schulter und marschierten zum Zellenblock zurück. Die einzige Reaktion des Ägypters bestand darin, Strauss aus seinen dunklen Augen heraus zu fixieren.


  »Wer sind Sie?«, fragte er mit starkem Akzent.


  »Mein Name ist Arthur Hamilton«, sagte Strauss.


  »Sie arbeiten für die amerikanische Regierung, Mr. Hamilton?«


  Strauss schüttelte den Kopf. »Ich möchte von Anfang an klarstellen, dass ich ein Privatmann bin. Ich stehe in keinerlei Verbindung zur Regierung der Vereinigten Staaten.«


  »Aber Sie sind sicher nicht aus eigenem Antrieb hergekommen. Sie sind sicher von jemand anderem geschickt worden.«


  »Das ist richtig.«


  »Wer hat Sie hergeschickt?«


  Strauss sah zu den Posten auf dem Wachturm auf, dann erwiderte er Scheich Abdullahs Blick. »Ich bin ein Abgesandter des Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


  Der Scheich akzeptierte diese Mitteilung mit distanzierter Miene. »Ich habe Sie schon erwartet«, sagte er ruhig. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Hamilton?«


  »Ihnen ist sicher nicht entgangen, dass Ihre Gruppierung die Tochter des amerikanischen Botschafters in London entführt hat und damit droht, sie zu ermorden, wenn die Vereinigten Staaten Sie nicht entlassen und nach Ägypten zurückfliegen.«


  »Wählen Sie Ihre Worte bitte sorgfältig, Mr. Hamilton. In unseren Augen ist Elizabeth Halton ein legitimes Ziel. Sollte sie tatsächlich den Tod finden, wäre das kein Mord, sondern ein gerechtfertigter Tod.«


  »Sie sind also darüber informiert, wodurch Ihre Freilassung erpresst werden soll?«


  »Ich bin völlig auf dem Laufenden, Mr.Hamilton.«


  »Hatten Sie irgendetwas mit dem Anschlag zu tun?«


  »Fragen Sie mich, ob ich ihn angeordnet oder mitgeplant habe?«


  »Genau das frage ich.«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Seit ich hier inhaftiert bin, habe ich keinen Kontakt mehr zu Sword of Allah. Was in meinem Namen geschehen ist, ist ohne mein Wissen, ohne meine Einwilligung unternommen worden.«


  »Von Ihrem Bruder?«


  »Keine Ahnung.« Der Scheich lächelte flüchtig. »Sie verstehen es sehr gut, Fragen zu stellen, Mr.Hamilton. Vermute ich richtig, dass Sie Rechtsanwalt sind?«


  »Schuldig im Sinne der Anklage, Scheich Abdullah.«


  »Ich weiß Ihren Freimut zu schätzen. Darf ich jetzt Ihnen eine Frage stellen?«


  Lawrence Strauss nickte.


  »Wollen Sie zum Islam übertreten, Mr. Hamilton?«


  »Wie bitte?«


  »Als frommer Muslim habe ich viele Pflichten, darunter auch die, den Ungläubigen das Geschenk des Islams zu bringen.«


  »Ich fürchte, dass meine Loyalität schon vergeben ist, Scheich Abdullah.«


  »Sie sind ein Mann der Bibel?«


  »Ich glaube an das Gesetz, Scheich Abdullah.«


  »Das einzige Gesetz, das zählt, ist das Gesetz Gottes.«


  »Und was würde Gott zu den Gräueltaten sagen, die in Europa in Ihrem Namen begangen worden sind? Was würde Gott dazu sagen, dass Unschuldige entführt oder ermordet werden?«


  »Die Zahl der Opfer verblasst im Vergleich zur Zahl derer, die Ihr Freund Hosni Mubarak gefoltert und ermordet hat. Sie ist lächerlich klein im Vergleich zur Zahl der unschuldigen Muslime, die wegen des amerikanischen und britischen Abenteuers im Irak umgekommen sind.« Der Scheich machte eine kurze Pause. »Wissen Sie, was in meinem Land geschehen ist, nachdem Osamas Flugzeuge in die Twin Towers gerast sind? Ihre Regierung hat dem Regime Mubarak eine Namensliste übergeben – mit Hunderten von Namen, Mr.Hamilton. Und wissen Sie, was Mubarak und seine Geheimpolizei getan haben? Sie haben alle diese Männer verhaftet und grausam gefoltert, obwohl sie absolut nichts mit dem 11. September zu tun hatten.«


  »Und das rechtfertigt die Entführung und Ermordung einer Unschuldigen?«


  »Ohne jeden Zweifel.« Der Scheich hob sein Gesicht den Bogenlampen entgegen. Im grellen Licht sah er leichenblass aus. »Aber der Präsident hat Sie nicht eigens aus Washington hergeschickt, damit Sie mit mir diskutieren, nicht wahr, Mr.Hamilton?«


  »Nein, Scheich Abdullah, das hat er nicht getan.«


  »Welchen Zweck hat Ihr Besuch also?«


  »Der Präsident hat mich entsandt, damit ich Sie um einen Gefallen bitte. Er möchte, dass Sie eine Fatwa aussprechen, die das Tun Ihrer Gruppierung verurteilt und die sofortige Freilassung Elizabeth Haltons fordert. Der Präsident glaubt, dass Ihre Worte großen Einfluss auf die Entführer haben würden.«


  »Ihre Entführer hören auf andere Stimmen, Mr. Hamilton. Meine wäre ein bloßes Hintergrundgeräusch.«


  »Der Präsident ist anderer Meinung.« Strauss wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Und er wäre Ihnen äußerst dankbar für alles, was Sie in dieser Angelegenheit für uns tun können.«


  »Wie würde der Präsident seine Dankbarkeit zeigen?«


  »Ich bin nicht hier, um zu verhandeln, Scheich Abdullah.«


  »Natürlich sind Sie das, Mr.Hamilton.«


  »Der Präsident hält Sie für einen vernünftigen Mann, der nicht möchte, dass Elizabeth Halton etwas zustößt. Der Präsident findet, dass Feilschen sich zum jetzigen Zeitpunkt von selbst verbietet. Außerdem wäre es ein Verstoß gegen die erklärte Politik der Vereinigten Staaten.«


  »Wieso hat der Präsident mich als blutgierigen Terroristen bezeichnet, wenn er mich für einen so vernünftigen Mann hält?«


  »In der Öffentlichkeit werden manchmal Dinge gesagt, die nicht unbedingt die eigenen Empfindungen widerspiegeln«, sagte Strauss. »Als Mann des Nahen Ostens können Sie das sicher verstehen.«


  »Besser als Sie vielleicht glauben«, sagte der Ägypter. »Aber für diese Fatwa braucht der Präsident meine Unterstützung nicht. Er kann seine cleveren CIA-Spione bitten, eine zu basteln.«


  »Der Präsident befürchtet, dass die Entführer sie nicht glauben werden, wenn sie nicht direkt von Ihnen kommt. Er möchte, dass Sie die Fatwa vor laufenden Kameras aussprechen. Die würden wir natürlich hier aufbauen.«


  »Natürlich.« Der Scheich zupfte nachdenklich an seinem Bart. »Verstehe ich das richtig, dass der Präsident der Vereinigten Staaten mich bittet, diese Krise für ihn zu beenden, ohne mir dafür jedoch irgendeine Gegenleistung anzubieten?«


  Strauss nahm das Dossier aus seinem Aktenkoffer und legte es auf den Tisch. »Wie ich erfahren habe, hat das Bundesbezirksgericht im Eastern District of Virginia Ihren Anwälten entlastendes Material vorenthalten, das sie hätten bekommen müssen. Daher glaube ich, dass ein geschickt formulierter Antrag nach Paragraph 2255 von den Gerichten positiv aufgenommen würde.«


  »Wie positiv?«


  Strauss wählte seine Worte wieder mit Bedacht. »Ich denke, dass Ihre Verurteilung aufgehoben wird, sodass die Regierung sich entscheiden muss, ob sie einen zweiten Prozess anstrebt oder Sie einfach entlassen will. Bis dahin können wir dafür sorgen, dass Ihr Aufenthalt hier angenehmer wird.«


  »Das klingt fast so, als wäre ich ein willkommener Gast.«


  »Sie waren ein willkommener Gast, Scheich Abdullah. Wir haben Sie in unser Land gelassen, und Sie haben uns unsere Gastfreundschaft damit vergolten, dass Sie Anschläge auf einige unserer wichtigsten Wahrzeichen geplant haben.«


  »Aber Sie wären trotzdem bereit, meinen Fall zu übernehmen?«


  »Das ist nicht meine Arbeit«, sagte Strauss. »Aber ich kenne einige Kollegen, bei denen Sie in guten Händen wären.«


  »Wie lange könnte dieses Verfahren dauern?«


  »Zwei Jahre«, sagte Strauss. »Höchstens drei Jahre.«


  »Sehe ich wie ein Mann aus, der noch drei Jahre zu leben hat?«


  »Ihnen bleibt kaum etwas anderes übrig.«


  »Nein, Mr. Hamilton, dem Präsidenten bleibt kaum etwas anderes übrig. Seine Möglichkeiten sind sogar so beschränkt, dass er Sie hergeschickt hat, damit Sie mich um Hilfe anflehen. Als Gegenleistung bieten Sie mir falsche Hoffnungen an und erwarten, dass ich dafür dankbar bin. Aber so macht Ihr Amerikaner das immer, nicht wahr, Mr. Hamilton? Was Sie nicht verstehen wollen, ist die Tatsache, dass es hier um mehr geht als um das Schicksal einer einzelnen Amerikanerin. Sword hat Ägypten in Brand gesteckt. Die Tage des Regimes Mubarak sind gezählt. Und wenn es stürzt, wird sich der gesamte Nahe Osten über Nacht verändern.«


  Strauss legte das Dossier in seinen Aktenkoffer zurück. »Ich bin kein Nahostexperte, aber irgendetwas sagt mir, dass Ihre Hoffnungen unberechtigt sind. Sprechen Sie die Fatwa aus, Scheich Abdullah. Retten Sie Elizabeth Halton das Leben. Tun Sie das Richtige. Gott wird Sie dafür belohnen.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Und der Präsident auch.«


  »Sagen Sie Ihrem Präsidenten, dass Amerika nicht mit Terroristen verhandelt – und wir nicht mit Tyrannen. Sagen Sie ihm, dass er die Forderungen der Entführer erfüllen soll, sonst steht er bald auf der Andrews Air Force Base und sieht zu, wie ein Sarg aus einem Flugzeug ausgeladen wird.«


  Strauss stand abrupt auf und sah auf den Scheich hinab. »Sie machen einen schweren Fehler. Sie werden in diesem Gefängnis sterben.«


  »Schon möglich«, sagte der Ägypter, »aber Sie sterben vor mir.«


  »Ich fürchte, ich bin gesünder als Sie, Scheich Abdullah.«


  »Gewiss, aber Sie leben in Washington, und bald schon werden unsere Brüder die Stadt in Schutt und Asche legen.« Der Scheich hob sein Gesicht dem fast schwarzen Nachthimmel entgegen. »Genießen Sie den Heimflug. Mr.Hamilton. Und grüßen Sie den Präsidenten von mir.«
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  »Sie hatten recht – der Anruf kam aus Deutschland«, sagte Adrian Carter.


  Die beiden Männer waren auf einem Kiesweg durch den Tivoli unterwegs. Carter trug einen Wollmantel und dazu eine uschanka, eine Pelzmütze aus seiner Moskauer Zeit. Gabriel, in Jeans und Lederjacke, stapfte missmutig wie ein ruheloses Gewissen neben ihm her.


  »Die NSA hat festgestellt, dass Ischaq am Stadtrand von Dortmund war, als er angerufen hat, vermutlich irgendwo an der A1. Wir gehen jetzt davon aus, dass die Entführer es geschafft haben, Elizabeth auf den Kontinent zu bringen, und dort mit ihr von einem Versteck zum nächsten fahren.«


  »Haben Sie das den Deutschen gesagt?«


  »Zwei Minuten nachdem die NSA den genauen Standort ermittelt hatte, hat der Präsident die Bundeskanzlerin angerufen. Binnen einer Stunde ist im Ruhrgebiet eine Großfahndung angelaufen. Bisher ergebnislos. Kein Ischaq, keine Elizabeth.«


  »Das ist vielleicht nur gut«, sagte Gabriel. »Wären die falschen Polizisten auf sie gestoßen, hätte’s ein zweites Fürstenfeldbruck geben können.«


  »Woher kenne ich diesen Namen?«


  »Das war der Flugplatz westlich von München, auf den unsere Sportler 1972 gebracht wurden. Die Terroristen haben geglaubt, dass dort ein Flugzeug für sie bereitsteht, um sie auszufliegen. Das war natürlich eine Falle. Die Deutschen haben beschlossen, einen Befreiungsversuch zu wagen. Wir haben angeboten, die Sache zu übernehmen, aber das haben sie abgelehnt. Die Deutschen wollten alles allein machen. Aber ihr Unternehmen war gelinde gesagt amateurhaft.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Carter distanziert. »Binnen Sekunden waren alle Ihre Sportler tot.«


  »Schamron war auf dem Tower, als es passiert ist«, sagte Gabriel. »Er hat alles genau gesehen.«


  Sie setzten sich in den Garten eines Parkcafés. Gabriel bestellte Kaffee und Apfelkuchen, dann beobachtete er, wie Sarah langsam vorbeischlenderte. Die Enden ihres Schals waren in ihren Mantel gesteckt: das vereinbarte Signal dafür, dass sie kein Anzeichen für eine Beschattung durch dänische Sicherheitsdienste entdeckt hatte.


  »München«, sagte Carter nachdenklich. »Alle Straßen führen nach München zurück, nicht wahr? München hat bewiesen, dass Terrorismus erfolgreich sein kann. Jassir Arafats Fingerabdrücke waren in ganz München zu finden, aber zwei Jahre später hat er vor der Vollversammlung der Vereinten Nationen gestanden.« Carter machte ein angewidertes Gesicht und trank einen Schluck Kaffee. »Aber München hat auch bewiesen, dass ein skrupelloser, erbarmungsloser und entschlossener Feldzug gegen die Mörder Erfolg haben kann. Es hat einige Zeit gedauert, aber letztlich habt ihr den Schwarzen September doch zerschlagen.« Er musterte Gabriel. »Haben Sie den Film gesehen?«


  Gabriel bedachte Carter mit einem finsteren Blick, dann schüttelte er den Kopf. »Ich sehe ihn jede Nacht in meinem Kopf, Adrian. Das Original – keine Fantasieversion, die jemand geschrieben hat, der das Existenzrecht meines Landes infrage stellt.«


  »Ich wollte keinen wunden Punkt berühren.« Carter spießte lustlos ein Stück Kuchen auf. »Aber in gewisser Weise war’s damals leichter, oder? Sobald man die Führer eliminiert hatte, ist das gesamte Netzwerk zerfallen. Jetzt kämpfen wir gegen eine Idee, und Ideen sterben nicht so leicht. Das Ganze hat Ähnlichkeit mit einer Krebstherapie. Das Medikament muss richtig dosiert werden. Zu wenig lässt den Krebs weiterwuchern; zu viel bringt den Patienten um.«


  »Der Krebs lässt sich niemals vollständig entfernen, solange Ägypten weiter massenhaft Terroristen produziert«, sagte Gabriel. »Ibrahim Fawas war eine Ausnahme. Als das Regime ihn gefoltert und gedemütigt hat, hat er beschlossen, die extremistische islamische Bewegung zu verlassen und den Rest seines Lebens anderswo zu verbringen. Aber die meisten Folteropfer gehen in die entgegengesetzte Richtung.«


  »Wär’s nicht wundervoll, wenn wir mit den Fingern schnipsen könnten, und plötzlich gäbe es entlang des Nils eine lebendige und stabile Demokratie? Aber dazu wird’s nicht so bald kommen, vor allem wegen unseres Fiaskos im Irak nicht. Was bedeutet, dass wir für absehbare Zeit auf Mubarak und sein brutales Regime angewiesen bleiben werden. Er ist ein Hundesohn, aber er ist unser Hundesohn – und auch Ihrer, Gabriel. Oder möchten Sie eine Islamische Republik Ägypten an Ihrer Westgrenze haben?«


  »In vielerlei Hinsicht ist Ägypten schon eine islamische Republik. Da seine Regierung nicht in der Lage ist, dem Volk die einfachsten Dienstleistungen zur Verfügung zu stellen, haben die Islamisten diese Lücken ausgefüllt. Sie haben Schulen und Universitäten, Bürokratie und Gewerkschaften, Kunst und Presse, sogar Gerichte und Anwaltsvereinigungen unterwandert. Kein Buch kann veröffentlicht, kein Film gedreht werden, ohne dass zuvor die Imame der Al-Azhar-Universität zugestimmt haben. Westliche Einflüsse werden immer weiter zurückgedrängt. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann auch das Regime untergeht.«


  »Bevor’s dazu kommt, haben wir hoffentlich einen anderen Treibstoff für unsere Autos gefunden.«


  »Das werden Sie bestimmt«, sagte Gabriel. »Und wir stehen dann der Bestie allein gegenüber.«


  Gabriel klemmte zwei Geldscheine unter seine Kaffeetasse und stand auf. Sie gingen dem Rand des Parks folgend an einigen Imbissbuden vorbei weiter. An einem der Holztische saß Sarah vor einem Pappteller mit Garnelen auf Schwarzbrot. Als Carter und Gabriel vorbeischlenderten, kippte sie den Rest ihres Essens in eine Abfalltonne und folgte ihnen dann.


  »Was Ägypten betrifft, hätten wir dort gestern Abend beinahe Glück gehabt«, sagte Carter. »Der SSI hat einen Funktionär von Sword of Allah namens Hussein Mandali verhaftet. Er hatte das Pech, mit einer von Scheich Tayyibs Tonbandpredigten geschnappt zu werden – mit einer Predigt, die nach der Entführung aufgenommen worden war. Mandali war sogar bei der Aufzeichnung in einer Wohnung auf der Nil-Insel Zamalek dabei. Das Apartment gehört Prinz Raschid bin Sultan, einem saudischen Förderer von Sword. Den Prinzen haben wir seit einiger Zeit auf unserem Radar. Die Unterstützung islamischer Terroristen scheint eine Art Hobby für ihn zu sein – wie seine Falken und seine Nutten.«


  Carter angelte seine Pfeife aus einer Manteltasche. »Der SSI hat das Apartment durchsucht und festgestellt, dass es kurz zuvor verlassen worden war. Wir haben darum gebeten, Mandali selbst befragen zu dürfen, und die Auskunft bekommen, er stehe nicht für Kommentare zur Verfügung.«


  »Was bedeutet, dass er nicht mehr vorzeigbar ist.«


  »Oder Schlimmeres.«


  »Wollen Sie meinen Mann noch immer zum Verhör nach Ägypten verfrachten?«


  »In diesem Punkt haben Sie sich durchgesetzt, Gabriel. Die Frage ist nur: Was machen wir jetzt?«


  »Vielleicht wird’s Zeit, mit Ischaq zu reden.«


  Carter blieb stehen und musterte Gabriel ernst. »Was genau haben Sie vor?«


  Gabriel erläuterte Carter seinen Plan, während sie auf einer stillen Gasse durchs Herz von Kopenhagen spazierten.


  »Das wäre riskant«, sagte Carter. »Außerdem gibt’s keine Garantie dafür, dass er heute Abend wieder anruft. Wir haben die deutsche Polizei gebeten, möglichst unauffällig nach ihm zu fahnden, aber die deutschen Medien haben etwas gemerkt, und Ischaq kann ebenfalls etwas davon mitbekommen haben. Wenn er clever ist – und wir haben keinen Grund, etwas anderes zu vermuten –, muss ihm der Verdacht kommen, dass sein Anruf etwas damit zu tun gehabt hat.«


  »Ischaq ruft wieder an, Adrian. Er will die Verbindung zu seiner Familie nicht abreißen lassen. Und was das Risiko betrifft, ist keine unserer Alternativen ungefährlich.«


  Carter dachte noch einen Augenblick länger darüber nach. »Dann müssen wir den Dänen reinen Wein einschenken«, sagte er schließlich. »Und der Präsident muss den Plan genehmigen.«


  »Dann rufen Sie ihn an.«


  Carter gab Gabriel sein Handy. »Er ist Ihr Freund«, sagte er. »Rufen Sie ihn an.«


  


  Es verging eine Stunde, bevor der Präsident Gabriels Plan absegnete. Der erste Schritt des Unternehmens kam zehn Minuten später – nicht in Kopenhagen, sondern in Amsterdam, wo Ibrahim Fawas um 12.45 Uhr nach dem Mittagsgebet aus der Al-Hijrah-Moschee trat und sich auf den Rückweg zum Markt in der Ten-Katestraat machte. Als er sich seinem Stand im hinteren Teil des Markts näherte, trat ein Mann neben ihn und berührte ihn leicht am Arm. Der Unbekannte hatte ein pockennarbiges Gesicht und sprach Arabisch mit palästinensischem Akzent. Fünf Minuten später saß Ibrahim neben ihm auf dem Rücksitz eines Mercedes.


  »Diesmal weder Handschellen noch Kapuze?«


  Der Pockennarbige schüttelte langsam den Kopf. »Heute machen wir einen netten kleinen Ausflug miteinander«, sagte er. »Solange Sie sich anständig benehmen, versteht sich.«


  »Wohin fahren wir?«


  Der Mann beantwortete seine Frage wahrheitsgemäß.


  »Kopenhagen? Warum Kopenhagen?«


  »Ein Freund von Ihnen muss dort eine gefährliche Brücke überqueren und braucht einen guten Mann wie Sie, der ihn hinüberführt.«


  »Das bedeutet vermutlich, dass Sie von meinem Sohn gehört haben.«


  »Ich soll Sie nur hinbringen. Alles Weitere erklärt Ihnen Ihr Freund, wenn wir ankommen.«


  »Was ist mit meiner Schwiegertochter und meinem Enkel?«


  Der Pockennarbige gab keine Antwort. Stattdessen sah er in den Rückspiegel und wies ihren Fahrer mit knappem Nicken an loszufahren. Als der Mercedes anrollte, fragte Ibrahim sich, ob sie tatsächlich nach Kopenhagen fuhren. Oder waren die Folterkammern Ägyptens ihr eigentliches Ziel? Er erinnerte sich an etwas, das Scheich Abdullah ihm einst geraten hatte. Vertraue auf Gott, hatte der Scheich gesagt. Gib dich nicht geschlagen.


  


  Der nicht allzu geheime Geheimdienst der dänischen Polizei ist für Spionageabwehr sowie die Bekämpfung von Extremismus und Terrorismus zuständig. Seine Mitarbeiter bezeichnen ihn nur als »den Dienst«, und Profis wie Adrian Carter kannten ihn als PET, der Abkürzung seines unaussprechlichen dänischen Namens. Obwohl seine Adresse offiziell ein Staatsgeheimnis war, wussten die meisten Kopenhagener, dass seine Zentrale ein anonymes Bürogebäude in einem ruhigen Viertel nördlich des Tivoli war. Lars Mortensen, der entschieden proamerikanische PET-Chef, wartete in seinem Büro, als Carter hineingeleitet wurde. Wie so viele Dänen war er ein blonder Hüne wie aus einem Wikingerfilm. Aus seinen klaren blauen Augen blickte ausschließlich milde Neugier. Es kam selten vor, dass ein amerikanischer Spion von Adrian Carters Kaliber überraschend in Kopenhagen aufkreuzte – und noch seltener, dass er seinen Besuch erst fünf Minuten vorher ankündigte.


  »Ich wünschte, wir hätten früher gewusst, dass Sie kommen«, sagte Mortensen, während er Carter mit einer Handbewegung einen bequemen dänischen Designersessel anbot. »Wir hätten Sie gern gebührend empfangen. Was verschafft uns denn die Ehre?«


  »Wir befinden uns zurzeit in einer schwierigen Situation, fürchte ich.« Carters vorsichtige Ausdrucksweise blieb seinem dänischen Kollegen nicht verborgen. »Unsere Fahndung nach Elizabeth Halton hat uns nach Dänemark geführt. Na ja, eigentlich nicht uns, sondern einen Nachrichtendienst, der für uns arbeitet.«


  »Welchen Dienst?«


  Carter beantwortete die Frage wahrheitsgemäß. Die Neugier in Mortensens blauen Augen schlug in Ärger um.


  »Seit wann sind Sie in Dänemark?«


  »Vierundzwanzig Stunden, plus oder minus.«


  »Wieso sind wir nicht informiert worden?«


  »Das ist im Eifer des Gefechts bedauerlicherweise versäumt worden.«


  »Telefone funktionieren während einer Verfolgung«, sagte Mortensen. »Ebenso wie Faxgeräte und Computer.«


  »Das war ein Versehen unsererseits«, sagte Carter beschwichtigend. »Und die Schuld liegt bei mir, nicht bei den Israelis.«


  »Was genau tun Sie hier?« Mortensens blaue Augen verengten sich. »Und wieso kommen Sie jetzt zu uns?«


  Der dänische Geheimdienstchef tippte sorgenvoll mit einem silbernen Füller auf sein Knie, während er sich Carters Erklärung anhörte.


  »Wie viele Israelis sind jetzt in Kopenhagen?«


  »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht.«


  »Ich verlange, dass sie binnen einer Stunde abreisen.«


  »Mindestens einer von ihnen muss dableiben, fürchte ich.«


  »Wie heißt er?«


  Carter sagte es ihm. Mortensens Hand mit dem Füller erstarrte.


  »Das muss ich dem Ministerpräsidenten melden«, sagte er.


  »Ist es wirklich notwendig, die Politik hineinzuziehen?«


  »Nur wenn ich meinen Job behalten will«, knurrte Mortensen. »Stimmt der Ministerpräsident zu – woran ich wegen unserer bisherigen guten Zusammenarbeit nicht zweifle –, will ich heute Abend dabei sein, wenn Fawas anruft.«


  »Das dürfte ziemlich unangenehm werden.«


  »Wir Dänen sind hart im Nehmen, Mr. Carter. Ich komme schon damit zurecht.«


  »Dann würden wir uns freuen, Sie dabeizuhaben.«


  »Und sagen Sie Ihrem Freund Allon, dass er seine Beretta stecken lassen soll. Ich will nicht, dass hier irgendwelche Leichen auftauchen. Sollte heute Nacht in Kopenhagen ein Mord passieren, ist er unser Hauptverdächtiger.«


  »Das richte ich ihm aus«, sagte Carter.


  Aus Mortensens Blick sprach wieder Neugier. »Wie ist er so?«


  »Allon?«


  Mortensen nickte.


  »Er ist ein ziemlich ernsthafter Mensch, aber mit Ecken und Kanten.«


  »Das sind sie alle«, sagte Mortensen.


  »Ja«, sagte Carter. »Aber wer könnte ihnen das verübeln?«


  


  Hässliche Gebäude gibt es in der Stadtmitte von Kopenhagen nur wenige. Der Bau aus Stahl und Glas in der Dag Hammarskjölds Alle, in dem die US-Botschaft untergebracht ist, ist eines davon. Die dortige CIA-Station ist klein und räumlich etwas beengt – Kopenhagen war im Kalten Krieg nachrichtendienstliche Provinz und ist es noch heute –, aber ihr abhörsicherer Konferenzraum hat zwanzig bequeme Sitzplätze, und ihre elektronische Ausrüstung ist auf dem neuesten Stand. Als Carter fand, sie bräuchten einen Decknamen, schlug Gabriel nach kurzem Grübeln Moriah vor – den Jerusalemer Hügel, auf dem Gott Abraham befahl, seinen einzigen Sohn zu opfern. Carter, der Sohn eines Geistlichen der Episkopalkirche, fand den Vorschlag glänzend, und sie wurden im Nachrichtenverkehr der Agency von diesem Moment an nur noch als das Moriah-Team bezeichnet.


  In Begleitung von Oded und Jaakov traf Ibrahim Fawas an diesem Abend gegen 18 Uhr in Kopenhagen ein. Lars Mortensen kam um 18.15 Uhr und nahm Gabriels zerknirschte Entschuldigung dafür an, dass er »vergessen« hatte, sich beim PET zu melden, bevor er auf dänischem Boden tätig geworden war. Dann bat Gabriel um Erlaubnis, sein restliches Team bis zum Abschluss des Unternehmens in Dänemark belassen zu dürfen, und Mortensen, der von dieser legendären Gestalt sichtlich beeindruckt war, stimmte sofort zu. Mordechai und Sarah stießen zu ihnen, nachdem sie im Hotel D’Angleterre ausgecheckt hatten, während Eli Lavon, der aussah, als hätte er eine einwöchige Überwachung ohne Pausen hinter sich, dankbar aus der Kälte in Nørrebro hereinkam.


  Die frühen Abendstunden gehörten Mortensen und seinen Leuten. Um 19 Uhr klemmten sie die in das Apartment in Nørrebro führende Telefonleitung ab und leiteten alle Anrufe zu einer Nummer in der CIA-Station um. Eine Viertelstunde später erschienen zwei Agentinnen – Mortensen schickte Frauen, um einen Kulturschock zu vermeiden – in der Wohnung, um einige »Routinefragen« zum Aufenthaltsort von Ischaq Fawas zu stellen. Mordechais ursprüngliches »Glas« war noch aktiv und diente dem Moriah-Team zu Mortensens Leidwesen dazu, die Befragung zu verfolgen. Sie dauerte eine Viertelstunde lang und endete damit, dass Hanifah und Ahmed vorläufig festgenommen wurden, um weiter befragt zu werden. Hanifah musste ihr Mobiltelefon abgeben, das sofort in die US-Botschaft gebracht wurde, wo Mordechai, dem Carter und Mortensen über die Schulter schauten, dessen Speicherkarte hastig nach nützlichen Informationen durchsuchte.


  Um 20 Uhr fand etwas statt, das Carter später mit einer Totenwache verglich. Sie saßen an dem rechteckigen Tisch im Konferenzraum, die Amerikaner an einem Ende, Gabriels Feldkrieger am anderen, während Sarah unbehaglich zwischen ihnen hockte. Mortensen nahm direkt vor dem Lautsprecher Platz. Ibrahim, der rechts neben ihm saß, spielte nervös mit den Perlen seines tasbih. Nur Gabriel war ständig in Bewegung. Sein Kinn auf eine Hand gestützt, fixierte er das Telefon durchdringend, als könne er es durch reine Willenskraft dazu bringen, endlich zu klingeln, und lief ruhelos im Raum auf und ab wie ein Schauspieler am Premierenabend. Sarah wollte ihn beruhigen und versicherte ihm, der Anruf werde bestimmt bald kommen, aber Gabriel schien sie gar nicht zu hören. Er horchte auf andere Stimmen – auf Ischaqs Stimme, der seiner Frau versprach, pünktlich um halb zehn anzurufen, und auf Hanifahs Stimme, die ihren Mann warnte, wenn er sich auch nur um eine Minute verspäte, werde sie den Hörer nicht mehr abnehmen. Um 21.29 Uhr hörte Gabriel auf, ruhelos auf und ab zu laufen, und blieb vor dem Telefon stehen. Zehn Sekunden später klingelte es schrill wie ein nächtlicher Alarm auf einer Krankenstation. Gabriel griff nach dem Hörer und hob ihn langsam ans Ohr.
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  Gabriel hörte mehrere Sekunden lang zu, ohne zu sprechen. Dichter, schneller Verkehr auf nassem Asphalt. Fernes Hupen wie eine Warnung vor bevorstehendem Unheil.


  »Guten Abend, Ischaq«, sagte er ruhig auf Arabisch. »Ich möchte, dass Sie sehr aufmerksam zuhören, weil ich dies nur einmal sage. Hören Sie zu, Ischaq?«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich werte das als Zustimmung. Ich habe Ihren Vater, Ischaq. Ich habe auch Hanifah und Ahmed. Wir treffen jetzt eine Vereinbarung, Ischaq. Nur Sie und ich. Sie geben mir Elizabeth Halton. Ich gebe Ihnen dafür Ihre Familie zurück. Geben Sie mir Elizabeth Halton nicht, setze ich Ihre Angehörigen in ein Flugzeug nach Ägypten und übergebe sie dem SSI zum Verhör. Und Sie wissen, was in den Vernehmungsräumen des SSI passiert, nicht wahr, Ischaq?«


  »Wo ist mein Vater?«


  »Ich sage Ihnen jetzt eine Telefonnummer, Ischaq. Eine Nummer, die außer mir niemand hat. Ich möchte, dass Sie sie sich notieren, weil es wichtig ist, dass Sie sie nicht vergessen. Sind Sie schreibbereit, Ischaq?«


  Schweigen, dann: »Ich höre.«


  Gabriel diktierte ihm die Nummer, danach sagte er: »Rufen Sie mich in zehn Minuten unter dieser Nummer an, Ischaq. Jetzt ist es 21.31 Uhr. Ab 21.42 Uhr gehe ich nicht mehr ans Telefon. Haben Sie verstanden, Ischaq? Stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe. Und treffen Sie keine falsche Entscheidung.«


  Gabriel legte auf und wandte sich an Ibrahim.


  »War er das?«


  Ibrahim schloss die Augen und ließ tasbih-Perlen durch seine Finger gleiten.


  »Ja«, sagte er dann. »Das war mein Sohn.«


  Carter und Mortensen griffen nach unterschiedlichen Telefonen und wählten rasch. Während Mortensen einen seiner Männer in der Zentrale der Telefongesellschaft Tele Danmark anrief, telefonierte Carter mit dem CIA-Verbindungsmann bei der NSA in Fort Meade, Maryland. Fünf Minuten später legten sie gleichzeitig auf und sahen sich über den Tisch hinweg wie Pokerspieler an. Mortensen deckte sein Blatt als Erster auf.


  »Tele Danmark hat festgestellt, dass der Handyanruf aus Belgien gekommen ist«, sagte er. »Unsere belgischen Kollegen müssten feststellen können, von wo aus er telefoniert hat.«


  »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte Carter. »Er war östlich von Liège, wahrscheinlich auf der A3. Heute hat er ein anderes Handy benutzt als gestern Abend. Und es ist jetzt ausgeschaltet.«


  


  Er versuchte, Hanifah auf dem Handy anzurufen, dann wählte er nochmals die Nummer seiner Wohnung. Gabriel ließ die Telefone klingeln, ohne sie anzurühren. Kurz vor Ablauf des Ultimatums wählte er schließlich die Nummer, die Gabriel ihm gegeben hatte. Die CIA-Techniker hatten dafür gesorgt, dass das Gespräch aufgezeichnet und zugleich live nach Washington übertragen wurde. Sehr zum Verdruss der Mithörenden ließ Gabriel das Telefon viermal klingeln, bevor er sich meldete. Als er endlich den Hörer ans Ohr hob, war sein Tonfall nüchtern und geschäftsmäßig.


  »Das war ziemlich knapp, Ischaq. Lassen Sie das nicht zur Gewohnheit werden.«


  »Wo sind meine Frau und mein Kind?«


  »Im Augenblick sitzen sie auf einem Flugplatz außerhalb von Kopenhagen in einem Privatflugzeug. Was als Nächstes mit ihnen passiert, hängt allein von Ihnen ab.«


  »Was ist mit meinem Vater?«


  »Mein Vater ist hier bei mir.«


  »Wo ist hier?«


  »Wo ich im Augenblick bin, ist völlig unwichtig, Ischaq. Wichtig ist jetzt nur Elizabeth Halton. Sie haben sie; ich will sie zurückhaben. Das werden wir jetzt arrangieren, nur Sie und ich. Davon braucht niemand zu erfahren. Nicht Ihr Anführer, nicht der Planer Ihrer Gruppe. Nur wir.«


  »Für wen arbeiten Sie?«


  »Ich kann sein, wen immer Sie sich vorstellen wollen: CIA, FBI, DIA, irgendein Dienst, der so gottverdammt geheim ist, dass Sie noch nie von ihm gehört haben. Aber über eines können Sie sicher sein: Ich bluffe nicht. Ich habe Ihren Vater aus der Al-Hijrah-Moschee in Amsterdam verschwinden lassen, und ich habe Ihre Frau und Ihren Sohn aus Nørrebro verschwinden lassen. Und wenn Sie nicht genau das tun, was ich Ihnen sage, setze ich die drei in ein Flugzeug nach Ägypten. Und Sie wissen, was dort passiert, nicht wahr? Ich weiß, was Ihrer Schwester zugestoßen ist, Ischaq. Sie hieß Jihan, stimmt’s? Ihr Vater hat mir von Jihan erzählt. Ihr Vater hat mir alles erzählt.«


  »Ich will mit ihm reden.«


  »Tut mir leid, das ist im Augenblick nicht möglich. Ihr Vater hat in den Händen der ägyptischen Geheimpolizei genug gelitten. Soll er durch Ihre Schuld noch mehr leiden? Haben Sie die Narben auf seinen Armen gesehen? Und die auf seinem Rücken? Schicken Sie ihn nicht noch eine Nacht in die Folterkammern Ägyptens.«


  Ischaq schwieg einige Sekunden lang. Gabriel horchte konzentriert auf die Hintergrundgeräusche. Der Wagen fuhr wieder.


  »Von wo aus rufen Sie an, Ischaq?«


  »Afghanistan.«


  »Eine fahrerische Glanzleistung, wenn man bedenkt, dass Sie im Raum Dortmund waren, als Sie gestern Abend angerufen haben. Meine Geduld ist nicht endlos. Sagen Sie mir, wo Sie sind, sonst lege ich auf, und Sie hören nie wieder von mir. Haben Sie verstanden?«


  »Und wenn ich auf einen Knopf drücke, stirbt die Amerikanerin den Märtyrertod. Haben Sie verstanden?«


  »Genug jetzt von Bomben und Blut, Ischaq. Sie haben erreicht, was Sie wollten. Die Welt ist auf die Not Ägyptens aufmerksam geworden. Aber der Präsident lässt den Scheich niemals frei, selbst wenn Sie noch so viele Menschen ermorden. Das ist eine Tatsache. Sie allein haben es in der Hand, diesen Wahnsinn zu stoppen. Schenken Sie Elizabeth Halton das Leben. Geben Sie sie mir zurück, dann bekommen Sie Ihre Angehörigen wieder.«


  »Und was wird aus mir?«


  »Sie interessieren mich nicht. Sie sind mir scheißegal, das können Sie mir glauben. Ich will nur Elizabeth Halton. Lassen Sie sie an einem sicheren Ort zurück, sagen Sie mir, wo ich sie finden kann, und verschwinden Sie nach Pakistan, Afghanistan oder wo zur Hölle Sie den Rest Ihres Lebens verbringen wollen. Geben Sie mir nur die junge Frau zurück. Sie lieben den Tod; wir lieben das Leben. Sie sind stark; wir sind schwach. Sie haben bereits gesiegt. Geben Sie sie mir nur zurück.«


  »Ich spüre Sie irgendwann auf, Sie Dreckskerl! Ich spüre Sie auf und bringe Sie um!«


  »Das heißt vermutlich, dass Sie an keiner Vereinbarung interessiert sind. War nett, mit Ihnen zu reden, Ischaq. Sollten Sie sich die Sache anders überlegen wollen, haben Sie zehn Minuten Zeit, mich noch mal anzurufen. Denken Sie gut darüber nach. Treffen Sie die richtige Entscheidung. Sonst sind Ihre Angehörigen so gut wie tot. Zehn Minuten, Ischaq. Dann startet die Maschine nach Kairo.«


  Gabriel legte erneut auf. Carter klopfte ihm anerkennend auf den Rücken. Gabriels Hemd war durchgeschwitzt.


  


  Gabriel verließ wortlos den Konferenzraum und ging den Flur entlang zur Toilette. Er stand vor dem Waschbecken, stützte sich mit beiden Händen auf das kalte Porzellan und betrachtete sein Spiegelbild. Aber er sah sich nicht wie jetzt, sondern als jungen Mann von einundzwanzig Jahren, als begabten Künstler, Nachkömmling der Millionen Toten des Holocaust. Und er glaubte, Schamrons Stimme zu hören, hart wie Stahl, eindringlich wie ein Trommelschlag. Du wirst die Terroristen terrorisieren, sagte sie. Du wirst Israels Racheengel sein.


  Schamron hatte jedoch versäumt, ihn davor zu warnen, dass er eines Tages einen hohen Preis dafür würde zahlen müssen, dass er sich mit Mördern und Terroristen einließ: einen Sohn, der in einem Heldengrab auf dem Ölberg ruhte, und eine Frau, die in der Psychiatrischen Klinik auf dem Herzlberg durch ein Labyrinth aus Erinnerungen irrte. Weil er seine Familie durch einen Terroranschlag verloren hatte, hatte er sich geschworen, niemals Unschuldige zu gefährden, um seine Ziele zu erreichen. Heute Abend hatte er – wenn auch nur zum Zweck der Täuschung – diesen Schwur gebrochen. Trotzdem empfand er keine Schuldgefühle, sondern nur tief sitzende Verzweiflung. Der Glaube der Dschihadisten war nicht gerecht; er war eine geistige Verwirrung. Mit Leuten, die Unschuldige morden, weil sie glauben, damit Gottes Werk zu tun, konnte man nicht diskutieren. Man muss sie töten, bevor sie einen töten. Und wenn man die Angehörigen eines Mörders bedrohen musste, um ein unschuldiges Leben zu retten, dann war das eben nicht zu ändern.


  Er wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und trat wieder auf den Korridor hinaus. Dort lehnte Carter an der Wand mit der ruhigen Gelassenheit eines Mannes, der auf einen lange verspäteten Zug wartet.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er.


  »Nicht bevor diese Sache vorbei ist«, sagte Gabriel. »Hat die NSA ihn orten können?«


  »Er war ungefähr dort, wo die Autobahnen A3 und A26 sich kreuzen.«


  »Was bedeutet, dass er mit beträchtlicher Geschwindigkeit in sämtliche Richtungen unterwegs sein kann«, sagte Gabriel. »Und das Handy?«


  »Wieder ein anderes«, sagte Carter.


  »Jetzt vermutlich ausgeschaltet?«


  Carter nickte.


  »Sonst noch etwas?«


  »Washington macht sich Sorgen, dass Sie ihn zu hart anfassen.«


  »Was soll ich denn sonst tun? Ihn freundlich bitten, sie freizulassen?«


  »Sie sollen ihm nur etwas mehr Spielraum lassen.«


  »Und was ist, wenn er diesen Spielraum dazu nutzt, Elizabeth Halton umzubringen?«


  Sie gingen zum Konferenzraum zurück. Als sie durch die Tür traten, sah Gabriel zur Wanduhr auf. Noch drei Minuten bis zum Ablauf der nächsten Frist. Lars Mortensen trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte.


  »Was wollen Sie tun, wenn er nicht wieder anruft?«


  »Er ruft wieder an«, sagte Gabriel.


  »Wieso sind Sie sich da so sicher?«


  Es war Ibrahim, der an Gabriels Stelle antwortete. »Wegen Jihan«, sagte er, während er weiter seine Gebetskette durch die Finger gleiten ließ. »Er wird anrufen, weil seine Frau und sein Sohn nicht das gleiche Schicksal wie Jihan erleiden sollen.«


  Mortensen, dem diese Antwort rätselhaft war, sah fragend zu Carter hinüber. Carter hob eine Hand, um ihm zu bedeuten, er werde die Erklärung bei besserer Gelegenheit nachliefern. Gabriel lief wieder auf und ab. Zwei Minuten später klingelte das Telefon erneut. Er riss den Hörer hoch und hob ihn rasch ans Ohr.


  »Ischaq«, sagte er mit gespielter Munterkeit. »Ich bin froh, dass Sie anrufen. Sind wir uns also einig?«


  »Das sind wir, wenn Sie mit meiner einzigen Bedingung einverstanden sind.«


  »Sie sind kaum in der Lage, irgendwelche Forderungen zu stellen, Ischaq.«


  »Sie auch nicht.«


  »Wie lautet Ihre Bedingung?«


  »Ich übergebe sie meinem Vater, aber sonst niemandem.«


  »Das ist nicht notwendig, Ischaq. Sie halten einfach an, setzen Elizabeth irgendwo am Straßenrand ab – an einer sicheren, trockenen Stelle, wo ihr nichts passieren kann – und fahren dann weiter. Komplizierter braucht das Ganze nicht zu sein.«


  »Ich will einen Beweis dafür, dass mein Vater noch in Europa ist.« Eine Pause. »Ich will einen Beweis dafür, dass er noch lebt.«


  »Ihr Vater hat Sword of Allah mitbegründet, Ischaq. Ihren Vater lasse ich auf keinen Fall an mein Mädchen heran.«


  »Mein Vater ist ein unschuldiger Mann. Und wenn er nicht dabei ist, bekommen Sie Ihr Mädchen nicht zurück.«


  Gabriel sah zu Carter hinüber, der wortlos nickte.


  »Also gut, Ischaq, Sie haben gewonnen. Wir machen’s, wie Sie wollen. Sagen Sie mir, wo die Übergabe stattfinden soll.«


  »Sind Sie in Dänemark?«


  »Wo ich bin, spielt keine Rolle – das habe ich Ihnen bereits gesagt, Ischaq.«


  »Für mich schon.«


  »Ja, Ischaq, ich bin in Dänemark. Wir machen’s einfach hier, okay? Dies ist ein kleines Land, aber mit vielen freien Flächen, und die Polizei hier ist bereit, Sie laufen zu lassen, wenn Sie Elizabeth freigelassen haben.«


  »Ich verlange eine Garantie für eine ungehinderte Ausreise. Keine Kontrollpunkte. Keine Straßensperren. Wenn mich ein Polizist auch nur schief ansieht, ist die Frau tot. Haben Sie verstanden?«


  »Ja, natürlich. Ich sorge dafür, dass die Polizei entsprechende Anweisungen erhält. Niemand wird Sie aufhalten. Sagen Sie mir nur, wie alles ablaufen soll.«


  »Ich rufe Sie morgen an und sage Ihnen dann, was Sie tun müssen.«


  »Erst morgen? Das reicht nicht, Ischaq.«


  »Wenn Ihnen das nicht reicht, stirbt das Mädchen heute Nacht.«


  Erneut ein Blick zu Carter hinüber. Wieder ein Nicken.


  »Also gut, Ischaq. Wann rufen Sie mich morgen wieder an?«


  »Gegen 12 Uhr.«


  »Zu lange, Ischaq. Ich muss viel früher von Ihnen hören.«


  »Mittags oder gar nicht. Sie haben die Wahl.«


  »Also gut, mittags, enttäuschen Sie mich nicht.«


  Am anderen Ende wurde aufgelegt. Gabriel ließ den Hörer sinken und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich habe ihm mehr Spielraum gelassen, Adrian, genau wie Washington es wollte, und er hat mich prompt in eine Ecke manövriert.«


  »Wir warten bis morgen und hören uns an, was er zu sagen hat.«


  »Und wenn uns nicht gefällt, was er zu sagen hat?«


  »Dann gehen wir nicht auf den Handel ein.«


  »Nein, Adrian, wir halten uns genau an seine Anweisungen. Wenn wir’s nämlich nicht tun, bringt er sie um.«


  37


  Ihre Sicherheitsvorkehrungen waren außergewöhnlich gut. Sie betraten ihre Zelle nie unmaskiert und hatten seit den ersten Sekunden ihrer Entführung kein einziges Wort mehr mit ihr gesprochen. Sie gestatteten ihr weder Zeitungen noch sonst irgendetwas zu lesen, und ihre Bitte um ein Radio, um sich die untätigen Stunden zu verkürzen, war von Kain mit einem langsamen Kopfschütteln abgelehnt worden. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie schon in Gefangenschaft war. Sie hatte keine Ahnung, ob der Rest der Welt sie für lebendig oder tot hielt. Sie wusste nicht einmal, wo sie sich befand. Sie konnte noch im Osten Englands sein, vermutete sie, oder im Höhlenlabyrinth von Tora Bora.


  Eines stand jedenfalls fest: ihre Entführer wechselten ihren Aufenthaltsort ständig.


  Dafür gab es eindeutige Beweise. Alle Räume, in denen sie gefangen gehalten wurde, waren Variationen der ersten Zelle – weiße Wände, ein Feldbett, eine einzelne Lampe, eine Tür mit einem Spion –, aber jeder war unverkennbar anders. Das hätte sie sogar erkannt, wenn sie eine Augenbinde hätte tragen müssen, denn Gehör und Geruchssinn waren bei ihr jetzt geradezu animalisch geschärft. Sie konnte die Männer schon lange hören, bevor sie ihre Zettel unter der Tür hindurchschoben, und sie konnte Kain und Abel jetzt allein an ihrem Geruch unterscheiden. Ihre letzte Zelle hatte nach irgendeinem scharfen Putzmittel gestunken. Dieser Raum hier war mit dem angenehmen Duft von Kaffee und nahöstlichen Gewürzen erfüllt. Sie befand sich auf einem Markt, vermutete sie, oder vielleicht im Lager eines Großhändlers, der Lebensmittelgeschäfte in Arabervierteln belieferte.


  Ihre geschärften Sinneswahrnehmungen hatten ihr eine weitere Erkenntnis ermöglicht: Ihre Verlegungen von einem Ort zum anderen folgten einem bestimmten Rhythmus. Dieser Rhythmus ließ sich nicht in Stunden oder Minuten messen – trotz aller Bemühungen, sie in den Griff zu bekommen, blieb die Zeit ihr ein Rätsel –, sondern in der Anzahl der Mahlzeiten an jedem Aufenthaltsort. Der Ablauf war immer gleich: vier identische Mahlzeiten, dann eine Ketaminspritze, nach der sie in einem neuen Raum mit neuen Gerüchen aufwachte. In ihrer jetzigen Unterkunft hatte sie bisher drei Mahlzeiten bekommen. Die vierte würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Und einige Stunden später würde unweigerlich eine Ketaminspritze folgen, das wusste Elizabeth. Sie würde sich zur Wehr setzen, aber ihr Widerstand würde rasch gebrochen und sie überlegenen Zahlen- und Kräfteverhältnissen unterworfen sein.


  Unterwerfung …


  Das war ihr Ziel. Unterwerfung war das eigentliche Ziel der globalen Dschihadisten, und sie war auch das Ziel der Männer, die Elizabeth entführt hatten. Die globalen Dschihadisten wollen den Westen dem Willen des gewalttätigen salafistischen Islams unterwerfen. Ihre Entführer wollten erreichen, dass sie sich der Nadel und dem monotonen Rhythmus ihrer Verlegungen und ihrer Zettel unterwarf. Sie wollten sie schwach und gefügig wie ein Schaf, das willig seine Kehle zur rituellen Schlachtung darbietet. Aber Elizabeth hatte beschlossen, dass die Tage ihrer Unterwerfung vorbei waren. Sie hatte beschlossen, einen Aufstand zu inszenieren: eine Rebellion, die ihr hoffentlich Klarheit über ihren Aufenthaltsort bringen würde; eine Rebellion, bei der sie die beiden einzigen Waffen einsetzen würde, die sie besaß – ihr eigenes Leben und ihr ärztliches Fachwissen. Sie schloss die Augen und atmete die angenehmen Kaffee- und Zimtdüfte ein. Und sie wartete darauf, dass Kain die Tür aufsperren und ihr die vierte Mahlzeit bringen würde.
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  Kopenhagen

  Donnerstag, 14.52 Uhr


  »Nun liegt die Verantwortung wieder bei uns«, sagte Ibrahim Fawas. »Irgendwie passend, nicht wahr?«


  Gabriel ließ die Scheibenwischer einmal über die Frontscheibe seines Audi A8 fahren. Vor ihnen erschien der mit einer dünnen Neuschneedecke bedeckte Kongens Nytorv. Ibrahim saß neben ihm auf dem Beifahrersitz: frisch geduscht und in einem geliehenen grauen Anzug und einem dunkelblauen Mantel wie für die eigene Beerdigung angezogen. Seine Hände – die heile Hand über der kaputten – lagen ordentlich auf seinem Schoß, und sein Blick blieb auf seine Schuhe gerichtet. Gabriels Handy lag in der Mittelkonsole. Sein Signal wurde von der CIA-Station in der amerikanischen Botschaft und der NSA-Zentrale überwacht.


  »Sie wollen mir doch nicht etwa einen Ihrer Vorträge halten, Ibrahim?«


  »Ich bin im Herzen noch immer Professor«, sagte er. »Ich kann nicht anders.«


  Gabriel beschloss, ihn gewähren zu lassen. Jeder Vortrag war besser als Schweigen.


  »Wieso erscheint Ihnen das passend?«


  »Wir haben beide das Schlimmste erlebt, was das Leben zu bieten hat. Uns kann nichts mehr schrecken, und was heute geschehen wird, kann uns nicht überraschen.« Er sah von seinen Schuhen auf, erwiderte kurz Gabriels Blick. »Was nach London über Sie in den Zeitungen gestanden hat – war das alles wahr? Dass Sie die meisten Mitglieder des Schwarzen Septembers getötet haben?«


  Der Ägypter wertete Gabriels Schweigen als Bestätigung dafür, dass die Zeitungsmeldungen der Wahrheit entsprachen.


  »Ich erinnere mich deutlich an München«, sagte Ibrahim. »Wir haben den ganzen Tag vor unseren Radios und Fernsehern verbracht. Die arabische Welt war wie elektrisiert. Wir haben die Entführung eurer Sportler bejubelt, und als sie auf dem Flugplatz massakriert wurden, haben wir auf den Straßen getanzt. Aus heutiger Sicht war unsere Reaktion abscheulich, aber völlig verständlich. Wir waren schwach und gedemütigt. Ihr wart stark und reich. Ihr hattet uns wieder und wieder besiegt. Diesmal waren wir die Sieger – und das in Deutschland, dem Land eurer größten Katastrophe.«


  »Ich dachte, Islamisten glauben nicht an den Holocaust. Ich dachte, für euch ist er eine große Lüge, die die verschlagenen Juden der Welt eingeredet haben, um die Araber um ihr Land zu bringen.«


  »Ich hatte noch nie etwas für Selbsttäuschung und Verschwörungstheorien übrig«, sagte Ibrahim. »Ihr Juden habt einen eigenen Staat verdient. Gott weiß, dass ihr einen braucht. Aber je früher ihr den Palästinensern einen eigenen Staat im Gazastreifen und dem Westjordanland zugesteht, desto besser für uns alle.«


  »Und wenn das bedeutet, vor Ihren geistigen Brüdern in der Hamas zu kapitulieren?«


  »Wie die Dinge sich zurzeit entwickeln, wird die Hamas bald als gemäßigt gelten«, sagte Ibrahim. »Und wenn die Palästinenserfrage erst endgültig vom Tisch ist, haben wir Araber niemanden mehr, den wir für unser Elend verantwortlich machen können. Dann müssen wir einen kritischen Blick in den Spiegel werfen und uns daran machen, unsere Probleme selbst zu lösen.«


  »Das ist nur einer der Gründe dafür, weshalb es niemals Frieden geben wird. Wir sind der Sündenbock für arabisches Versagen – das Druckventil für arabische Unrast. Die Araber hassen uns, aber sie können nicht ohne uns leben.«


  Ibrahim nickte zustimmend und betrachtete dann wieder seine Schuhspitzen. »Stimmt es auch, dass Sie ein berühmter Gemälderestaurator sind?«


  Diesmal nickte Gabriel langsam. Ibrahims Lippen kräuselten sich ungläubig.


  »Wieso machen Sie dann eine Arbeit wie diese, wenn Sie die Gabe haben, schöne Gemälde zu reparieren?«


  »Pflichtbewusstsein«, sagte Gabriel. »Ich fühle mich verpflichtet, mein Volk zu beschützen.«


  »Das würden die Terroristen auch behaupten.«


  »Schon möglich, aber ich ermorde keine Unschuldigen.«


  »Sie drohen nur damit, sie nach Ägypten zu schicken und foltern zu lassen.« Ibrahim wandte sich Gabriel zu. »Hätten Sie’s getan?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein, Ibrahim, ich hätte Sie nicht zurückgeschickt.«


  Ibrahim sah aus dem Fenster. »Der Schnee ist wundervoll«, sagte er. »Ist er ein gutes oder schlechtes Omen?«


  »Einer meiner Freunde bezeichnet solches Wetter als Einsatzwetter.«


  »Ist das gut?«


  Gabriel nickte. »Sehr gut.«


  »Haben Sie so was schon mal gemacht?«


  »Nur einmal.«


  »Wie ist es ausgegangen?«


  Damit, dass die Gare de Lyon in Trümmern gelegen hat, dachte Gabriel. »Ich habe die Geisel befreit«, sagte er.


  »Diese Straße, die wir entlanggehen sollen … kennen Sie die?«


  Gabriel nahm eine Hand vom Lenkrad und deutete über den Platz. »Der Strøget liegt dort drüben. Er ist eine drei Kilometer lange Flaniermeile mit Geschäften und Restaurants – die längste Fußgängerzone Europas, wenn die Hotelbroschüren nicht lügen. Er endet auf einem Platz, dem Rådhuspladsen.«


  »Wir gehen den Strøget hinunter, und sie beobachten uns – läuft die Sache so ab?«


  »Richtig, so läuft sie ab. Und wenn sie mit dem zufrieden sind, was sie sehen, ruft mich jemand an, wenn wir den Rådhuspladsen erreichen, und sagt mir, wo unser nächstes Ziel liegt.«


  »Wann gehen wir los?«


  »15 Uhr.«


  »15 Uhr«, wiederholte Ibrahim. »Die Todesstunde – zumindest nach christlichem Verständnis. Weshalb gerade 15 Uhr?«


  »So bleibt ihnen noch einige Zeit bei Tageslicht, damit sie uns auf dem Strøget identifizieren können. Danach wird es schnell dunkel. Das ist ein Vorteil für sie. Bei Dunkelheit sind sie schwieriger zu entdecken.«


  »Was ist mit Ihren kleinen Helfern?«, fragte Ibrahim. »Mit den Männern, die mich in Amsterdam von der Straße weg entführt haben?«


  »Ischaq sagt, dass unsere Vereinbarung hinfällig ist und Elizabeth Halton stirbt, wenn er Überwacher entdeckt.«


  »Wir sind also allein?«


  Gabriel nickte und sah auf seine Armbanduhr. Es war 14.59 Uhr. »Sie können immer noch aussteigen, Ibrahim. Sie müssen nicht mitkommen.«


  »Ich habe Ihnen vor zwei Nächten in jenem Haus mein Wort gegeben – dass ich Ihnen helfe, die Amerikanerin zu befreien. Und dieses Versprechen gedenke ich zu halten.« Er runzelte fragend die Stirn. »Wo waren wir eigentlich?«


  »Wir waren in Deutschland.«


  »Ein Jude, der einen Araber in Deutschland mit der Folter bedroht«, sagte Ibrahim. »Wie poetisch.«


  »Sie wollen mir doch nicht etwa wieder einen Ihrer Vorträge halten?«


  »Das täte ich gern, aber dafür ist leider keine Zeit.« Er deutete auf die Uhr am Armaturenbrett. »Die Todesstunde ist da.«


  


  Auf dem Strøget herrschte fieberhafte Festtagsstimmung. Gabriel hatte den Eindruck, den letzten Abend vor einem lange befürchteten Krieg zu erleben: einen Abend, an dem hemmungslos Geld ausgegeben und zügellos geliebt wird. Aber hier stand kein Krieg bevor, zumindest nicht für die Leute, die auf Kopenhagens berühmtester Straße einkauften, sondern nur die Feiertage. Gabriel war so sehr auf die Suche nach Elizabeth Halton konzentriert gewesen, dass er fast vergessen hatte, Weihnachten stand vor der Tür.


  Sie ließen sich wie tote Seelen durchs Gedränge auf der festlich geschmückten Straße treiben: schweigend, Hände in den Manteltaschen, ihre Ellbogen dicht aneinander. Ischaq hatte angeordnet, sie sollten immer geradeaus gehen und nirgendwo stehen bleiben. Das bedeutete, dass Gabriel selbst auf die einfachsten Manöver gegen etwaige Überwacher verzichten musste. Es war über dreißig Jahre her, dass er durch eine europäische Großstadt gegangen war, ohne zu kontrollieren, ob er beschattet wurde; jetzt kam er sich wie in einem jener Albträume vor, in dem er als Einziger nackt war. Auf allen Seiten umgaben ihn Feinde, alte und neue. Er sah Männer, die Terroristen von Sword of Allah sein konnten, andere, die vielleicht dänische Sicherheitsleute waren – und im Schutz eines Hauseingangs sogar Eli Lavon, der auf einer Geige Weihnachtslieder spielte. Aber es war nicht Eli, sondern nur ein Doppelgänger. Außerdem, das fiel Gabriel jetzt ein, konnte Lavon nicht Geige spielen. Eli war trotz seiner vielen anderen Talente gänzlich unmusikalisch.


  An einer Querstraße blieben sie zum ersten Mal stehen und warteten darauf, dass die Fußgängerampel umsprang. Ein Bengale drückte Gabriel so aufdringlich einen Werbeprospekt in die Hand, dass Gabriel fast seine Beretta aus der Manteltasche gezogen hätte. Der Handzettel warb für ein Restaurant in der Nähe des Tivoli. Gabriel las ihn sorgfältig durch, um sich davon zu überzeugen, dass er keine versteckten Anweisungen enthielt, knüllte ihn dann zusammen und warf ihn in den nächsten Papierkorb. Die Ampel sprang auf Grün um. Er stieß Ibrahim leicht an und ging weiter.


  Inzwischen wurde es langsam dunkel; die Straßenlampen schienen heller zu brennen, und die beleuchteten Schaufenster strahlten Grußkartenwärme aus. Gabriel hatte es aufgegeben, die Überwacher entdecken zu wollen; stattdessen beobachtete er leicht erstaunt die Szenen um sich herum. Er sah Kinder, die Eiscreme aßen, obwohl es schneite. Und eine hübsche junge Frau, die kniend den Inhalt einer geplatzten Tragetasche einsammelte. Und Weihnachtssänger in Elfenkostümen, die mit Engelsstimmen von der Geburt Christi sangen. Er erinnerte sich daran, was Uzi Navot vor Kurzem auf der nächtlichen Fahrt nach Jerusalem gesagt hatte: Die Europäer haben uns wegen unseres Vorstoßes in den Libanon verurteilt, aber sie begreifen nicht, dass der Libanon nur eine Vorschau auf kommende Ereignisse war. Dieser Film wird bald in Kinos in ganz Europa laufen. Gabriel konnte nur hoffen, dass er heute Abend nicht in Kopenhagen lief.


  Sie machten an einer weiteren Kreuzung halt, dann schritten sie über den weiten Rådhuspladsen. Auf der linken Seite des Platzes stand das Rathaus, dessen Glockenturm wie ein Messer in die tief hängenden Wolken aufragte. Mitten auf dem Platz stand ein mit Hunderten von Lichtern geschmückter fünfzehn Meter hoher Weihnachtsbaum, unter dem an einem kleinen Kiosk Würstchen und Glühwein verkauft wurden. Gabriel ging mit Ibrahim zu ihm hinüber und stellte sich in der Schlange an, aber bevor er das Verkaufsfenster erreichte, klingelte das Handy in seiner Tasche leise. Er hob es ans Ohr und hörte zu, ohne selbst zu sprechen. Wenige Sekunden später steckte er das Handy wieder ein und fasste Ibrahim am Ellbogen.


  »Wir sollen auf dem gleichen Weg zum Auto zurückgehen«, sagte Gabriel, als sie den Platz überquerten.


  »Und dann?«


  »Das haben sie nicht gesagt.«


  »Was machen wir also?«


  »Wir machen, was sie von uns verlangen.«


  »Wissen sie denn, was sie tun?«


  Gabriel nickte. Sie wussten genau, was sie taten.


  


  Der Audi war mit einer dünnen Schicht Neuschnee bedeckt, als sie zu ihm zurückkamen. Sarah saß allein am Fenster des benachbarten Cafés. Sie trug ihre Baskenmütze leicht schräg nach links aufgesetzt, was signalisierte, dass niemand sich in ihrer Abwesenheit an dem Wagen zu schaffen gemacht hatte. Trotzdem ließ Gabriel den Zündschlüssel wie aus Versehen aufs Pflaster fallen und kontrollierte rasch die Unterseite des Audi, bevor er die Tür aufmachte und einstieg. Sein Handy klingelte, sobald Ibrahim neben ihm saß. Gabriel nahm die Anweisungen entgegen, legte das Handy in die Mittelkonsole und ließ den Motor an. Als er noch mal zu dem Café hinübersah, hob Sarah eine Hand. Er fürchtete schon, sie wolle ihm zum Abschied zuwinken, was ein eklatanter Verstoß gegen jeglichen Agentenkodex gewesen wäre. Aber sie winkte nur die Bedienung heran, um zu zahlen. Gabriel löste die Bremse und ließ den Wagen anrollen. Lassen Sie sich Zeit, hatte Ischaq gesagt. Wir haben eine lange Nacht vor uns.
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  Der Zettel erschien unter ihrer Tür. Sie schwang die gefesselten Beine über die Bettkante und schlurfte langsam durch ihre Zelle. Diesmal war es Kain, der auf der anderen Seite stand und ihre Antwort erwartete. Sie konnte ihn riechen. Auf dem Zettel stand: Wollen Sie Essen? »Ja«, antwortete sie mit halblauter, ruhiger Stimme. Dann legte sie sich wie eine vorbildliche Gefangene wieder auf ihr Feldbett und wartete darauf, dass er hereinkommen werde.


  Sie hörte, wie ein Schlüssel in ein Vorhängeschloss gesteckt wurde, dann folgte das Knarren schlecht geölter Türangeln. Diese Tür war lauter als die ihrer letzten Zelle, und von diesem Knarren sträubten sich ihr immer die Nackenhaare. Kain stellte das Tablett am Fußende ihres Betts ab und trat rasch den Rückzug an. Elizabeth setzte sich wieder auf und begutachtete, was er ihr gebracht hatte: ein Stück Baguette, etwas Käse unbestimmbarer Herkunft, eine Flasche Evian-Mineralwasser … und Schokolade, weil sie brav gewesen war.


  Sie verschlang das Essen und trank fast das gesamte Wasser. Als sie sicher war, dass niemand sie durch den Spion beobachtete, steckte sie sich zwei Finger in den Hals und erbrach ihre vierte Mahlzeit auf den Zellenboden. Zwei Minuten später kam Kain hereingestürmt und funkelte sie aufgebracht an. Sie hockte jetzt mit ihrer Decke um die Schultern da und schien unkontrollierbar zu zittern. »Das Ketamin«, flüsterte sie heiser. »Ihr bringt mich mit dem Ketamin um.«


  


  Abel kam mit einem Eimer Wasser und einem Scheuertuch und zwang sie dazu, das Erbrochene aufzuwischen. Erst als der Zellenboden von unreinen weiblichen Exkreten gesäubert war, tauchte Kain wieder auf. Er achtete auf möglichst großen Abstand zu ihr, als fürchte er, sie könne ihn anstecken, und forderte sie mit einer knappen Handbewegung auf, ihre Krankheit zu erklären.


  »Idiopathische krampfartige ventrikuläre Tachykardie.« Sie machte eine Pause, um ein paar Mal nacheinander schnell hintereinander tief Luft zu holen. »Einfacher gesagt: Ich leide an sporadischer Arrhythmie der unteren Herzkammern. Verschlimmert hat sie sich durch zu viele Ketamininjektionen. Mein Puls ist jetzt gefährlich hoch und unregelmäßig, mein Blutdruck dagegen extrem niedrig, was Übelkeit und Schüttelfrost auslöst. Die nächste Ketaminspritze könnte mein Ende bedeuten.«


  Er blieb noch einige Sekunden stehen, musterte sie durch die Augenschlitze seiner Sturmhaube und ging dann hinaus. Nach einiger Zeit – sie tippte auf zwanzig Minuten, war sich aber natürlich nicht sicher – kam er zurück und gab ihr eine mit der Maschine geschriebene Mitteilung:


  


  Aus Gründen, die wir Ihnen nicht erklären können, müssen Sie heute Nacht verlegt werden. Wenn Sie bei Bewusstsein sind, wird die Verlegung sehr unangenehm sein. Wollen Sie Ketamin, oder wollen Sie in wachem Zustand verlegt werden?


  


  »Kein Ketamin mehr«, sagte sie. »Ich will bei Bewusstsein bleiben.«


  Kain sah sie an, als habe sie die falsche Entscheidung getroffen, und gab ihr eine weitere Mitteilung.


  


  Wenn Sie schreien oder sonst irgendeinen Laut von sich geben, bringen wir Sie um und lassen Sie am Straßenrand zurück.


  


  »Ich verstehe«, sagte sie.


  Kain ließ sich die Zettel zurückgeben, dann schlüpfte er wieder hinaus. Elizabeth ließ sich auf das Feldbett zurücksinken und starrte ins blendend helle Licht der Deckenleuchte. Obwohl ihre Rebellion erst wenige Minuten alt war, hatte sie ihr bereits zwei nützliche Informationen eingebracht: sie würde nachts und auf der Straße verlegt werden.


  


  Als die beiden Männer wieder in ihre Zelle kamen, sparten sie sich die Mühe, sich erst durch einen Zettel anzukündigen. Sie wickelten sie rasch in ihre Wolldecke, sodass ein Kokon entstand, den sie mit Paketband verklebten. Schaumgummistöpsel verschlossen ihre Ohren, ein Knebel steckte zwischen ihren Zähnen, ihre Augen waren mit einer schwarzen Binde bedeckt. Nur ihr Tast- und Geruchssinn funktionierten noch, als sie spürte, dass die Männer sie aufhoben und ein kurzes Stück weit trugen. Der Behälter, in den sie dann gelegt wurde, war so schmal, dass seine Seiten sie an Hüften und Schultern schmerzhaft einengten. Er roch nach Sperrholz und Tischlerleim und leicht nach altem Fisch. Dann wurde ein Deckel aufgelegt, der wegen der niedrigen Seitenwände fast ihre Nasenspitze berührte, und mit ein paar hastig eingeschlagenen Nägeln fixiert. Sie hätte am liebsten laut geschrien. Aber sie tat es nicht. Sie wollte nach ihrer Mutter rufen. Auch das tat sie nicht. Stattdessen betete sie still und dachte an den schlanken Mann mit den grauen Schläfen, der ihr im Hyde Park das Leben zu retten versucht hatte. Ich werde mich nicht unterwerfen, dachte sie. Ich werde mich nicht unterwerfen.
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Insel Fünen, Dänemark

  Donnerstag, 20.35 Uhr


  Die Lichter der Brücke über den Großen Belt, der zweitlängsten Hängebrücke der Welt, lagen wie eine doppelreihige Perlenkette über der Meerenge zwischen den dänischen Inseln Seeland und Fünen. Gabriel sah auf die Fahrzeuguhr, als sie die lange östliche Zufahrtrampe hinauffuhren. Die Fahrt von Kopenhagen hierher, die nur gut zwei Stunden hätte dauern dürfen, hatte wegen des zunehmenden Sturms fast vier Stunden gedauert. Er sah wieder auf die Straße und hielt das Lenkrad fest in beiden Händen. Die Brücke vor ihnen schwankte im Sturm. Ibrahim fragte nochmals, ob er dieses Wetter für ein gutes Omen halte. Gabriel sagte ihm, er hoffe, Ibrahim könne schwimmen.


  Für die dreizehn Kilometer lange Überfahrt brauchten sie zwanzig Minuten. Auf der Insel Fünen sahen sie abseits der Brücke den kleinen ehemaligen Fährbahnhof, der sich vor dem Sturm zu verstecken schien. Zwei Kilometer weiter lag eine Tankstelle mit angeschlossener Raststätte. Gabriel tankte den Audi voll, dann parkte er vor der Raststätte und ging mit Ibrahim hinein. Sie war hell beleuchtet, skandinavisch modern eingerichtet und makellos sauber. Der erste große Raum enthielt einen gut sortierten Lebensmittelmarkt und ein Selbstbedienungsrestaurant; im Raum nebenan standen Tische, von denen die meisten mit gestrandeten Reisenden besetzt waren. Die Gäste unterhielten sich angeregt und tranken dazu auch viel, wie die riesigen Mengen von leeren Carlsberg-Flaschen auf den hellen Holztischen bewiesen.


  Nachdem sie sich in der Cafeteria heißen Tee und Eiersandwichs geholt hatten, fanden sie einen freien Tisch am Fenster. Ibrahim aß schweigend, während Gabriel mit kleinen Schlucken seinen Tee trank und ihren Wagen im Auge behielt. Eine halbe Stunde verging, bevor sein Handy endlich klingelte. Gabriel hob es ans Ohr, hörte schweigend zu und trennte dann die Verbindung. »Warten Sie hier«, forderte er Ibrahim auf.


  Er ging kurz auf die Herrentoilette, wo er die Beretta und das Handy in dem Behälter für gebrauchte Papierhandtücher versteckte, und anschließend in den Marktbereich, um eine Straßenkarte von Dänemark im Maßstab 1:200000 und einen Reiseführer in englischer Sprache zu kaufen. Als er an den Tisch zurückkam, wollte Ibrahim gerade das zweite Sandwich auspacken. Auf Gabriels Zeichen hin steckte er es eingepackt in eine Manteltasche und folgte ihm zum Audi hinaus.


  


  »Ich hab’s«, sagte Ibrahim. »Lindholm Høje.«


  Er hockte nach vorn gebeugt mit dem Reiseführer da, den er im Licht der Leselampe studierte.


  »Was steht darüber drin?«


  »Lindholm Høje ist ein altes Wikingerdorf mit Friedhof, das jahrhundertelang unter Sand begraben war. Es wurde erst 1952 wiederentdeckt. Hier steht, dass es dort über siebenhundert Wikingergräber und die Überreste einiger Langhäuser gibt.«


  »Wo liegt es?«


  Ibrahim sah nochmals im Reiseführer nach, dann ermittelte er die Lage der Ausgrabungsstätte auf der Straßenkarte. »Nordjütland«, sagte er. »Sogar im äußersten Norden von Jütland.«


  »Wie komme ich dorthin?«


  »Auf der E20 quer über Fünen, dann auf der E45 nach Norden weiter. Lindholm kommt gleich nach Aalborg. Hier steht, dass es leicht zu finden ist. Sie brauchen nur den Wegweisern zu folgen.«


  »Ich kann kaum die Straße sehen, von Wegweisern ganz zu schweigen.«


  »Wird die Frau dort freigelassen?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein, wir erhalten weitere Anweisungen – diesmal schriftlich. In der Ruine des Langhauses hinterlegt, das am weitesten vom Museumseingang entfernt steht.« Er sah kurz zu Ibrahim hinüber. »Diesmal war’s nicht Ischaq, sondern ein anderer Mann.«


  »Ägypter?«


  »Ich denke schon. Aber ich bin natürlich kein Fachmann.«


  »Bitte«, sagte Ibrahim missbilligend. »Wieso mussten Sie das Mobiltelefon zurücklassen?«


  »Keine weitere elektronische Kommunikation mehr.«


  Ibrahim sah auf die Straßenkarte hinunter. »Nach Lindholm ist’s weit.«


  »Zwei Stunden bei idealen Verhältnissen. Bei diesem Wetter … mindestens vier.«


  Ibrahim warf einen Blick auf die Uhr. »Dann ist es Freitagmorgen, wenn wir Glück haben.«


  »Ja«, sagte Gabriel. »Er legt es darauf an, uns bis Fristablauf möglichst wenig Zeit zu lassen.«


  »Wer? Ischaq?«


  Eine sehr gute Frage, dachte Gabriel. Steckte wirklich Ischaq dahinter? Oder eher die Sphinx?


  


  Sie brauchten viereinhalb Stunden, um Lindholm zu erreichen, und genau wie Gabriel befürchtet hatte, war der Wikingerfriedhof keineswegs so leicht zu finden, wie der Reiseführer behauptete. Er kurvte zwanzig Minuten lang durch ein Viertel mit uniformen Klinkerhäusern, bevor er ein postkartengroßes Hinweisschild entdeckte, das er vorher dreimal übersehen hatte. Es war natürlich zugeschneit. Gabriel musste aussteigen und den Schnee abwischen, um zu erfahren, dass auf dem Weg zur Ausgrabungsstätte als Erstes ein steiler Hügel zu überwinden war. Der Audi geriet jedoch nur einmal kurz ins Schlingern, und wenige Minuten später erreichte Gabriel einen von hohen Tannen umgebenen Parkplatz. Er stellte den Motor ab und blieb noch einen Augenblick sitzen, während ihm die Ohren von den Anstrengungen der Fahrt summten, bevor er endlich die Tür öffnete und einen Fuß in den Schnee setzte. Ibrahim machte keine Anstalten, ebenfalls auszusteigen.


  »Sie kommen nicht mit?«


  »Ich warte hier, wenn’s Ihnen recht ist.«


  »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie Angst vor Friedhöfen haben.«


  »Nein, nur vor Wikinger-Friedhöfen.«


  »Kriegerisch waren sie nur als Seefahrer«, sagte Gabriel. »Hier in der Heimat haben sie hauptsächlich Landwirtschaft betrieben. Das Gruseligste, was Ihnen heute Nacht begegnen könnte, wäre der Geist eines Ackerbauern.«


  »Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, warte ich trotzdem lieber hier.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Gabriel. »Wenn Sie hier allein sitzen wollen, meinetwegen.«


  Ibrahim überlegte demonstrativ, dann stieg er doch aus. Gabriel öffnete den Kofferraum und holte eine Taschenlampe und den Wagenheber heraus.


  »Wozu nehmen Sie das mit?«, fragte Ibrahim.


  »Nur für den Fall, dass wir irgendwelchen Wikingern begegnen.« Er schob die Stange des Wagenhebers vorn in seine Jeans und schloss leise den Kofferraumdeckel. »In der Raststätte musste ich auch meine Pistole zurücklassen. Eine Eisenstange ist besser als gar nichts.«


  Gabriel schaltete die Taschenlampe ein und ging von Ibrahim begleitet über den Parkplatz. Der Schnee war fünfzehn Zentimeter hoch, und obwohl Gabriel feste Schuhe trug, hatte er schon nach wenigen Schritten nasse und eiskalte Füße. Nach einer halben Minute machte er abrupt halt. Im Schnee vor ihnen waren undeutlich zwei Paar Schuhabdrücke zu erkennen – eines davon merklich größer als das andere –, die vom Parkplatz zum Gräberfeld führten. Gabriel ließ Ibrahim stehen und folgte der Doppelfährte bis zu ihrem Ausgangspunkt. Wie die verwehten Spuren zeigten, musste vor einigen Stunden ein Lieferwagen oder Kleinbus über eine zweite Zufahrt auf den Parkplatz gefahren sein. Der größere der beiden Insassen war links ausgestiegen, der kleinere auf der Beifahrerseite. Gabriel ging in die Hocke und untersuchte die kleineren Schuhabdrücke, als studiere er Pinselstriche auf einer Leinwand. Er gelangte zu dem Schluss, dass sie von einer Frau stammten, die Laufschuhe getragen hatte. Anzeichen für einen Kampf oder Gewaltanwendung waren nirgends zu erkennen.


  Er kam zu Ibrahim zurück und ging mit ihm den Fußweg zum Friedhof hinunter. Das Gräberfeld zog sich über den Hang bis zu einer in der Ferne zu erahnenden großen Meeresbucht hinunter. Obwohl es schneite, war es möglich, im Licht von Gabriels Taschenlampe einzelne Gräber zu unterscheiden. Manche waren schlichte Steinhaufen, andere waren kreisförmig, wieder andere glichen Wikingerschiffen. Das entlegenste Langhaus zu finden, war nicht schwierig, denn Gabriel brauchte nur der Doppelfährte zu folgen. Er ging erneut in die Hocke und tastete mit bloßen Händen den Schnee vor sich ab. Sekunden später hatte er gefunden, was hier für ihn deponiert worden war: ein Stück einer detaillierten Karte, das in einem kleinen Plastikbeutel mit Reißverschluss steckte. Gabriel studierte ihn im Licht der Taschenlampe. Dann stand er auf und führte Ibrahim zu seinem Wagen zurück.


  


  »Skagen«, sagte Gabriel, als sie langsam den Hügel hinunterrollten. »Wir sollen nach Skagen. Na ja, bis fast nach Skagen. Der mit einem Kreis markierte Punkt liegt etwas südlich davon.«


  »Sie kennen diesen Ort?«


  »Ich bin nie dort gewesen, aber ich kenne ihn. Ende des neunzehnten Jahrhunderts ist dort eine Künstlerkolonie entstanden – die sogenannte Skagener Schule. Die Künstler waren wegen des Lichts dort. Angeblich ist es einzigartig – auch wenn wir’s wohl nicht zu sehen bekommen werden.«


  »Vielleicht ist das noch ein gutes Omen«, sagte Ibrahim.


  »Vielleicht«, sagte Gabriel.


  »Ist dort die Tochter des Botschafters?«


  »Davon steht hier nichts. Wir sollen nur zu einer Stelle an der Nordseeküste fahren.«


  »War sie heute Abend hier auf dem Friedhof?«


  »Das sollte ich denken«, sagte Gabriel. »Aber ich glaube nicht, dass sie hier war.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil die Frau ohne Gegenwehr aus dem Wagen gestiegen und aufs Gräberfeld gegangen ist«, sagte Gabriel. »Ich habe Elizabeth Halton erlebt, als sie entführt wurde. Sie wäre nicht freiwillig mitgegangen. Sie hätte sich gewehrt.«


  »Außer man hätte ihr gesagt, dass sie freigelassen werden soll«, sagte der Ägypter.


  Gabriel nickte ihm zu. »Nicht schlecht«, sagte er anerkennend.


  »Ich war mal Professor«, sagte Ibrahim. »Und ich liebe Kriminalromane.«
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  Sie wusste nicht, wie lange ihre Fahrt gedauert hatte, denn sie hatte an alles andere zu denken versucht, nur nicht an die Uhr. Nur ein paar Minuten, redete sie sich ein. Nur wenige Augenblicke. Sie nahm auch Zuflucht zu anderen Lügen. Sie lag in einem bequemen Bett, nicht in einer engen Kiste, die leicht nach Fisch roch. Sie trug ausgewaschene Jeans und ihren Lieblingspullover, nicht den inzwischen schmuddeligen Jogginganzug, den sie am Morgen ihrer Entführung angehabt hatte. Von ihrem Lieblingsfenster aus konnte sie ihre Lieblingsberge sehen. Sie hörte schöne Musik. Alles andere waren nur Szenen aus einem schlechten Traum. Sie würde bald aufwachen, alles würde vorbei sein.


  Obwohl sie auf schreckliche Unannehmlichkeiten gefasst gewesen war – Kains Mitteilung hatte sie nachdrücklich davor gewarnt –, hatten die Ohrenstöpsel sie überrascht. Sie hatten sie einer ihrer stärksten Waffen beraubt, der Fähigkeit, wenigstens zu hören, was um sie herum geschah, und ihre Welt zu einem monotonen Dröhnen reduziert. So blieb ihr nur noch die Fähigkeit, Bewegungen wahrzunehmen. Sie wusste, dass sie mal schnell, mal mit mittlerer Geschwindigkeit auf guten und schlechten Straßen gefahren waren. Einmal hatte sie das Gefühl gehabt, in einer großen Stadt von Menschen umgeben zu sein, die nicht ahnten, dass sie nur ein paar Meter von ihnen entfernt war. Jetzt glaubte sie zu wissen, dass sie sich auf einem unbefestigten Weg an einem Ort fast am Ende der Welt befanden.


  Der Wagen hielt plötzlich an – so plötzlich, dass ihr Kopf schmerzhaft ans Querbrett der sargähnlichen Kiste gedrückt wurde –, und im nächsten Augenblick verstummte das Motorengeräusch. Mehrere Minuten verstrichen, bis sie endlich ausgeladen wurde, und danach dauerte es wiederum einige Minuten, bis sie endlich das Quietschen von Nägeln hörte, die mit einem Hammer herausgezogen wurden. Kalte salzhaltige Luft flutete über ihr Gesicht hinweg, als der Deckel abgenommen wurde. Als sie herausgehoben und auf die Beine gestellt wurde, vergoss sie wider Willen heiße Tränen, die von ihrer Augenbinde aufgesogen wurden. Niemand sprach mit ihr, als sie in das neue Versteck geführt wurde. Niemand erkundigte sich nach ihrer Arrhythmie, als sie auf das Feldbett in ihrer neuen Zelle gesetzt wurde. Sobald sie allein war, nahm sie die Augenbinde ab, zog die Ohrenstöpsel heraus und starrte neue weiße Wände an. Am Fußende des Betts stand ein Tablett mit Essen – Brot, Käse und Schokolade, weil sie während der Fahrt brav gewesen war –, und es gab einen gelben Eimer als Toilette. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie verlegt worden war, aber eines stand fest: Sie konnte das Meer riechen.
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Kandestederne, Dänemark

  Freitag, 2.15 Uhr


  Die Straße von der Ostseestadt Frederikshavn nach Skagen war unbefahren und kaum passierbar. Gabriel hockte Kilometer für Kilometer verkrampft am Steuer, während draußen ein verschneites Dorf nach dem anderen vorbeizog. Sie trugen seltsam konsonantenreiche Namen, mit denen nicht einmal Gabriel, dessen Muttersprache Deutsch war, etwas anfangen konnte. Dänisch ist keine Sprache, dachte er irritiert, während er sich weiterkämpfte. Dänisch ist nur eine Halskrankheit.


  Nachdem sie die Kleinstadt Ålbæk durchfahren hatten, lag eine scheinbar endlose Mondlandschaft aus Dünen vor ihnen. Die Abzweigung zu dem Seebad Kandestederne lag in den nördlichen Ausläufern der Dünen; als Gabriel dort abbog, sah er im frischen Schnee eine einzelne Autospur vor sich. Er vermutete, dass sie von dem Wagen stammte, der in Lindholm Høje auf dem Parkplatz des Gräberfelds gewesen war.


  Sie kamen an einigen Bauernhöfen vorbei und erreichten dann ein weiteres Dünengebiet – riesige Dünen mit der Größe von Hügeln. Hier und da erhaschte Gabriel einen Blick auf die Umrisse kleiner Land- oder Ferienhäuser. Aber er sah weder Licht noch andere Autos noch sonst irgendein Lebenszeichen. Die Zeit schien stillzustehen.


  Die Reifenspuren bogen nach rechts auf eine schmale Nebenstraße ab und verschwanden hinter einem dichten Schneevorhang. Gabriel fuhr geradeaus weiter und hielt kurz danach auf einem kleinen Parkplatz mit Strandblick neben einem mit Brettern verschalten Café. Er wollte den Motor abstellen, ließ ihn dann aber doch lieber laufen. »Warten Sie hier«, sagte er. »Verriegeln Sie die Türen, sobald ich ausgestiegen bin. Machen Sie außer mir niemandem auf.«


  Mit der Eisenstange und seiner Taschenlampe ging er zu dem Café hinüber. Dort waren zahlreiche Schuhabdrücke zu sehen – mindestens zwei Paare, vielleicht mehr. Wer sie hinterlassen hatte, war aus den Dünen an diesen Ort gekommen. Eine Fährte führte zum Strand hinunter. Sie war mit der identisch, die er in Lindholm gesehen hatte. Die Frau in Laufschuhen.


  Nach einem letzten Blick zu dem Audi hinüber wandte Gabriel sich ab und folgte der Fährte über den Strand. An der Brandungslinie war sie plötzlich verschwunden. Er sah erst nach links, dann nach rechts, konnte sie aber nicht entdecken, sodass er schließlich kehrtmachte und zum Auto zurückging. Als er näher herankam, konnte er sehen, dass Ibrahim unbequem nach vorn gelehnt dasaß und sich mit den Händen auf dem Armaturenbrett abstützte. Dann sah er eine frische Spur, die aus den Dünen kam und an der rechten Hintertür des Audi endete. Im nächsten Augenblick wurde das Fenster halb heruntergefahren, dann winkte eine behandschuhte Hand ihn zu sich heran. Gabriel zögerte einige Sekunden, gehorchte schließlich aber doch. Auf dem Weg dorthin machte er einen kleinen Bogen, um die Abdrücke zu begutachten. Größe sechsunddreißig, schätzte er. Adidas oder Nike. Ein Frauenschuh.


  


  Was die Marke betraf, hatte er sich geirrt. Es waren Schuhe von Puma. Die Frau, die sie trug, war höchstens fünfundzwanzig. Zu ihrer dunkelblauen Cabanjacke trug sie eine bis fast zu ihren schwarzen Augen in die Stirn gezogene Wollmütze. Sie saß direkt hinter Ibrahim und hielt eine Makarow auf sein Rückgrat gerichtet. Ihre Hand zitterte vor Kälte.


  »Wollen Sie die Waffe nicht auf den Boden legen, bevor jemandem etwas passiert?«


  »Klappe halten und Hände ans Lenkrad!«


  Sie sprach ganz ruhig. Gabriel tat wie befohlen.


  »Wo ist Ischaq?«


  »Ischaq wer?«, fragte sie.


  »Schluss jetzt mit diesen Spielchen. Wir haben eine lange, kalte Nacht hinter uns.« Er beobachtete sie im Rückspiegel. »Sagen Sie uns einfach, wo wir Elizabeth Halton finden können, dann fahren wir los.«


  »Sie sind der Israeli, ja? Das Zionistenschwein, das unsere Genossen im Hyde Park erschossen hat?«


  »Nein, ich bin ein amerikanisches Schwein.«


  »Für ein amerikanisches Schwein sprechen Sie sehr gut Arabisch.«


  »Mein Vater war im diplomatischen Dienst. Ich bin in Beirut aufgewachsen.«


  »Tatsächlich? Dann lassen Sie Ihr Englisch hören, amerikanisches Schwein.«


  Gabriel zögerte. Die junge Frau setzte Ibrahim ihre Waffe an den Hinterkopf.


  »Na schön, Sie haben recht«, sagte Gabriel.


  Sie zielte mit der Pistole auf ihn. »Ich sollte Sie auf der Stelle umlegen«, sagte sie aufgebracht. »Aber Sie haben Glück. Sie werden heute Nacht nicht sterben. Das Recht, Sie zu töten, beanspruchen schon andere.«


  »Schwein gehabt!«


  Ihre Pistole traf seinen Hinterkopf mit solcher Wucht, dass Gabriel ein ganzes Feuerwerk vor den Augen sah. Als er reflexartig nach der Platzwunde griff, schlug die Frau erneut zu – diesmal noch fester – und befahl ihm, die Hände aufs Lenkrad zu legen. Im nächsten Augenblick spürte er etwas Klebriges und Warmes hinter seinem rechten Ohr entlanglaufen.


  »Fühlen Sie sich jetzt besser?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie ernsthaft.


  »Können wir die Sache jetzt hinter uns bringen?«


  »Wenden«, sagte die Frau. »Aber langsam.«


  Gabriel gab vorsichtig Gas, machte eine Drei-Punkt-Wendung und fuhr vom Strand weg davon.


  »Die Erste links in die Dünen«, sagte die Frau. »Dann den Reifenspuren folgen.«


  Er gehorchte schweigend. Die schmale einspurige Straße führte zu einer zwischen den Dünen versteckten Ferienhaussiedlung. Die kleinen Holzhäuschen waren jetzt dem Winter überlassen. Manche waren in Skagengelb gestrichen; andere hatten erstaunlicherweise mit Gras bewachsene Dächer. Gabriel fuhr nur mit Standlicht. Es lief ihm immer noch Blut aus seiner Kopfwunde den Hals hinunter und versickerte im Hemdkragen.


  Gabriel folgte den Reifenspuren einen buckligen kleinen Hügel hinauf, fuhr auf der anderen Seite hinunter und sah bereits den nächsten Hügel vor sich. Weil er fürchtete, der Audi könnte im Schnee stecken bleiben, ließ er den Fuß auf dem Gaspedal und hörte ein lautes metallisches Knirschen, als das durchfedernde Wagenheck aufsetzte. Er raste den anderen Hügel hinauf, riss oben das Steuer nach links und driftete in die Einfahrt des letzten Ferienhauses. Dort parkte bereits ein Van, ein silberner LDV Maxus ohne Licht. Gabriel kam dahinter zum Stehen, sah in den Rückspiegel und wartete auf weitere Anweisungen. Die Frau stieß Ibrahim mit dem Lauf ihrer Makarow an und befahl ihm, die Tür zu öffnen. Als Gabriel ebenfalls die Hand nach seinem Türgriff ausstreckte, traf ihn der dritte Schlag auf den Hinterkopf.


  »Sie bleiben hier!«, fauchte sie. »Die Frau übergeben wir nur Ibrahim – bestimmt keinem Zionistenschwein!«


  Ibrahim löste seinen Sicherheitsgurt und öffnete die Tür. Dabei ging die Innenbeleuchtung an. Gabriel legte Ibrahim eine Hand auf den Arm und drückte ihn leicht.


  »Gehen Sie nicht rein«, sagte er. »Bleiben Sie hier.«


  Ibrahim starrte ihn ungläubig an. »Was soll das heißen, mein Freund? Nach all diesen Strapazen …«


  »Das war alles nur ein Spielchen, damit die Zeit vergeht. Sie ist nicht hier. Ihr Sohn hat Sie hergelockt, weil er Sie umbringen will.«


  »Wieso sollte mein Sohn mich umbringen wollen?«


  »Weil Sie ihn an die Kreuzfahrer und die Juden verraten haben«, sagte Gabriel. »Weil er ein takfiri-Muslim ist, für den Sie nur ein Abtrünniger sind, der den Tod verdient hat. Sie sind schlimmer als ein Kreuzfahrer – sogar schlimmer als ein Jude –, weil Sie einmal ein frommer Muslim waren, der jetzt dem Pfad des Dschihads abgeschworen hat. Diese Frau nimmt Sie mit hinein, damit Sie umgebracht werden können, Ibrahim. Gehen Sie nicht mit!«


  »Mein Sohn würde mir nie etwas antun.«


  »Er ist nicht mehr Ihr Sohn.«


  Ibrahim machte sich lächelnd von Gabriels Hand auf seinem Arm frei. »Sie müssen Vertrauen haben, mein Freund. Lassen Sie mich gehen. Ich bringe Ihnen die junge Frau heraus, genau wie ich’s versprochen habe.«


  Gabriel spürte die an seinen Hinterkopf gedrückte Pistolenmündung. »Hören Sie auf Ibrahim, Zionistenschwein. Er sagt die Wahrheit. Wir sind keine Vatermörder. Ihr seid die Mörder, nicht wir. Lassen Sie ihn die Amerikanerin herausbringen, damit Sie wegfahren können.«


  Ibrahim stieg aus, bevor Gabriel ihn aufhalten konnte, und ging auf das Ferienhaus zu. Die Frau wartete, bis er einige Meter zurückgelegt hatte, bevor sie die Makarow von Gabriels Hinterkopf nahm und ihm folgte. Als die beiden sich dem Eingang näherten, erschien ein Mann in der Haustür. Bei Nacht und Schnee konnte Gabriel nicht viel von ihm erkennen, aber ihm fiel sein platinblond gefärbtes Haar auf. Der Mann begrüßte Ibrahim förmlich, indem er ihn auf beide Wangen küsste, wobei er die Rechte ehrfürchtig auf sein Herz legte, und bat ihn herein. Dann schloss die Frau die Haustür, und die Windschutzscheibe explodierte vor Gabriels Gesicht.


  TEIL IV
DIE BRÜCKE ÜBER DIE DSCHAHANNAM


  43
Winfield House, London

  Freitag, 7.05 Uhr


  Es dauerte fast eine Stunde, bis die Nachricht von dem Desaster im Norden Dänemarks Washington erreichte, und weitere dreißig Minuten vergingen, bis die Hiobsbotschaft im Winfield House, der Residenz des amerikanischen Botschafters in Großbritannien, eintraf. Trotz der späten Stunde – in London war es 3.15 Uhr morgens, in Washington 22.15 Uhr – saß Robert Halton in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch, an dem er die ganze Nacht auf eine Nachricht aus dem Lageraum des Weißen Hauses gewartet hatte. Obwohl er seit vielen Stunden mit einem Anruf rechnete, ließ das Klingeln seines Telefons ihn unwillkürlich zusammenzucken, als sei ganz in seiner Nähe ein Schuss gefallen. Als er den Hörer abnahm, glaubte er einen Augenblick lang, Elizabeth weinen zu hören. Das musste eine atmosphärische Störung gewesen sein – oder eine Halluzination, wie er später dachte –, denn die Stimme am Telefon gehörte nicht seiner Tochter, sondern Cyrus Mansfield, dem nationalen Sicherheitsberater des Präsidenten.


  Mansfields reservierte Begrüßung verriet Halton sofort, dass die Nachrichten aus Dänemark nicht das waren, wofür er gebetet hatte, aber nichts hätte ihn auf das vorbereiten können, was er als Nächstes hörte. Gabriel Allon und sein ägyptischer Informant seien aus Kopenhagen in den äußersten Norden Dänemarks gelockt worden, sagte Mansfield. In einem abgelegenen Ferienhaus an der Nordsee hatte sich ein Vorfall ereignet, dessen Einzelheiten noch unklar waren. Es hatte eine Explosion gegeben. Mindestens drei Personen waren tot. Bevor weitere Ermittler, vor allem Spurensicherer der dänischen Polizei, dort eintrafen, ließ sich unmöglich sagen, ob unter den Toten auch Elizabeth war.


  Den Rest dieser Nacht verbrachte Robert Halton in einer neuen Art Hölle. Cyrus Mansfield rief mit quälender Regelmäßigkeit an, selbst wenn es kaum Neues oder Wichtiges zu melden gab. Wie in solchen Situationen üblich, waren viele Informationen widersprüchlich und wurden später widerlegt. Halton erfuhr, dass in dem Ferienhaus drei Tote aufgefunden worden waren; eine halbe Stunde später sollten es vier sein. Verschiedene Indizien wiesen darauf hin, dass Elizabeth in Dänemark gewesen sei, berichtete Mansfield. Man spekulierte sogar, dass sie noch dort war. An der Nordsee waren Schüsse gefallen. Allon war schwer verletzt. Allon war tot.


  Um 7.05 Uhr Londoner Zeit, als über dem Regent’s Park ein grauer Morgen heraufzog, rief endlich der Präsident an, um zu berichten, dass dänische Feuerwehrleute in dem niedergebrannten Ferienhaus drei Leichen gefunden hatten. Wie Gabriel Allon, der verletzt, aber noch quicklebendig war, ausgesagt hatte, waren die Toten zwei Terroristen – ein Mann und eine Frau – und der Ägypter Ibrahim Fawas. Der National Security Council, das FBI, die CIA und das Außenministerium gingen alle von der Annahme aus, dass Elizabeth noch lebte, und die hektischen Bemühungen um ihre Befreiung würden bis zum Ablauf des Ultimatums und darüber hinaus weitergehen. Robert Halton legte den Hörer auf und sank auf die Knie, um ein verzweifeltes Dankgebet zu sprechen. Danach stolperte er in seine Toilette und musste sich heftig übergeben.


  Er lag einige Minuten lang auf dem kalten Marmorboden und schien vor Schmerz und Verzweiflung wie gelähmt zu sein. Wo bist du, Robert Halton?, fragte er sich. Wo war der aufstrebende junge Geschäftsmann, der eine kleine Erdöl-Explorations-Firma in ein weltweit operierendes Energieunternehmen verwandelt hatte? Wo war der Mann, der um seiner Tochter willen den Tod seiner geliebten Frau stoisch ertragen hatte? Wo war der Mann, der allen Widerständen zum Trotz seinen besten Freund im Weißen Haus etabliert hatte? Er ist fort, dachte Halton. Ebenso sicher von Terroristen entführt wie Elizabeth.


  Er rappelte sich auf, spülte sich den Mund am Waschbecken aus und ging ins Arbeitszimmer zurück. Es war jetzt Freitagmorgen. Heute Abend würde seine Tochter tot sein. Robert Carlyle Halton, Milliardär und Königsmacher, hatte hilflos zugesehen, wie Amerikas Geheimdienste, sein diplomatischer Dienst und seine Polizeikräfte gemeinsam mit ihren Kollegen in Europa und dem Nahen Osten vergeblich nach seiner Tochter gesucht hatten. Er hatte untätig dabeistehen müssen und sich ihre hohlen Beteuerungen angehört, Elizabeth werde bestimmt lebend zu ihm zurückkehren. Aber jetzt würde er nicht länger warten. Er würde die einzige Waffe einsetzen, über die er verfügte – eine Waffe, die sogar die Dschihadisten verstanden. Sein Vorhaben grenzte an Landesverrat, denn im Erfolgsfall würde Halton den Terroristen eine Waffe in die Hände geben, die sie später gegen die Vereinigten Staaten und ihre Verbündeten einsetzen konnten. Aber wenn Verrat nötig war, um seine Tochter zu retten, war Robert Halton bereit, ein Verräter zu sein, wenn auch nur für ein paar Stunden.


  Er trat ruhig an seinen Schreibtisch, setzte sich an den PC und stellte sich einen Augenblick lang vor, er sei kein hilfloser, vor Kummer fast gelähmter Vater, sondern wieder der unerschütterlich selbstbewusste Firmenboss und Industriemagnat von früher. Mit einem Mausklick holte er einen Brief auf den Bildschirm. Dieses Schreiben hatte Halton in den ersten Tagen der Krise aufgesetzt und für genau diesen Augenblick gespeichert. Sein Blick glitt über förmlich steife Textpassagen: Wegen der gegenwärtigen Umstände … außerstande, meine Rolle als Ihr Botschafter in London … eine Ehre und ein Vergnügen, Ihnen zu dienen … Robert Carlyle Halton … Er setzte das richtige Datum ein, druckte den Brief aus und beobachtete, wie er auf seinen Schreibtisch glitt. Nachdem er seine Unterschrift daruntergesetzt hatte, legte er ihn aufs Faxgerät. Aber er schickte ihn noch nicht gleich ab. Der Firmenboss musste erst noch ein paar Vereinbarungen treffen.


  Halton nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer in London. Der Anruf ging in die 10 Downing Street, den Amtssitz des britischen Premierministers, und wurde sofort von Oliver Gibbons, dem Stabschef des Premierministers, beantwortet. Halton und Gibbons hatten in den letzten Wochen so häufig miteinander gesprochen, dass Höflichkeitsfloskeln wegfallen konnten. Halton sagte, er müsse den Premierminister dringend sprechen; Gibbons antwortete, sein Chef sei bei einem Arbeitsfrühstück, das noch etwa zwanzig Minuten dauern werde. Die Besprechung endete offenbar früher als erwartet, denn zwölf Minuten später rief der Premier zurück. »Ich bin dabei, etwas Verzweifeltes zu tun«, sagte Halton. »Und ich wüsste gern, ob ich bei der Umsetzung auf Sie und Ihre Behörden zählen kann.«


  Das nachfolgende Gespräch war kurz – bei der offiziellen Untersuchung würde später viel darüber diskutiert werden, dass es nur ganze sechs Minuten gedauert hatte – und endete mit der Zusage des Premierministers, dass die britischen Sicherheits- und Geheimdienste alles Erforderliche tun würden, um ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen. Halton bedankte sich und wählte als Nächstes eine Nummer in seiner eigenen Botschaft. Dort meldete sich Stephen Barnes, der stellvertretende PR-Chef. Sein Boss Jack Hammond war am Morgen von Elizabeths Entführung im Hyde Park erschossen worden. Barnes, der gewissermaßen ins kalte Wasser geworfen worden war, hatte die US-Botschaft während der Krise sehr geschickt nach außen vertreten.


  »Ich möchte eine Erklärung vor den Medien abgeben, Steve. Nicht drüben in der Botschaft, sondern hier im Winfield House. Sie wird wichtig sein. Die Fernsehgesellschaften müssen erfahren, dass sie live und in ganzer Länge übertragen werden sollte – vor allem die europäischen Sendeanstalten und die arabischen Satellitenkanäle.«


  »Um welche Zeit?«


  »Mittags wäre gut. Können Sie bis dahin alles arrangieren?«


  »Kein Problem«, sagte Barnes. »Soll ich Ihnen vielleicht etwas aufsetzen?«


  »Nein, ich komme ohne ausgearbeiteten Text zurecht. Aber Sie müssen etwas Vorarbeit leisten.«


  »In welcher Beziehung?«


  »Haben Sie Kontakt zu dem Sender al-Dschasira?«


  Barnes bestätigte das. In der vergeblichen Hoffnung, ihn davon abbringen zu können, Propagandaverlautbarungen der al-Qaida zu senden, hatte er den Chef des hiesigen Al-Dschasira-Büros mehrmals zum Lunch eingeladen.


  »Rufen Sie Ihren Freund jetzt bitte an. Geben Sie ihm zu verstehen, dass ich den Entführern ein Angebot machen werde.«


  »Was für ein Angebot?«


  »Eins, das sie nicht ablehnen können.«


  »Gibt’s sonst noch etwas, das ich wissen sollte, Mr.Ambassador?«


  »Ich trete als Botschafter zurück, Steve. Sie dürfen mich Bob nennen.«


  »Ja, Mr.Ambassador.«


  Halton ließ den Hörer sinken, dann stand er auf und ging in sein Schlafzimmer hinüber, um zu duschen und sich umzuziehen. Er war nicht mehr Botschafter Robert Halton, der gebrochene und verzweifelte amerikanische Diplomat, dem nichts anderes übrig blieb, als auf den Tod seiner Tochter zu warten. Er war wieder Robert Carlyle Halton, Multimilliardär und Königsmacher, und entschlossen, Elizabeth zurückzubekommen, auch wenn ihn das seinen letzten Cent kostete.


  44
Aalborg, Dänemark

  Freitag, 12.15 Uhr


  »Da kommt Ihr Taxi, Mr.Allon.«


  Lars Mortensen zeigte mit einer Hand in den schiefergrauen Himmel. Gabriel hob den Kopf und beobachtete, wie eine Gulfstream V im Sinkflug die Landebahn des Flughafens Aalborg ansteuerte. Diese leichte Bewegung genügte, damit sein Kopf wieder zu pochen begann. Achtzehn Stiche, die ein verschlafener Arzt in Skagen gesetzt hatte, waren nötig gewesen, um die drei Platzwunden in seiner Kopfhaut zu schließen. Sein Gesicht war mit winzigen Schnittwunden übersät, die von dem explodierenden Sicherheitsglas der Windschutzscheibe stammten. Obwohl er sich daran nicht erinnern konnte, hatte er es irgendwie geschafft, im Moment der Detonation seine Augen zu schützen.


  An die übrigen Ereignisse dieser Nacht konnte er sich jedoch glasklar erinnern. Weil er sein Handy auf Anweisung der Entführer auf Fünen hatte zurücklassen müssen, war er gezwungen gewesen, mit dem demolierten Audi ohne Windschutzscheibe fünf Kilometer weit zu fahren, um eine Telefonzelle zu finden. Er hatte Carter und Mortensen vom Parkplatz eines kleinen Supermarkts am Rand von Skagen angerufen und ihnen die Ereignisse geschildert, so gut das von einem öffentlichen Telefon aus möglich war. Dann war er zu den Dünen zurückgefahren und hatte zugesehen, wie das Ferienhaus langsam vollständig niederbrannte. Weitere zwanzig Minuten verstrichen, bevor er Sirenen heranheulen hörte und die ersten Polizisten und Feuerwehrleute verwirrt zum Brandort stolpern sah. Ein uniformierter Polizeibeamter hatte ihn mit Fragen bombardiert, während ein Sanitäter ihm das Blut aus dem Gesicht wischte. Reden Sie mit Lars Mortensen vom PET, war alles, was Gabriel sagte. Mortensen erklärt Ihnen alles.


  »Wissen Sie bestimmt, wie viele Leichen in dem Ferienhaus gelegen haben?«, fragte Gabriel Mortensen jetzt.


  »Das haben Sie mich schon zehnmal gefragt.«


  »Ich will’s noch mal hören.«


  »Es waren nur drei – die beiden Terroristen und der alte Mann. Keine Elizabeth Halton.« Mortensen verstummte, als die Gulfstream aufsetzte und mit eingeschalteter Schubumkehr, die ihre Triebwerke aufheulen ließ, an ihnen vorbeiflitzte. »Etwas anders, als die Geschichte von Abraham und Isaak in der Bibel ausgegangen ist. Ich kann noch immer nicht ganz glauben, dass er seinen eigenen Vater in eine Falle gelockt hat, um ihn zu ermorden.«


  »Das ist die Al-Qaida-Version«, sagte Gabriel. »Ermorde jeden, der es wagt, sich dir entgegenzustellen, selbst dein eigen Fleisch und Blut.«


  Die Gulfstream hatte das Ende der Landebahn erreicht und fuhr nun auf ihren Platz im Vorfeld zu.


  »Sie tun Ihr Bestes, um meine Rolle bei dieser Sache geheim zu halten?«, fragte Gabriel.


  »Natürlich kann’s hier oben eine undichte Stelle geben. Leider sind Sie vergangene Nacht mit vielen Leuten zusammengekommen. Aber was meinen Dienst betrifft, waren Sie und Ihr Team niemals hier.«


  Gabriel zog den Reißverschluss seiner Lederjacke hoch und streckte die Hand aus. »Dann war es ein Vergnügen, Sie nicht kennengelernt zu haben.«


  »Ganz meinerseits.« Mortensen drückte Gabriel mahnend die Hand. »Sollten Sie wieder mal nach Dänemark kommen, rufen Sie mich bitte vorher an. Wer weiß? Vielleicht finden wir bei einem Essen sogar ein erfreuliches Gesprächsthema.«


  »Möglich ist alles.« Gabriel stieg aus dem Wagen, dann sah er Mortensen durch die offene Tür an. »Oh, das hätte ich fast vergessen …«


  »Was denn?«


  Gabriel erzählte ihm von der Beretta, die er in der Raststätte auf Fünen hatte zurücklassen müssen. Mortensen runzelte die Stirn, dann murmelte er einen herzhaften dänischen Fluch.


  »Tut mir leid«, sagte Gabriel. »Das war mir entfallen.«


  »Sie haben wohl nicht zufällig daran gedacht, die Pistole zu entladen, bevor sie im Abfallbehälter gelandet ist?«


  »Ich fürchte, sie war voll geladen.«


  »An Ihrer Stelle würde ich schnell einsteigen, bevor ich mein Versprechen zurücknehme, Ihre Rolle in diesem Schlamassel zu vertuschen.«


  Gabriel ging über den Asphalt auf die Gulfstream zu. Die Gangway war heruntergeklappt; Sarah lehnte mit beiden Händen in den Jeanstaschen und lässig gekreuzten Beinen am Rahmen der offenen Tür. Carter, der vorn in der Kabine saß, telefonierte konzentriert. Er bedeutete Gabriel mit einem Nicken, sich in den Sessel gegenüber zu setzen, dann legte er auf und musterte ihn prüfend, während die Gulfstream wieder startete und in den schiefergrauen Himmel stieg.


  »Wo ist mein Team?«, fragte Gabriel.


  »Ihre Leute haben Kopenhagen heute am frühen Morgen unauffällig verlassen. Ihr Ziel haben sie verständlicherweise nicht genau angegeben. Ich vermute, dass sie nach Amsterdam wollten.«


  »Und wir?«


  »Von den Briten haben wir eine Landegenehmigung auf dem London City Airport. Ich fahre in die Botschaft, um den Ablauf des Ultimatums dort abzuwarten. Sie werden nach Heathrow begleitet, ohne Fragen beantworten zu müssen. Ich denke, dass Sie von dort aus selbst nach Hause finden.«


  Gabriel nickte langsam.


  »Sie können sich glücklich schätzen, Gabriel. Sie dürfen nach Hause. Ich muss nach London und mich dafür verantworten, dass wir letzte Nacht hier gescheitert sind. Im Augenblick sind Sie in Washington nicht gerade populär. Ganz im Gegenteil: Alle möglichen Leute – auch der Präsident – fordern lautstark Ihren Kopf. Und dieses Mal stecke ich mit Ihnen in der Scheiße.«


  »Eine Karriere ohne Skandale ist gar keine richtige Karriere, Adrian.«


  »Shakespeare?«


  »Schamron.«


  Carter rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Der Dienst arbeitet nach anderen Grundsätzen als die Agency. Ihr akzeptiert gelegentliche Fehler, wenn sie bei der Verfolgung hehrer Ziele passieren. Wir tolerieren kein Versagen. Versagen ist keine Option.«


  »Wenn das so wäre, wären in Langley längst die Lichter ausgegangen.«


  Carter kniff die Augen zusammen, als plötzlich ein Streifen Sonnenlicht in die Kabine fiel. Er zog die Abdeckung vor seinem Fenster herunter und starrte Gabriel einige Sekunden lang schweigend an.


  »Sie war nicht dort, Adrian. Sie war niemals dort. Alles spricht dafür, dass sie noch irgendwo in Großbritannien ist. Das Ganze war ein von der Sphinx organisiertes raffiniertes Ablenkungsmanöver. Sie haben dem Mann, den ich im Hyde Park angeschossen habe, die Quittung für die Autofähre in die Tasche gesteckt und den Toten in den Norfolker Dünen zurückgelassen, damit die Briten ihn finden konnten. Die Sphinx hat Ischaq angewiesen, Kontakt zu seiner Frau in Kopenhagen zu halten, weil er wusste, dass die NSA oder sonst jemand ihn irgendwann belauschen und daraus die richtigen Schlüsse ziehen würde. Und als wir darauf reingefallen sind, hat die Sphinx uns so lange hingehalten, dass bis zum Ablauf des Ultimatums kaum noch Zeit bleibt. Er will, dass Sie frustriert und niedergeschlagen sind und sich hinter den Kulissen gegenseitig zerfleischen. Er will Ihnen das Gefühl vermitteln, dass Ihnen gar nichts anderes übrig bleibt, als Scheich Abdullah freizulassen.«


  »Scheiß auf Scheich Abdullah«, sagte Carter untypisch gehässig. Aber er fing sich sofort wieder. »Glauben Sie, dass Ibrahim bei dieser Farce mitgemacht hat?«


  »Ibrahim war bis ins Mark echt, Adrian. Er war die Antwort auf unsere Gebete.«


  »Und Sie haben ihn in den Tod getrieben.«


  »Sie sind übermüdet, Adrian. Sie haben lange nicht mehr geschlafen. Ich werde versuchen, einfach zu vergessen, dass Sie das gesagt haben.«


  »Sie haben recht, Gabriel. Ich habe kein Auge zugetan.« Carter sah auf seine Armbanduhr. »Uns bleiben nur noch sieben Stunden – dann muss eine außergewöhnliche junge Frau sterben. Und wofür?«


  Bevor er mehr sagen konnte, klingelte sein Telefon. Er hielt den Hörer an sein Ohr, hörte schweigend zu und legte wieder auf.


  »Robert Halton hat dem Lageraum des Weißen Hauses eben sein Rücktrittsschreiben gefaxt«, sagte Carter. »Er konnte den Druck nicht mehr ertragen, nehme ich an.«


  »Irrtum, Adrian.«


  »Haben Sie eine andere Erklärung?«


  »Er wird versuchen, das Leben seiner Tochter zu retten, indem er direkt mit den Entführern verhandelt.«


  Carter schnappte sich den Telefonhörer, tippte hastig eine Kurzwahlnummer ein. Gabriel lehnte sich in seinen Sessel zurück und schloss die Augen. Sein Kopf begann wieder zu pochen. Eine Vorschau auf kommende Ereignisse, dachte er.


  45

  Paris

  Freitag, 14.17 Uhr


  Gleich um die Ecke des Instituts für Islamstudien lag ein kleines Internetcafé, in dem es anständigen Kaffee, guten Kuchen und noch besseren Jazz aus dem CD-Player gab. Jusuf Ramadan bestellte einen Café crème und dreißig Minuten Zeit im Internet, dann setzte er sich an einen freien PC-Arbeitsplatz mit Blick auf die Straße. Er gab die Adresse der BBC-Homepage ein und las die neuesten Meldungen aus London, wo Botschafter Robert Halton eben von seinem Posten zurückgetreten war und zwanzig Millionen Dollar für die Freilassung seiner entführten Tochter geboten hatte. Während diese Meldung die BBC zu schockieren schien, kam sie für den als »die Sphinx« bekannten ägyptischen Terroristen keineswegs überraschend. Zweifellos hatte das perfekt durchgeführte Unternehmen in Dänemark den Widerstandswillen des Botschafters gebrochen. Wie Jusuf Ramadan von Anfang an erwartet hatte, hatte er jetzt beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Robert Halton war ein Milliardär aus Colorado – und Milliardäre aus Colorado ließen nicht zu, dass ihre Töchter auf dem Altar der amerikanischen Außenpolitik geopfert wurden.


  Ramadan sah sich einen kurzen Ausschnitt aus der Pressekonferenz des Botschafters im Winfield House an und besuchte dann die Homepages von Telegraph, Times und Guardian, um zu lesen, was sie darüber berichteten. Als ihm noch zehn Minuten seiner Surfzeit blieben, gab er die Adresse einer Webseite in Karatschi ein, die sich mit islamischen Fragen beschäftigte. Obwohl sie von einem Mitglied von Sword of Allah betrieben wurde, war ihr Inhalt so harmlos, dass die westlichen Sicherheitsdienste sie immer nur eines flüchtigen Blickes würdigten. Ramadan betrat den Chatroom als DESMOND826. KINKYKEMEL324 erwartete ihn schon. Ramadan schrieb: »Ich finde, Sword of Allah sollte das Angebot annehmen. Aber es sollte deutlich mehr Geld verlangen. Schließlich ist der Botschafter Milliardär.«


  Kinkykemel324: Wie viel mehr?


  Desmond826: Dreißig Millionen wären wohl angemessen.


  Kinkykemel324: Ich denke, der zionistische Unterdrücker sollte auch bezahlen.


  Desmond826: Den höchsten Preis, genau wie wir’s neulich besprochen haben.


  Kinkykemel324: So soll es geschehen im Namen Allahs, des Gütigen, des Barmherzigen.


  Desmond826: Dem Herrn des Jüngsten Gerichts.


  Kinkykemel324: Er weise uns den rechten Weg.


  Desmond826: Friede sei mit dir, KK.


  Kinkykemel324: Ciao, Dez.


  Ramadan meldete sich ab und trank seinen Café crème. Aus der Stereoanlage kam jetzt »Ruby, My Dear« von Monk und Coltrane. Zu schade, dass nicht alle Amerikaner so subtil sind, dachte er. Dann wäre vieles auf der Welt besser.


  46
Grosvenor Square, London

  Freitag, 14.10 Uhr


  Die ersten Anrufe gingen bei der Vermittlung der Botschaft ein, bevor Botschafter Halton seine Pressekonferenz im Winfield House beendet hatte. John O’Donnell, der FBI-Experte für Gespräche mit Geiselnehmern, hatte nur fünf Minuten Vorwarnzeit gehabt, um den Stab der Einsatzzentrale hastig in zwei Teams aufzuteilen: eines, das offenkundige Scharlatane und Betrüger abwimmeln sollte, und eines, das jeden Anruf, der auch nur ansatzweise echt klang, genauer unter die Lupe nehmen würde. O’Donnell selbst verteilte die Anrufe auf die beiden Teams nach einem kurzen Gespräch, das meistens keine halbe Minute dauerte. Sein Instinkt sagte ihm, dass die wahren Entführer noch nicht angerufen hatten; sie waren auch nicht unter den Anrufern gewesen, die er an das zweite Team verwiesen hatte. Seine Einschätzung teilte er den erschöpften Männern und Frauen, die im Keller des Botschaftsgebäudes um ihn versammelt waren, allerdings lieber nicht mit.


  Zwei Stunden nach Robert Haltons Auftritt vor den Kameras rief O’Donnell über eine interne Leitung die Vermittlung an. »Wie viele haben Sie in der Warteschleife?«


  »Achtunddreißig«, sagte die Telefonistin. »Augenblick … jetzt sind’s zweiundvierzig … vierundvierzig … siebenundvierzig. Sie sehen, was ich meine.«


  »Stellen Sie sie weiter durch.«


  O’Donnell legte auf und nahm rasch nacheinander zehn weitere Anrufe entgegen. Sieben davon wies er dem ersten Team zu, das für offenkundige Spinner zuständig war, und drei dem zweiten Team, obwohl er wusste, dass keiner der Anrufer für die wirklichen Entführer Elizabeth Haltons sprach. Als er eben den nächsten Anruf entgegennehmen wollte, klingelte sein privates Telefon. Er meldete sich und hörte die Stimme der Telefonistin.


  »Ich glaube, ich habe den Anruf, auf den Sie gewartet haben.«


  »Elektronisch veränderte Stimme?«


  »Genau.«


  »Stellen Sie ihn hierher durch, sobald ich aufgelegt habe.«


  »Wird gemacht.«


  O’Donnell legte auf. Als das Telefon fünf Sekunden später erneut klingelte, hob er rasch den Hörer ans Ohr.


  »John O’Donnell vom Federal Bureau of Investigation«, meldete er sich. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich versuche seit einer halben Stunde, Sie zu erreichen«, sagte die elektronisch veränderte Stimme.


  »Wir tun unser Bestes, aber wenn zwanzig Millionen auf dem Tisch liegen, rufen natürlich massenhaft Spinner an.«


  »Ich bin kein Spinner. Ich bin derjenige, mit dem Sie reden wollen.«


  »Beweisen Sie’s mir. Sagen Sie mir, wo Sie die DVD von Elizabeth Halton zurückgelassen haben.«


  »In Beacon Point unter einem Ruderboot am Strand.«


  O’Donnell bedeckte das Mikrofon des Hörers mit einer Hand und bat um Ruhe. Dann gab er Kevin Barnett von der CIA ein Zeichen, er solle an seiner Nebenstelle mithören.


  »Sie sind an dem Handel interessiert, nehme ich an«, sagte O’Donnell zu dem Anrufer.


  »Sonst würde ich nicht anrufen.«


  »Sie haben das Mädchen.«


  »Wir haben es.«


  »Das müssen Sie uns beweisen.«


  »Dafür reicht die Zeit nicht.«


  »Dann muss die Frist eben verlängert werden. Beantworten Sie mir nur eine Frage. Das dauert kaum eine Minute.«


  Schweigen, dann: »Wie lautet die Frage?«


  »Als Kind hatte Elizabeth ein Lieblingsplüschtier. Sie sollen mir sagen, was das für ein Tier war und wie es geheißen hat. Ich gebe Ihnen meine eigene Telefonnummer. Rufen Sie mich an, sobald Sie die Lösung wissen. Dann reden wir über die Modalitäten der Übergabe.«


  »Seien Sie da, wenn ich zurückrufe. Sonst stirbt das Mädchen.«


  Am anderen Ende wurde aufgelegt. O’Donnell ließ den Hörer sinken und sah zu Barnett hinüber.


  »Ich bin fast sicher, dass das unser Junge war.«


  »Gott sei Dank«, sagte Barnett. »Hoffentlich hat er unser Mädchen.«


  


  Sie wachte von dem Klopfen auf, verwirrt und schweißnass, und starrte in das grelle weiße Licht über ihrem Feldbett. Sie hatte geträumt, wieder den Traum gehabt, den sie immer träumte, wenn sie etwas Schlaf fand. Männer mit schwarzen Sturmhauben. Eine Videokamera. Ein Messer. Sie hob die gefesselten Hände und stellte fest, dass ihre Kehle noch unverletzt war. Dann sah sie auf den Betonboden und entdeckte den Zettel. Durch den Spion in der Tür starrte ein Auge, als wolle es sie dazu zwingen, sich zu bewegen. Es war dunkel und brutal: das Auge Kains.


  Sie setzte sich auf und schwang ihre gefesselten Füße über die Bettkante; dann stand sie auf und schlurfte zur Tür. Der Zettel war so groß beschriftet, dass sie den Text lesen konnte, ohne sich danach bücken zu müssen. Wieder eine Frage, die jedoch ganz anders als die bisherigen war. Sie antwortete mit halblauter, gleichmäßiger Stimme, dann kehrte sie zum Feldbett zurück und begann, unkontrollierbar zu schluchzen. Du darfst nicht hoffen, sagte sie sich. Trau dich ja nicht zu hoffen!


  


  John O’Donnells Privattelefon in der Einsatzzentrale klingelte um 15.09 Uhr. Diesmal verzichtete er darauf, seinen Namen zu nennen.


  »Haben Sie die Informationen, die ich brauche?«


  »Das Plüschtier war ein Wal.«


  »Wie hat sie ihn genannt?«


  »Fisch«, sagte der Mann. »Einfach Fisch, sonst nichts.«


  O’Donnell schloss kurz die Augen und reckte eine Faust in die Luft.


  »Stimmt!«, sagte er. »Kommen Sie, machen wir einen Deal. Das Mädchen soll rechtzeitig zu Weihnachten wieder zu Hause sein.«


  Der Mann mit der elektronisch veränderten Stimme stellte seine Forderungen, dann sagte er: »Ich rufe um 17.59 Uhr wieder an. Dann erwarte ich ein kurzes Ja oder Nein. Das ist alles: ja oder nein. Haben Sie verstanden?«


  »Ich verstehe sehr gut.«


  Der Unbekannte legte auf. O’Donnell sah zu Kevin Barnett hinüber. »Sie haben sie«, sagte er. »Und wir müssen tun, was sie verlangen.«


  


  Als Carters Gulfstream V auf dem London City Airport aufsetzte, stand am Rand des Vorfelds ein viertüriger Jaguar. Und als Gabriel, Carter und Sarah die Gangway herunterkamen, winkte sie eine lange knochige Hand aus dem rechten hinteren Seitenfenster zu sich heran.


  »Graham Seymour«, sagte Gabriel theatralisch. »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass man Sie eigens hergeschickt hat, damit Sie mich nach Heathrow mitnehmen.«


  »Ich soll Sie abholen«, sagte Seymour, »aber wir fahren nicht nach Heathrow.«


  »Wohin sonst?«


  Seymour ließ die Frage vorläufig unbeantwortet und starrte Gabriel stattdessen forschend an. »Um Himmels willen, was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wie immer«, sagte Seymour. »Einsteigen, Leute! Wir haben’s eilig.«


  47
10 Downing Street, London

  Freitag, 16.15 Uhr


  Graham Seymours Limousine bog zur Whitehall ab und hielt wenig später an der Absperrung zur Downing Street. Er fuhr sein Fenster herunter und hielt dem uniformierten Beamten der Metropolitan Police seinen Dienstausweis hin. Der Mann kontrollierte ihn kurz, dann machte er seinen Kollegen ein Zeichen, das Tor zu öffnen. Der Jaguar rollte ungefähr fünfzig Meter weiter und hielt dann erneut, diesmal vor der berühmtesten Tür der Welt.


  Gabriel stieg als Letzter aus und folgte den anderen in die Eingangshalle. Rechts befand sich ein kleiner offener Kamin, an dem ein lederner Chippendale-Sessel mit eigenartiger Haube stand, den früher Portiers und Wachpersonal benutzt hatten. Links standen eine Holztruhe, die der Herzog von Wellington im Jahr 1815 in der Schlacht von Waterloo mitgeführt haben soll, und eine Standuhr von Benson in Whitehaven, die Churchill so geärgert hatte, dass er ihr Glockenspiel abstellen ließ. Und mitten in der Eingangshalle stand in einem eleganten Maßanzug ein gut aussehender Mann mit blassem Teint und dunklem, an den Schläfen ergrautem Haar. Er trat auf Gabriel zu und streckte ihm vorsichtig die Hand hin. Sie war fest und kühl.


  »Willkommen in der Downing Street, Mr. Allon«, sagte der britische Premierminister. »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.«


  »Bitte entschuldigen Sie mein Aussehen, Premierminister. Ich habe ein paar lange Tage hinter mir.«


  »Ich habe von Ihrem Pech in Dänemark gehört. Sie sind offenbar getäuscht worden. Wie wir alle.«


  »Ja, Premierminister.«


  »Wir haben Sie nach dem Überfall im Hyde Park schäbig behandelt, aber die Tatsache, dass Ihr Name und Ihr Gesicht in den Zeitungen erschienen sind, hat uns die Möglichkeit gegeben, Elizabeth Haltons Leben zu retten. Ich fürchte, wir brauchen ganz dringend Ihre Hilfe, Mr.Allon. Sind Sie bereit, mir zuzuhören?«


  »Natürlich, Premierminister.«


  Der Regierungschef lächelte. Das ist die Imitation eines Lächelns, dachte Gabriel, und etwa so warm wie dieser Dezembernachmittag.


  


  Unter den wachsamen Blicken der Porträts früherer Regierungschefs stiegen sie die große Treppe hinauf.


  »Unserem Besucherregister nach waren Sie noch nie in der Downing Street, Mr.Allon. Stimmt das, oder sind Sie sonst heimlich reingekommen?«


  »Das ist mein erster Besuch, Premierminister.«


  »Hier sieht’s vermutlich ein bisschen anders aus als im Amtssitz Ihres Ministerpräsidenten.«


  »Das ist noch untertrieben, Sir. Seine Amtsräume atmen frühen Kibbuz-Schick.«


  »Die Besprechung findet im White Room statt«, sagte der Premierminister. »Henry Campbell-Bannerman ist im Jahr 1908 im White Room gestorben, aber heute ist meines Wissens noch niemand darin gestorben.«


  Sie gingen durch zwei hohe Flügeltüren und betraten den Raum. Die schweren rosa Vorhänge waren zugezogen, und ein Kronleuchter von Waterford verbreitete sanftes, gedämpftes Licht. Auf einem gestreiften Sofa saß Robert Halton neben Dame Eleanor McKenzie, der Generaldirektorin des MI5. Ihr Kollege von MI6 ging vor dem Kamin auf und ab, und der Londoner Polizeipräsident stand in einer Ecke und sprach leise in sein Mobiltelefon. Nach einer hastigen Vorstellungsrunde bekam Gabriel das Ende des zweiten Sofas zugewiesen, wo er unter dem traurigen Blick einer kleinen Florence-Nightingale-Statue saß. Im Kamin brannte ein Holzfeuer. Ein Kellner servierte Tee, den niemand trank.


  Der Premierminister nahm in dem Ohrensessel gegenüber dem Kamin Platz und eröffnete die Besprechung. Er sprach so ruhig, als erörtere er einen etwas langweiligen, aber wichtigen wirtschaftspolitischen Aspekt. Um 12 Uhr, sagte er, habe Botschafter Halton dem Weißen Haus seinen Rücktritt erklärt und den Terroristen zwanzig Millionen Dollar Lösegeld für seine Tochter geboten. Kurz nach 14 Uhr hätten die Terroristen sich bei dem FBI-Unterhändler in der amerikanischen Botschaft gemeldet, nachgewiesen, dass Elizabeth sich tatsächlich in ihrer Gewalt befand, und eine Gegenforderung gestellt. Statt zwanzig wollten sie dreißig Millionen Dollar. Wenn das Geld wie angewiesen übergeben war – ohne Fallen und Verhaftungen – würde Elizabeth vierundzwanzig Stunden später freigelassen.


  »Wozu bin ich dann hier?«, fragte Gabriel, obwohl er die Antwort bereits wusste.


  »Sie sind ein intelligenter Mann, Mr.Allon. Sagen Sie’s mir.«


  »Ich bin hier, weil Sie wollen, dass ich das Geld überbringe.«


  »Ja, das stimmt leider«, sagte der Premierminister. »Um 17.59 Uhr rufen sie den FBI-Unterhändler in der Botschaft wieder an. Sie wollen nur ein Wort hören: Ja oder Nein. Lautet die Antwort Nein, wird Elizabeth Halton augenblicklich hingerichtet. Lautet sie Ja – was bedeutet, dass Sie allen ihren Forderungen zustimmen müssen –, wird sie in ungefähr achtundvierzig Stunden freigelassen.«


  Es herrschte bedrücktes Schweigen. Gebrochen wurde es von Adrian Carter, der an Gabriels Stelle widersprach. »Die Antwort lautet Nein«, sagte er. »Das ist ganz offenbar eine Falle. Ich kann mir drei mögliche Resultate vorstellen, eines unerfreulicher als das andere.«


  »Wir alle kennen die Risiken, Mr. Carter«, sagte der Generaldirektor des MI6. »Also ist es nicht nötig, die jetzt zu besprechen.«


  »Tun Sie mir den Gefallen«, sagte Carter. »Ich bin nur ein begriffsstutziger Amerikaner. Szenario Nummer eins: Gabriel wird sofort nach der Geldübergabe getötet. Szenario zwei: Er wird gefangen genommen, einige Zeit grausam gefoltert und dann getötet. Das dritte Szenario ist jedoch am wahrscheinlichsten.«


  »Und das wäre?«, fragte der Premierminister.


  »Gabriel nimmt Elizabeth Haltons Platz als Geisel ein. Danach stellen Sword of Allah und die al-Qaida nicht mehr uns, sondern Israel neue Forderungen, und das Ganze geht von vorn los.«


  »Mit einem wichtigen Unterschied«, fügte Graham Seymour hinzu. »Große Teile der Weltbevölkerung werden lauthals seinen Tod fordern. Er ist Israeli und Jude, ein Besatzer und Unterdrücker, deshalb hat er in den Augen vieler Europäer und Muslime den Tod verdient. Seine Ermordung wäre ein großer Propagandasieg für die Terroristen.«


  »Aber seine Kooperation würde uns etwas verschaffen, das im Augenblick äußerst knapp ist«, sagte Eleanor McKenzie. »Sagen wir heute Abend Ja, gewinnen wir mindestens vierundzwanzig Stunden Zeit für die Suche nach Miss Halton.«


  »Wir suchen nun schon zwei Wochen nach ihr«, sagte Carter. »Falls es nicht plötzlich unerwartete Informationen gibt, von denen ich nichts weiß, dürften weitere vierundzwanzig Stunden keinen großen Unterschied machen.«


  Gabriel sah zu Robert Halton hinüber. Seit er ihn zuletzt gesehen hatte, war über eine Woche vergangen, und in dieser Zeit schien der Botschafter um Jahre gealtert zu sein. Der Premierminister wäre gut beraten gewesen, diese Besprechung ohne Halton stattfinden zu lassen, denn in seiner Gegenwart Nein zu sagen, wäre ein Akt fast unvorstellbarer Grausamkeit gewesen. Oder vielleicht hatte der Premierminister ihn genau deshalb eingeladen. Gabriel musste dem Plan wohl oder übel zustimmen.


  »Sie werden zusätzliche Forderungen stellen«, sagte Gabriel. »Sie werden verlangen, dass ich allein komme. Sie werden uns warnen, dass der Deal hinfällig ist und Elizabeth stirbt, wenn mir jemand folgt. An diese Spielregeln müssen wir uns halten.« Er sah zu Seymour und Carter hinüber. »Keine Überwachung, weder von britischer noch amerikanischer Seite.«


  »Sie können diese Sache nicht machen, ohne dass Ihnen jemand den Rücken freihält«, sagte der Chef der Metropolitan Police.


  »Das habe ich auch nicht vor«, sagte Gabriel. »MI5 und die Abteilung Terrorismusbekämpfung von Scotland Yard liefern uns alles, was wir an Informationen und Unterstützung brauchen, aber dies ist von Anfang bis Ende ein israelisches Unternehmen. Ich bringe ins Land, wen und was ich für seine Durchführung brauche. Und danach gibt es keine Untersuchung, keine parlamentarische Anhörung. Sollte es bei der Befreiung der Entführten Tote oder Verletzte geben, wird niemand aus meinem Team verhört oder vor Gericht gestellt.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Eleanor McKenzie.


  »Abgemacht«, sagte der Premierminister.


  »Bis wann haben Sie das Geld zusammen?«


  »Alle Großbanken der City sind schon eingeschaltet«, sagte der Premierminister. »Der Betrag dürfte morgen Nachmittag um diese Zeit zur Verfügung stehen. Die Riesensumme ist natürlich nicht leicht zu bewältigen, aber die Banken glauben, dass sie in zwei große Reisetaschen passen wird.«


  Gabriel sah von einem zum andern. »Denken Sie nicht einmal daran, Peilsender zwischen den Geldbündeln zu verstecken oder an den Taschen anzubringen.«


  »Verstanden«, sagte der Premierminister. »Morgen ist übrigens Heiligabend. Das ist bestimmt kein Zufall.«


  »Nein, Premierminister, ich glaube, dass sie genau darauf lange hingearbeitet haben.« Gabriel sah auf seine Armbanduhr. »Kann mich jemand zur amerikanischen Botschaft mitnehmen? Dort geht bald ein Anruf ein, den ich gern entgegennehmen möchte.«


  »Graham fährt Sie hin«, sagte der Premierminister. »Sie bekommen eine Polizeieskorte. Um diese Zeit ist der Verkehr in der Londoner Innenstadt wirklich schrecklich.«


  


  An der Wand über John O’Donnells Arbeitsplatz hing eine große Digitaluhr mit roten Ziffern auf schwarzem Untergrund. Gabriel hatte jedoch nur Augen für das Telefon. Es war ein moderner Apparat mit bis zu zwanzig Leitungen, darunter auch die Durchwahl 7512, die allein für O’Donnell reservierte Nummer. Jetzt gehörte sie Gabriel ebenso wie O’Donnells angewärmter Drehstuhl und O’Donnells eselsohriger Notizblock.


  Die Wanduhr sprang auf 17:59, und die Sekunden begannen ihren methodischen Marsch von :00 bis:59. Gabriel starrte weiter das Telefon an – das grüne Licht neben dem mit 7512 beschrifteten Kästchen und den Sprung im oberen Teil des Hörers, den O’Donnell in einem Wutanfall zu Beginn der Krise verursacht hatte. Als die Uhr eine Minute später auf 18:00:00 umsprang, ging ein lautes Raunen durch den Raum. Und um 18:01:25 hörte Gabriel, wie eine Frau aus O’Donnells Team zu weinen begann. Er selbst teilte den Pessimismus seiner Zuhörer jedoch nicht. Er wusste, dass die Terroristen brutale Schweinehunde waren, die den Fristablauf nur dazu benutzten, sich auf Kosten ihrer amerikanischen und israelischen Gegenspieler ein wenig zu amüsieren.


  Um 18:02:17 klingelte das Telefon endlich. Gabriel, der den anderen nicht noch mehr Stress zumuten wollte, nahm den Hörer vor dem zweiten Klingeln ab. Er sprach Englisch, aber mit deutlich hebräischem Akzent, damit kein Zweifel bestand, wer am Apparat war.


  »Die Antwort lautet Ja«, sagte er.


  »Halten Sie sich morgen Abend um 22, Uhr bereit. Dann erhalten Sie weitere Anweisungen.«


  Unter normalen Umständen hätte ein professioneller Unterhändler wie O’Donnell jetzt mit der Verzögerungstaktik begonnen: Schwierigkeiten bei der Beschaffung des geforderten Lösegelds, Probleme mit den hiesigen Behörden, die der Übergabe zustimmen mussten, alles Erdenkliche, um die Geisel am Leben zu erhalten und den Kontakt mit den Entführern nicht abreißen zu lassen. Aber dies waren keine normalen Umstände – die Entführer wollten Gabriel –, und das Unvermeidliche ließ sich nicht hinauszögern. Je früher alles begann, desto früher war es zu Ende.


  »Sie rufen unter dieser Nummer an?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Gut, dann bis morgen.«


  Klick.


  


  Gabriel stand auf, zog seine Lederjacke an und ging zur Kellertreppe.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte Carter.


  »Ich gehe jetzt.«


  »Sie können nicht einfach gehen.«


  »Ich kann nicht hierbleiben, Adrian. Ich habe zu tun.«


  »Lassen Sie sich wenigstens fahren. Sie dürfen nicht ohne Begleitung in London herumlaufen.«


  »Ich denke, ich kann selbst auf mich aufpassen, Adrian.«


  »Dann lassen Sie mich Ihnen wenigstens eine Waffe besorgen.«


  »Womit seid ihr Jungs heutzutage bewaffnet?«


  »Browning Hi-Power«, sagte Carter. »Nicht so schön und elegant wie Ihre Berettas, aber durchaus wirksam. Möchten Sie ein Magazin oder zwei?«


  Gabriel runzelte die Stirn.


  »Sie bekommen zwei«, sagte Carter. »Und nur zum Spaß eine zusätzliche Schachtel Munition.«


  


  Fünf Minuten später ging Gabriel, jetzt mit Carters geladener Browning hinten im Hosenbund, an dem Marine am Nordtor vorbei und bog auf die Upper Brook Street ab. Der Gehsteig entlang des Botschaftsgeländes war für Fußgänger gesperrt und wurde von Beamten der Metropolitan Police in neongrünen Jacken bewacht. Gabriel überquerte die Straße und ging in Richtung Hyde Park weiter. Den Motorradfahrer sah er, als er zwei Minuten später auf die Park Lane abbog. Die Maschine war eine schwere BMW, auf der eine langbeinige behelmte Gestalt saß. Gabriel fiel die Ausbuchtung unter der Lederjacke auf – auf der linken Seite, damit die Waffe mit der rechten Hand gezogen werden konnte. Er ging nach Norden zum Marble Arch weiter und folgte dann der Bayswater Road nach Westen. Als er sich dem Albion Gate näherte, kam die BMW hinter ihm herangeröhrt. Dann wurde die Maschine genau neben ihm abrupt abgebremst. Gabriel schwang sich auf den Rücksitz und hielt sich an der Taille der Gestalt vor ihm fest. Als die Maschine vorwärtsschoss, hörte er eine Frauenstimme singen. Beim Motorradfahren sang Chiara immer.


  48
Kensington, London

  Freitag, 18.28 Uhr


  Sie fuhr eine Viertelstunde lang kreuz und quer durch Belgravia und Brompton, bis sie sicher waren, dass sie nicht verfolgt wurden, und erst danach zur israelischen Botschaft am Old Court Place in der Nähe der Kensington High Street. Im Büro des Residenten erwartete sie Schamron – mit einer übel riechenden türkischen Zigarette in einer Hand und einem eleganten Spazierstock aus Olivenholz in der anderen. Er war wütender, als Gabriel ihn seit vielen Jahren erlebt hatte.


  »Hallo, Ari.«


  »Was fällt dir eigentlich ein?«


  »Wie bist du so schnell hergekommen?«


  »Ich bin heute Morgen von Ben-Gurion abgeflogen. Nachdem ich von deinen Erlebnissen in Dänemark gehört hatte. Ich wollte dir die Formalitäten in Heathrow erleichtern und dich nach Hause begleiten. Aber als ich hier angerufen habe, um meine Ankunft zu melden, haben sie mir gesagt, dass du die Downing Street gerade verlassen hattest.«


  »Ich habe versucht, Streichhölzer für dich zu klauen, aber ich war nie allein.«


  »Bevor du dich auf so was einlässt, hättest du mit uns reden müssen!«


  »Dafür war keine Zeit.«


  »Du hattest reichlich Zeit! Außerdem wäre das ein sehr kurzes Gespräch gewesen, Gabriel. Du hättest um Erlaubnis für diesen Einsatz gebeten, und ich hätte Nein gesagt. Ende des Gesprächs.« Der Alte drückte seine Zigarette aus und starrte Gabriel einige Sekunden lang missmutig an. »Aber jetzt wieder aussteigen können wir erst recht nicht. Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir! ›Israelischer Geheimdienst kneift vor Rettung der Amerikanerin.‹ Du hast uns keine andere Wahl gelassen, als weiterzumachen. Aber genau darauf hast du’s angelegt, oder? Du bist ein manipulativer kleiner Dreckskerl.«


  »Ich habe beim Meister gelernt.«


  Schamron steckte sich eine neue Zigarette zwischen die Lippen, klappte den Deckel seines alten Zippos hoch und zündete die Zigarette an. »Ich habe den Mund gehalten, als du beschlossen hast, nach Amsterdam zurückzukehren und diesen Ibrahim Fawas zu entführen und zu verhören. Ich habe den Mund gehalten, als du nach Kopenhagen gereist bist und versucht hast, mit seinem Sohn zu verhandeln. Wäre ich meinem Instinkt gefolgt, dich nach Hause zu holen, wäre das alles nicht passiert. Du hattest nicht das Recht dazu, diesen Auftrag anzunehmen, ohne zuvor die Erlaubnis deines Direktors und deines Ministerpräsidenten einzuholen. Jedem anderen würde ich ein Disziplinarverfahren anhängen und ihn in die Wildnis Judäas werfen, um ihn für seine Sünden büßen zu lassen.«


  »Das kannst du tun, wenn ich wieder zu Hause bin.«


  »Nach Hause kommst du wahrscheinlich in einer Kiste. Du musst dich nicht extra umbringen, nur um nicht Direktor werden zu müssen, Gabriel. Wenn du den Job nicht willst, brauchst du’s nur zu sagen.«


  »Ich will den Job nicht.«


  »Ich weiß, dass du das nicht wirklich so meinst.«


  »Gott, du redest von Tag zu Tag mehr wie eine jüdische mame.«


  »Und du lieferst mir reichlich Beweise dafür, dass du für diesen Job nicht geeignet bist. Durch Täuschung sollst du siegen – das ist unser Credo. Wir sind keine schahids, Gabriel. Selbstmordanschläge überlassen wir der Hamas und den übrigen islamischen Psychopathen, die uns vernichten wollen. Wir bewegen uns wie Schatten, schlagen blitzschnell zu und lösen uns dann in Luft auf. Wir erbieten uns nicht, reichen Amerikanern Botendienste zu erweisen, und opfern uns erst recht nicht, ohne gute Gründe dafür zu haben. Du gehörst zu einer Elite, Gabriel. Du bist ein Fürst eines sehr kleinen Stammes.«


  »Und was unternehmen wir wegen Elizabeth Halton? Lassen wir sie sterben?«


  »Wenn dieser Wahnsinn nicht anders beendet werden kann, lautet die Antwort Ja.«


  »Und wenn sie deine Tochter wäre, Ari? Wenn sie Ronit wäre?«


  »Dann würde ich selbst dem Teufel die Hand schütteln, um sie zurückzubekommen. Aber ich würde nicht die Amerikaner bitten, mir die Arbeit abzunehmen. Blau-weiß, Gabriel. Blauweiß. Wir machen unsere Arbeit allein und helfen niemandem, mit Problemen fertigzuwerden, die er selbst verschuldet hat. Die Amerikaner sind seit Langem mit den weltlichen Diktaturen des Nahen Ostens verbündet, aber jetzt erheben die Unterdrückten sich und rächen sich an den Symbolen amerikanischer Macht. Am 11. September waren das World Trade Center und das Pentagon dran. Diesmal ist die unschuldige Tochter des amerikanischen Botschafters in London an der Reihe.«


  »Und als Nächste sind wir dran.«


  »Aber wir werden uns wehren – allein.« Schamron rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Ich erinnere mich an einen Jungen, der 1975 um zwanzig Jahre gealtert aus Europa zurückgekommen ist. An einen Jungen, der nichts mehr mit dem Leben im Schatten, mit Kämpfen und Töten zu tun haben wollte. Was ist mit diesem Jungen passiert?«


  »Er ist ein Mann geworden, Ari. Und er hat diesen Scheiß gründlich satt. Und er lässt nicht zu, dass diese Frau ermordet wird, nur weil die Amerikaner nicht bereit sind, einen todkranken Scheich aus der Haft zu entlassen.«


  »Und ist dieser Mann bereit, dafür zu sterben?« Der Alte sah Chiara an. »Ist er bereit, sein Leben mit dieser schönen Frau zu opfern, um eine andere Frau zu retten, die er nicht einmal kennt?«


  »Glaub mir, Ari, ich bin kein Märtyrer, und sterben werden nur die Terroristen. Mit Ibrahims Tod haben wir unseren einzigen Zugang zu den Verschwörern verloren. Mit der Forderung, dass ich das Geld überbringen soll, haben sie uns die Tür wieder geöffnet. Und wir werden alle gemeinsam hindurchgehen.«


  »Ich soll dich nur als Agenten sehen, der eine feindliche Organisation unterwandert?«


  Gabriel nickte. »Die Lösegeldübergabe stellt sie vor eine große logistische Herausforderung. Es exponiert ihr Personal und ihre Nachrichtenwege. Und wenn sie mich tatsächlich gefangen nehmen, exponieren sie einige ihrer Verstecke und sicheren Unterkünfte, was uns zusätzliche Namen und Telefonnummern bringt. Die Briten und Amerikaner haben zugesagt, sich aus dieser Sache rauszuhalten und sie ganz uns zu überlassen. Wir werden sie bekämpfen, Ari, hier auf englischem Boden bekämpfen, genau wie wir’s immer getan haben. Wir werden sie töten, und wir werden Elizabeth Halton lebend befreien.« Gabriel machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Und vielleicht hören sie dann auf, uns für alle ihre Probleme verantwortlich zu machen.«


  »Was sie über uns sagen, ist mir egal. Du bist wie ein Sohn für mich, Gabriel, und ich kann’s mir nicht leisten, dich zu verlieren. Nicht jetzt.«


  »Das tust du nicht.«


  Ihre Konfrontation schien Schamron plötzlich zu ermüden. Gabriel nutzte sein Schweigen, um die Diskussion zu beenden und das Thema zu wechseln.


  »Wo ist der Rest meines Teams?«


  »Nach dem Desaster in Dänemark sind deine Leute nach Amsterdam zurückgekehrt«, sagte Schamron. »Sie können morgen früh alle hier sein.«


  »Ich werde Michail und seine Pistole brauchen.«


  Der Alte lächelte. »Gabriel und Michael: der Engel des Todes und der Engel der Vernichtung. Wenn ihr beiden es nicht schafft, die Frau lebend zu befreien, dann kann es wahrscheinlich niemand.«


  »Du gibst mir also deinen Segen?«


  »Nur meine Gebete«, sagte Schamron. »Sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst, mein Sohn. Du wirst ihn brauchen. Wir kommen morgen früh um neun hier zusammen und beginnen mit der Planung. Hoffentlich planen wir keine Beerdigung …«


  


  Die sichere Wohnung in der Bayswater Road hatte sich seit dem Morgen der Entführung nicht im Geringsten verändert. Auf dem Schreibtisch am Fenster stand seine halb ausgetrunkene Tasse Kaffee neben dem Stadtplan London A-Z, in dem immer noch die Karte 82 aufgeschlagen war.


  Seine im Schlafzimmer verstreuten Kleidungsstücke bewiesen, mit welcher Hast er sich unmittelbar vor der Katastrophe angezogen hatte. Auf dem ungemachten Bett lag Samir al-Masris Notizblock mit seinen Berggipfeln und Sanddünen und seinem Spinnennetz aus sich kreuzenden Linien neben der Frau mit den langen kastanienbraunen Haaren. Vorn in ihren Jeans steckte eine Beretta, von der nur der Griff zu sehen war. Gabriel zog die Pistole heraus und legte seine flache Hand sanft auf ihren Bauch.


  »Warum tust du das?«, fragte Chiara.


  »Aus dem unstillbaren Drang, etwas Schönes zu berühren.«


  »Du weißt, was ich meine, Gabriel. Wieso hast du den Forderungen der Entführer nachgegeben?«


  Gabriel schwieg und machte sich stattdessen daran, mit geschickten Fingern den Reißverschluss ihrer Jeans aufzuziehen. Chiara schob seine Hand weg, dann berührte sie sein Gesicht. Er zuckte zurück. Seine Haut brannte wieder.


  »Das kommt von Dani, nicht wahr? Du weißt, wie es ist, ein Kind durch Terroristen zu verlieren. Du weißt, wie man dadurch hassen lernt, wie es das Leben eines Vaters zerstören kann.« Sie fuhr mit ihren Fingern durch das aschegraue Haar an seinen Schläfen. »Alle haben immer geglaubt, dass du das für Leah tust. Aber sie haben vergessen, dass du auch einen Sohn verloren hast. Es ist Dani, der dich antreibt. Und es ist Dani, der dich drängt, diesen irrsinnigen Auftrag zu übernehmen.«


  »Daran ist nichts irrsinnig.«


  »Bin ich etwa die Einzige, die wenigstens ansatzweise darüber nachdenkt, dass die Terroristen überhaupt nicht die Absicht haben könnten, Elizabeth Halton freizulassen – dass sie das Geld nehmen und sie dann ermorden?«


  »Nein«, sagte Gabriel. »Genau das werden sie tun.«


  »Wieso lassen wir uns dann auf diese idiotische Lösegeldzahlung ein?«


  »Weil das die einzige Möglichkeit ist, sie zu retten. Die Terroristen werden sie nicht in irgendeinem Versteck umbringen, in dem niemand zusehen kann. Sie haben sie spektakulär entführt, und sie werden sie spektakulär hinrichten.« Er machte eine Pause. »Und mich mit ihr.«


  »Wir sind keine schahids, Gabriel«, sagte sie, indem sie Schamron zitierte. »Selbstmordanschläge überlassen wir der Hamas und den übrigen islamischen Psychopathen, die uns vernichten wollen.«


  Gabriel zog den Reißverschluss ihrer Jeans weiter auf. Sie schob seine Hand nochmals weg.


  »Hat’s dir Spaß gemacht, wieder mit Sarah zusammenzuarbeiten?«


  »Sie war besser als erwartet.«


  »Du hast sie selbst ausgebildet, Gabriel. Natürlich war sie gut.«


  Chiara verstummte.


  »Möchtest du sonst noch etwas wissen?«, fragte Gabriel.


  »Wer hatte die Idee, dass sie bei diesem Unternehmen mit dir zusammenarbeitet?«


  »Das war Carters Idee. Und es war keine Idee, sondern ein Befehl. Er wollte eine amerikanische Komponente in unserem Team.«


  »Er hätte jemand anders nehmen können.« Sie machte eine Pause. »Nicht ausgerechnet eine Frau, die in dich verliebt ist.«


  »Was redest du da, Chiara?«


  »Sie liebt dich, Gabriel. Beim Al-Baraki-Unternehmen konnte das jeder sehen – jeder außer dir, versteht sich. In Liebesdingen bist du ziemlich begriffsstutzig.« Chiara sah im Halbdunkel zu ihm auf. »Oder vielleicht tust du nur so. Vielleicht liebst du sie heimlich auch. Vielleicht wünschst du dir, dass morgen nicht ich, sondern Sarah dir den Rücken freihält.«


  Sein dritter Versuch, ihr die Jeans auszuziehen, stieß auf keinen Widerstand mehr. Der Kaschmirpullover war ein Gemeinschaftsunternehmen. Chiara öffnete ihren BH und führte seine Hände an ihre Brüste.


  »Die Fraternisierung von Angestellten in sicheren Häusern des Dienstes ist streng verboten«, sagte sie zwischen seinen Küssen.


  »Ja, ich weiß.«


  »Du wirst mal ein schrecklicher Direktor.«


  Er wollte ihr gerade widersprechen, als die blaue Leuchte des Telefons zu blinken begann. Als Gabriel nach dem Hörer greifen wollte, hielt Chiara seine Hand fest.


  »Was ist, wenn’s der memuneh ist?«, fragte er.


  Sie rollte sich auf ihn. »Ich bin jetzt der memuneh.«


  Sie küsste ihn noch mal. Das blaue Licht blinkte unbeachtet weiter.


  »Heirate mich«, sagte sie.


  »Ich heirate dich doch.«


  »Jetzt, Gabriel. Heirate mich jetzt.«


  »Das tue ich«, sagte er.


  »Wehe, du stirbst mir morgen Abend weg.«


  »Ich sterbe nicht.«


  »Ehrenwort?«


  »Ich versprech’s dir.«


  49
Bayswater, London

  Samstag, 7.15 Uhr


  Gabriel schrak mit dem Gefühl hoch, eine Ewigkeit geschlafen zu haben. Nach einem Blick auf den Wecker sah er auf Chiara hinunter. Sie lag wie eine von ihrem Sockel gestürzte griechische Statue in die Decken gehüllt neben ihm. Er stand leise auf und hörte die Radionachrichten, während er Kaffee kochte. Die BBC meldete, Botschafter Haltons Lösegeldangebot sei unbeantwortet geblieben und über das Schicksal seiner Tochter sei weiter nichts bekannt. Die Londoner wurden auf verstärkte Sicherheitskontrollen auf Einkaufsstraßen, Bahnhöfen und U-Bahn-Stationen eingestimmt. Tröstlich fand Gabriel nur die Wettervorhersage: leichter Regen, zwischendurch auch Aufheiterungen.


  Er trank seine erste Tasse Kaffee, danach stand er ungewöhnlich lange unter der Dusche. Wegen der vielen Schnittwunden, die er im Gesicht hatte, konnte er sich nicht rasieren. Außerdem gefiel ihm sein Dreitagebart eigentlich ganz gut. Chiara bewegte sich, als er ins Schlafzimmer zurückkam. Sie zog ihn zu sich ins Bett und liebte ihn ein verschlafenes letztes Mal.


  Um zehn vor neun verließen sie gemeinsam die Wohnung und bestiegen Chiaras BMW. Der vorhergesagte Regen war bisher ebenso ausgeblieben wie der erwartete Kundenansturm am Heiligabend. Sie rasten auf der Bayswater Road nach Notting Hill, dann folgten sie der Kensington Church Street zum Old Court Place. Auf der Straße vor der Botschaft hatte sich eine kleine Gruppe von Demonstranten versammelt; sie schwenkte mit Hakenkreuzen beschmierte israelische Fahnen und skandierte etwas von Juden und Nazis, als Chiara und Gabriel durch das offene Tor rollten und in der Botschaft verschwanden.


  Die übrigen Mitglieder von Gabriels Team, die wie Überlebende einer Naturkatastrophe aussahen, waren schon eingetroffen und im größten Konferenzraum des Hauses versammelt. Ergänzt wurde das Originalteam durch das gesamte Personal der Londoner Station und anderer europäischer Hauptstädte. Uzi Navot war über Nacht vom King Saul Boulevard hergekommen und hatte ein halbes Dutzend Männer und Frauen mitgebracht. Gabriel kam der Gedanke, dass dies das größte und wichtigste Unternehmen sein werde, das der Dienst jemals in Europa durchgeführt hatte – und trotzdem hatten sie noch nicht die geringste Vorstellung davon, wie es ablaufen würde.


  Am Konferenztisch setzte er sich neben Schamron, der zu einer Kakihose seine lederne Bomberjacke trug. Die beiden wechselten einen langen Blick; dann stand Schamron auf und eröffnete die Besprechung.


  »Heute Abend um 22 Uhr begibt sich Gabriel in die Hölle«, sagte er. »Wir haben dafür zu sorgen, dass er am anderen Ende lebend herauskommt. Ich möchte Vorschläge hören. Keine Idee ist zu meschugge, um hier diskutiert zu werden.«


  Schamron nahm wieder Platz und eröffnete damit die Diskussion. Sofort redeten alle gleichzeitig drauflos. Gabriel warf seinen Kopf in den Nacken und lachte laut. Es war wundervoll, wieder zu Hause zu sein.


  


  Sie arbeiteten den Vormittag durch, versammelten sich zu einem Arbeitsessen und arbeiteten dann nachmittags weiter. Um 17.30 Uhr zog Gabriel Chiara in ein leeres Büro und küsste sie ein letztes Mal. Weil er eine peinliche Szene mit Schamron vermeiden wollte, verließ er unauffällig die Botschaft und ging durch die Straßen von Kensington in Richtung Mayfair. Als er den Hyde Park durchquerte, blieb er kurz an der Stelle stehen, wo er am Morgen des Überfalls auf die Leiche Chris Pettys vom Büro für Diplomatische Sicherheit gestoßen war. Einige Meter davon entfernt lagen ein Haufen verwelkter Blumensträuße und ein handgemaltes Pappschild mit einem letzten Gruß an die gefallenen Amerikaner. Und an der Stelle, wo Samir al-Masri in Gabriels Händen gestorben war, erinnerten weitere Blumensträuße an die »Hyde-Park-Märtyrer«, wie die Terroristen bei ihren Londoner Sympathisanten hießen. Symbole für den bevorstehenden Kampf der Kulturen, dachte Gabriel, alles auf wenigen Quadratmetern eines Londoner Parks.


  Er überquerte die weite Rasenfläche am Ostrand des Parks und erreichte die Upper Brook Street. Adrian Carter stand neben dem Marine, der das Nordtor bewachte, und paffte nervös seine Pfeife. Er begrüßte Gabriel, als sei er leicht überrascht, ihn zu sehen, dann nahm er ihn am Arm und führte ihn hinein.


  


  Die Reisetaschen mit den Millionen standen oben in Botschafter Haltons Büro, wo sie von zwei DS-Agenten bewacht wurden. Gabriel inspizierte sie, dann sah er zu Carter auf.


  »Keine Peilsender, oder, Adrian?«


  »Keine Peilsender, Gabriel.«


  »Was für einen Wagen haben Sie für mich?«


  »Einen Vauxhall Vectra, dunkelgrau und unauffällig.«


  »Wo steht er jetzt?«


  »Upper Brook Street.«


  »Die Taschen passen in den Kofferraum?«


  »Das haben wir geprüft.«


  »Lassen Sie das Geld jetzt einladen.«


  Carter runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wie Sie die Sache handhaben, Gabriel, aber ich lasse nie meinen Geldbeutel im Auto – und schon gar nicht dreißig Millionen in bar.«


  »Das Botschaftsgebäude wird jetzt von hundert Polizisten gesichert«, sagte Gabriel. »Da bricht kein Mensch den Wagen auf.«


  Carter nickte den DS-Agenten zu, und im nächsten Augenblick waren die Reisetaschen verschwunden.


  »Sie gehen bitte auch, Adrian. Ich möchte den Botschafter unter vier Augen sprechen.«


  Carter öffnete den Mund, als wolle er widersprechen, aber dann schwieg er doch. »Ich erwarte Sie unten in der Einsatzzentrale«, sagte er. »Kommen Sie nicht zu spät, Gabriel. Ohne Sie kann die Show nicht losgehen.«


  


  Was genau Gabriel Allon und Botschafter Robert Halton besprochen haben, wurde niemals bekannt und auch in keinen veröffentlichten oder geheimen Bericht aufgenommen. Ihr Gespräch war kurz, kaum länger als eine Minute, und der DS-Agent, der vor der Tür des Botschafters Wache hielt, sagte später nur aus, Gabriel habe den Raum sichtlich bewegt verlassen, aber wirkte sehr entschlossen, als er in die Einsatzzentrale hinunterging. Diesmal ließen die Entführer ihn nicht warten. Wie die Wanduhr über John O’Donnells Arbeitsplatz zeigte, kam der Anruf um 20:00:14 Uhr. Gabriel griff sofort nach dem Hörer, wobei ihm der Gedanke durch den Kopf ging, wie schön es wäre, für den Rest seines Lebens nie wieder telefonieren zu müssen. Seine Begrüßung war ruhig und irgendwie vage; als er sich dann die Anweisungen der Entführer anhörte, wirkte er fast wie ein Verkehrspolizist, der einen Bagatellunfall aufnimmt. Er stellte keine Fragen, und sein Gesichtsausdruck ließ außer Verärgerung nichts erkennen. Um 20:00:57 hörte man ihn murmeln: »Gut, ich komme.« Dann stand er auf und zog seine Lederjacke an. Diesmal machte Carter keinen Versuch, ihn aufzuhalten, als er zur Treppe ging.


  Gabriel blieb kurz in der Eingangshalle stehen, um einen winzigen Ohrhörer einzustecken und sein Kehlkopfmikrofon anzubringen, dann nickte er dem wachhabenden Marine wortlos zu, als er das Botschaftsgelände durchs Nordtor verließ. Carters Vauxhall stand im Halteverbot an der Ecke zur North Audley Street. Seine Schlüssel steckten ebenso in Gabriels Jackentasche wie ein GPS-Sender von der Größe eines Fünfpencestücks. Er öffnete den Kofferraum und inspizierte rasch die Ladung, bevor er den Sender hinter dem rechten Rücklicht anbrachte. Dann setzte er sich ans Steuer und ließ den Motor an. Wenig später bog er auf die Oxford Street ab und staunte über den Andrang von Menschen, die noch in letzter Minute ihre Weihnachtseinkäufe erledigten. Carters Überwacher folgten ihm bis zur Albany Street, wo sie ihn fotografierten, als er links abbog und nach Norden weiterfuhr. Das war ihr letzter Kontakt mit ihm. Was die Briten und Amerikaner betraf, war Gabriel jetzt vom Radar verschwunden.


  Ganz anders lag der Fall jedoch in der israelischen Botschaft in South Kensington, vor der eine Gruppe wohlmeinender Christen bizarrerweise ausgerechnet in dieser Nacht eine Mahnwache für Frieden im Heiligen Land veranstaltete. Im Inneren des Gebäudes hielten Ari Schamron und Uzi Navot ihre eigene Nachtwache ab. Aber sie dachten nicht an Frieden oder Weihnachten, nicht einmal an ihre Heimat. Sie hockten in der verrauchten Einsatzzentrale an einem Tisch, brachten ihre Kräfte in Stellung und verfolgten einen grün blinkenden Lichtpunkt, der östlich am Regent’s Park vorbei nach Hampstead unterwegs war.


  50
Hampstead Heath, London

  Heiligabend, 22.25 Uhr


  Er parkte wie angewiesen auf der Constantine Road am Südrand von Hampstead Heath. Auf dieser Straße herrschte kein Verkehr, und Gabriel konnte kurz vor Erreichen des Ziels immer noch keine freundliche oder feindliche Überwachung entdecken. Er stellte den Motor ab, entriegelte den Kofferraumdeckel von innen, öffnete dann das Fach der Mittelkonsole und ließ die Schlüssel hineinfallen. Draußen hatte leichter Regen eingesetzt. Beim Aussteigen ärgerte sich Gabriel darüber, dass er keine Mütze aufgesetzt hatte.


  Er ging nach hinten und hob die erste Tasche aus dem Kofferraum. Als er sich nach der zweiten bückte, hörte er Stimmen hinter sich, fuhr herum und sah eine Gruppe festlich gekleideter junger Weihnachtssänger auf sich zukommen. Nachdem er sich einen verrückten Augenblick lang gefragt hatte, ob sie von der Sphinx entsandte Überwacher waren, verwarf er diese Idee schnell wieder, als sie ihm fröhliche Weihnachten wünschten und vorbeizogen, ohne ihn weiter zu beachten. Er stellte die zweite Tasche auf den Gehsteig und schloss den Kofferraum. Vor einem mit Lichterketten geschmückten kleinen Klinkerhaus stimmten die Sänger jetzt »O Come, All Ye Faithful« an. Auf dem Leuchtschild in einem der Fenster stand: GIB UNS FRIEDEN IN UNSERER ZEIT.


  Gabriel zog die mit Rollen versehenen Reisetaschen einige Meter weit die Straße entlang, überquerte dann eine Fußgängerbrücke über ein paar eingesunkenen Eisenbahngleisen und erreichte Hampstead Heath. Rechts von ihm lag eine unbeleuchtete Aschenbahn. Auf dem betonierten Platz vor dem abgeriegelten Tor spielten vier junge Einwanderer im gelblichen Licht einer Natriumdampflampe Fußball. Sie schienen nicht auf Gabriel zu achten, als er langsam an ihnen vorbeiging und den Parliament Hill in Angriff nahm, um die Bank zu erreichen, auf der er die nächste Kontaktaufnahme abwarten sollte. Als er ankam, saß dort ein kleiner Mann mit verfilztem Bart und zerschlissenem Mantel. Als er Gabriel mit Cockney-Akzent ansprach, war deutlich zu hören, dass er angetrunken war.


  »Fröhliche Weihnachten, Kumpel. Was kann ich für dich tun?«


  »Du kannst von der Bank aufstehen.«


  »Die gehört heute Nacht mir.«


  »Nicht mehr«, sagte Gabriel. »Verschwinde.«


  »Verpiss dich!«


  Gabriel zog Adrian Carters Browning Hi-Power und zielte damit auf den Kopf des Mannes. »Hau ab, Scheißkerl, und vergiss, dass du mich jemals gesehen hast. Verstanden?«


  »Laut und verdammt deutlich.«


  Der kleine Mann stand hastig auf und verschwand in der Dunkelheit, die über Hampstead Heath lag. Gabriel ließ eine Hand über Rückenlehne und Unterseite der Bank gleiten, bis er das Mobiltelefon fand, das mit Klebeband unter dem linken Rand der Sitzfläche befestigt war. Er nahm rasch den Akku heraus und suchte das Gehäuse nach einer versteckten Sprengladung ab. Dann setzte er den Akku wieder ein und drückte den Einschaltknopf. Als das Handy wieder funktionierte, sprach er halblaut in sein Kehlkopfmikrofon.


  »Nokia E50.«


  »Rufnummer?«, fragte Uzi Navot.


  Gabriel gab sie durch.


  »Hat jemand damit telefoniert?«


  »Der Speicher ist leer.«


  »SMS?«


  »Keine.«


  Gabriel starrte auf die Lichter von London hinunter und wartete darauf, dass das Handy klingelte. Eine Viertelstunde später hörte er eine dünne, blecherne Version des adhan, des muslimischen Gebetsrufs. Er ließ es durch einen Knopfdruck verstummen und hob das Telefon ans Ohr. Für die nächsten Anweisungen brauchten die Entführer nur dreißig Sekunden. Gabriel ließ das Handy in den Abfallkorb neben der Bank plumpsen, packte die Griffe der Taschen und marschierte weiter.


  


  In der improvisierten Einsatzzentrale in der israelischen Botschaft legte Uzi Navot das Mikrofon des abhörsicheren Funkgeräts aus der Hand und griff hastig nach seinem Telefonhörer. Er wählte eine Nummer in Thames House, der an der Themse liegenden MI5-Zentrale, und hatte zehn Sekunden später Graham Seymour am Apparat.


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Seymour.


  »Auf Hampstead Heath in Richtung Highgate unterwegs. Sie haben ihn eben gewarnt, dass Elizabeth Halton sofort hingerichtet wird, wenn er beim nächsten Zwischenstopp ein Funkgerät oder eine Waffe bei sich hat. In ein paar Sekunden ist er nicht mehr über Funk zu erreichen.«


  »Was können wir für Sie tun?«


  »Einen Handybesitzer aufspüren.«


  »Geben Sie mir, was Sie an Daten haben.«


  Navot nannte Seymour das Modell und die Rufnummer.


  »Die Kerle waren wahrscheinlich nicht so dumm, irgendwelche Nummern gespeichert zu lassen?«


  »Der Speicher war leer, Graham.«


  »Wir werden mal sehen, ob wir irgendwas rauskriegen. Aber Sie sollten sich keine allzu großen Hoffnungen machen. Leider gibt’s in unserer Telekommunikationsbranche nicht gerade wenig Dschihadisten. Sie sind verdammt clever, wenn’s darum geht, ihre elektronischen Spuren zu verwischen.«


  »Geben Sie uns einfach, was Sie rauskriegen können.«


  Navot knallte den Hörer auf die Gabel und schnappte sich das Handteil des Funkgeräts. Er knurrte einige knappe Anweisungen auf Hebräisch, dann sah er zu Schamron hinüber. Der Alte ging langsam im Raum auf und ab, wobei er sich schwer auf seinen Stock stützte.


  »Mit der Jagd nach diesem Telefon vergeudest du nur Zeit, Uzi. Du solltest die Überwacher verfolgen.«


  »Ich weiß, Boss. Aber wo sind die Überwacher?«


  Schamron blieb vor einem Monitor stehen und betrachtete das körnige Infrarotbild der vier jungen Männer, die vor dem verschlossenen Tor zur Aschenbahn auf Hampstead Heath Fußball spielten.


  »Mindestens einen von ihnen hast du hier vor dir, Uzi.«


  »Wir haben sie schon beobachtet, bevor Gabriel an ihnen vorbeigekommen ist. Keine Handygespräche. Keine SMS. Nur Fußball.«


  »Dann solltest du davon ausgehen, dass die Sphinx das so mit ihm ausgemacht hat«, sagte Schamron. »So hätte ich’s gemacht – ein altmodisches, körperliches Signal. Wenn Allon clean ist, kickst du weiter. Wird er beschattet, fängst du irgendeinen Streit an. Hat Allon ein Funkgerät, machst du eine Zigarettenpause.« Schamron deutete auf den Monitor. »Genau wie’s dieser Junge jetzt macht.«


  »Du glaubst, dass einer von ihnen Gabriel identifizieren sollte?«


  »Darauf würde ich mein Leben verwetten, Uzi.«


  »Das bedeutet, dass auf Hampstead Heath jemand ist, der ihn sehen kann – jemand mit einem Handy oder einem Pager.«


  »Genau«, sagte Schamron. »Aber den findest du nicht mehr. Der hat sich längst verdrückt. Du kannst nur versuchen, den Überwacher beschatten zu lassen.«


  Navot sah auf den Monitor. »Ich habe nicht genügend Leute, um vier Männer zu verfolgen.«


  »Das ist nicht nötig. Du musst nur einem folgen. Aber sieh zu, dass du den richtigen Mann erwischst.«


  »Welcher ist es?«


  »Eli hat einen guten Instinkt, wenn’s um solche Dinge geht«, sagte Schamron. »Überlass die Entscheidung Eli. Und sieh zu, dass Gabriel einen neuen Peilsender bekommt, bevor er Highgate verlässt. Wenn wir ihn jetzt aus den Augen verlieren, finden wir ihn vielleicht nie wieder.«


  Navot griff nach dem Mikrofon. Schamron ging weiter auf und ab.


  


  Gabriel warf die Browning und das Funkgerät in ein Wäldchen auf dem Heath, überquerte anschließend den Damm zwischen den Highgate Ponds und ging zur Millfield Lane weiter. Am Mast der nächsten Straßenlampe klebte das Foto eines dunkelblauen BMW Touring. Der Wagen selbst parkte fünfzig Meter weiter vor einem großen alleinstehenden Haus mit einer Kette lächelnder Rentiere auf dem Rasen. Gabriel öffnete die Heckklappe und sah hinein. Der Zündschlüssel lag deutlich sichtbar mitten im Kofferraum. Er nahm ihn raus, lud die Reisetaschen ein und unterzog den Kombi einer genauen Untersuchung, bevor er sich ans Steuer setzte und zögernd den Schlüssel nach rechts drehte.


  Der Motor sprang sofort an. Gabriel öffnete das Handschuhfach und fand darin ein einzelnes Blatt Papier, das er im Widerschein der Instrumentenbeleuchtung studierte. Auf dem Blatt standen detaillierte Anweisungen für eine Fahrt von Highgate zu einer Landspitze im fernen Essex, die passenderweise Foulness Point hieß. Auf dem Beifahrersitz lag ein abgenutzter Straßenatlas von 1995: Bartholomew Road Atlas, der auf Seite 25 aufgeschlagen war. Der Übergabepunkt war mit einem X bezeichnet. Das Seegebiet um die Landspitze herum war rot schraffiert und als GEFAHRENZONE ausgewiesen.


  Gabriel legte den ersten Gang ein und fuhr unter den wachsamen Blicken der lächelnden Rentiere vom Bordstein weg. Er bog wie angewiesen rechts auf die Merton Lane ab und folgte der Mauer des Friedhofs Highgate. In der Hornsey Lane trat ein Fußgänger in einem schäbigen Regenmantel plötzlich vor ihm auf die Fahrbahn. Gabriel bremste scharf, konnte aber nicht vermeiden, den Mann leicht anzufahren, sodass er stürzte. Der Fußgänger sprang sofort wieder auf und hämmerte wütend mit der Faust auf die Motorhaube; nachdem er dabei kurz in den linken Radkasten gegriffen hatte, stürmte er davon. Gabriel sah ihm kopfschüttelnd nach, dann fuhr er zur Archway Road weiter, um dort links in Richtung M25 abzubiegen.


  


  Auf Hampstead Heath kehrte im selben Augenblick der Stadtstreicher in sein Lager auf dem Parliament Hill zurück. Er wühlte einige Sekunden lang in dem Abfallkorb, als suche er etwas Essbares, und machte es sich dann wieder auf der Bank mit Blick auf die Londoner Skyline bequem. Er dachte nicht an Essen, nicht einmal an Alkohol, sondern an die vier jungen Männer, die jetzt über die Fußgängerbrücke zur Constantine Road hinüberschlenderten. Wir glauben, dass einer von ihnen der Überwacher ist, hatte Uzi Navot gesagt. Der memuneh will, dass du ihn findest. Das hatte er bereits getan. Es war der Junge, der eine Jeansjacke, schwarze hohe Converse-Sneaker und eine Bob-Marley-Strickmütze trug. Für einen so jungen Mann war er gut, aber Lavon war besser. Lavon war der Beste, den es je gegeben hatte. Er wartete, bis das Quartett außer Sicht war, dann stopfte er seinen falschen Bart und den zerschlissenen Regenmantel in den Abfallkorb und folgte ihnen.


  


  In den ersten eineinhalb Stunden von Gabriels Fahrt hatte es beständig genieselt, aber als er über die Zugbrücke nach Foulness Island fuhr, ließ Gott in seiner unergründlichen Weisheit eine wahre Sintflut losbrechen, die die Straße in einen reißenden Fluss verwandelte. Er sah keine Scheinwerfer im Rückspiegel und auch keine, die ihm entgegenkamen. Während er an verschlafenen Farmen und grasbewachsenen Tidebecken vorbeiraste, überlegte er, ob dies die letzten Bilder seines Lebens sein würden – nicht das Jesreel-Tal, in dem er geboren war, nicht Jerusalem oder die engen Gassen seines geliebten Venedigs, sondern diese windumtoste Landzunge an der Nordseeküste.


  Fünf Meilen nach der Zugbrücke sah Gabriel bei wolkenbruchartigem Regen ein Warnschild, dass die Straße bald zu Ende sein würde. Aus nur ihm selbst bekannten Gründen registrierte er die genaue Zeit: 0.35 Uhr. Eine Viertelmeile weiter ließ er den Wagen auf dem leeren Parkplatz von Foulness Point ausrollen und stellte wie angewiesen den Motor ab. Lassen Sie den Zündschlüssel stecken, hatte die Stimme auf Hampstead Heath ihm befohlen. Bringen Sie die Taschen zum Strand hinunter. Einige verzweifelte Sekunden lang spielte er mit dem Gedanken, das Geld auf den Parkplatz zu werfen und mit Lichtgeschwindigkeit nach London zurückzurasen. Stattdessen holte er sie langsam heraus und schleifte sie durch eine Lücke im Deich auf einem sandigen Weg zu dem schmalen Strand hinunter.


  Als er sich dem Wasser näherte, hörte er ein Rascheln wie von Wind im Strandhafer. Dann nahm er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahr, die er in einer klaren Nacht für den Schatten einer am Mond vorbeiziehenden Wolke gehalten hätte. Er sah nicht, von wem der Schlag kam, der seine rechte Kopfseite wie ein Vorschlaghammer traf, und spürte nicht, wie ihm eine Nadel in den Nacken gestochen wurde. Chiara erschien ihm in einem blutbefleckten Nachthemd und flehte ihn an, nicht zu sterben. Dann wandte sie sich um und verschwand in einem blauen Lichtblitz.


  


  Schamron und Navot standen in der Einsatzzentrale nebeneinander und starrten schweigend das grün blinkende Licht an. Es hatte sich zehn Minuten lang nicht mehr bewegt. Schamron wusste, dass es sich nie wieder bewegen würde.


  »Du solltest jemanden losschicken, der dort nachsieht«, sagte er. »Nur um sicherzugehen.«


  Navot griff nach dem Handfunkgerät.


  


  Jossi war Gabriels Peilsender bis nach Southend-on-Sea gefolgt und saß jetzt dort in einem Nachtcafé mit Blick auf die Themsemündung, als er Navots Anruf erhielt. Dreißig Sekunden später saß er am Steuer seines Renault und fuhr mit völlig unangemessener Geschwindigkeit in Richtung Foulness Point. Als er auf den Parkplatz abbog, sah er dort den BMW Touring stehen – mit offener Heckklappe und im Zündschloss steckendem Schlüssel. Jossi nahm eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und verfolgte die frische Fährte bis zum Strand hinunter. Im nassen Sand waren unterschiedlich große Fußabdrücke, aber auch zwei parallele Rillen zu sehen, die über den Strand bis ans Wasser führten. Die Rillen stammten von den Zehen eines Mannes, vermutete Jossi – eines Mannes, der bewusstlos oder vielleicht sogar tot gewesen war. Er hob sein Funkgerät an die Lippen und rief Navot in der Einsatzzentrale. »Er ist weg«, meldete Jossi. »Sie haben ihn anscheinend in ein Boot gesetzt.«


  


  Navot ließ sein Funkgerät sinken und sah zu Schamron hinüber.


  »Ich bezweifle, dass diese Jungs in so einer Nacht mit ihm auf die Nordsee rausgefahren sind.«


  »Ich auch, Boss. Aber wohin haben sie ihn gebracht?«


  Schamron trat an die Wandkarte. »Hierher«, sagte er und tippte auf einen Punkt auf dem gegenüberliegenden Ufer des Flusses Crouch. »Hier gibt’s einen Jachthafen und mehrere Anlegestellen für kleinere Boote. Und nachts kommt man dort nur mit dem Boot hinüber, was bedeutet, dass wir einen weiten Umweg fahren müssen.«


  Navot drehte sich wieder zum Funkgerät um und wies seine Teams an, die Verfolgung aufzunehmen. Dann griff er nach dem Telefonhörer, um Graham Seymour in der MI5-Zentrale zu informieren.


  51


  Er irrte durch eine Galerie aus Erinnerungen, voll mit den Porträts von Toten. Sie sprachen ihn an, als er langsam vorbeitrieb: Zwaiter und Hamadi, die Brüder al-Hourani, Sabri und Chalid al-Chalifa – Vater und Sohn, beide Terroristen. Sie begrüßten ihn im Land der Märtyrer und feierten seinen Tod mit Süßigkeiten und Gesang. Am Ende der Galerie wies ein blutloser Knabe mit Einschusslöchern im Gesicht Gabriel durch das Portal einer Kirche in Venedig. Im Kirchenschiff hing ein Gemäldezyklus mit Szenen aus seinem Leben, und über dem Altar zeigte ein unvollendetes Altarbild, eindeutig ein Bellini, Gabriels Tod. Der Meister selbst stand dahinter in der Sakristei. Er nahm Gabriel an der Hand und führte ihn in einen Jerusalemer Garten, in dem eine von Brandwunden entstellte Frau mit einem engelsgleichen Jungen auf dem Schoss im Schatten unter einem Olivenbaum saß. Sieh dir den Schnee an, sagte die Frau zu dem Kind. Der Schnee erteilt Wien Absolution von seinen Sünden. Auf Wien fällt Schnee, während auf Tel Aviv Raketen regnen. Er hörte jemanden seinen Namen rufen. Er kehrte in die Kirche zurück, fand sie jedoch leer vor. Als er in den Garten zurückkam, waren die Frau und der Junge verschwunden.


  


  Als er schließlich aufwachte, hatte er das Gefühl, als hätte er einen höllischen Kater. Seine Kopfschmerzen waren katastrophal, sein Mund fühlte sich wie mit Watte vollgepackt an, und er fürchtete, sich übergeben zu müssen, obwohl er schon seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen hatte. Er schlug langsam die Augen auf und sah sich um, ohne einen einzigen Muskel zu bewegen. Er lag in einem kleinen Raum mit porzellanweiß gestrichenen Wänden rücklings auf einem schmalen Feldbett. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt, die hinter seinem Kopf an einem in die Wand eingelassenen Eisenring befestigt waren, sodass seine Arme schmerzhaft nach hinten gezogen wurden. Seine Kleidung und die Armbanduhr waren ihm abgenommen worden; sein Mund war mit Klebeband verschlossen. Ein grelles weißes Licht schien ihm unbarmherzig ins Gesicht. Er schloss die Augen, wehrte die in ihm aufsteigende Übelkeit ab und zitterte heftig vor Kälte. Ein gutes Versteck, dieser Raum. Bestimmt war er sorgfältig geplant und ausgebaut worden. Obwohl er fast klinisch sauber war, hingen üble Gerüche in der Luft: der Geruch von Fäkalien und Schweiß, der Geruch einer lange in Gefangenschaft gehaltenen Frau. Elizabeth Halton war vor ihm hier gewesen – dessen war er sich sicher. War sie noch immer in der Nähe, fragte er sich, oder war sie an einen anderen Ort verlegt worden, um Platz für den neuen Gefangenen zu machen?


  Hinter der Tür waren Geräusche zu hören. Gabriel drehte den Kopf leicht zur Seite und sah ein Auge, das ihn durch den Spion beobachtete. Dann hörte er, wie ein Vorhängeschloss aufgesperrt wurde und die kalten Angeln knarrten. Ein einzelner Mann betrat die Zelle. Er war nicht älter als dreißig, eher schmächtig, und trug zu einem weißen Hemd einen burgunderroten Pullover mit V-Ausschnitt. Er betrachtete Gabriel sekundenlang fragend durch seine Hornbrille, als sei er auf der Suche nach einer Bibliothek oder Buchhandlung versehentlich in diesen Raum geraten. Gabriel kamen seine Gesichtszüge irgendwie bekannt vor. Erst als der andere ihm das Klebeband abriss und ihm auf Arabisch einen guten Morgen wünschte, verstand er, weshalb. Die Stimme gehörte einem jungen Mann aus dem Amsterdamer Stadtteil Oud-West – einem jungen Mann, der halb Ägypter, halb Palästinenser war, eine explosive Mischung.


  Sie gehörte Ischaq Fawas.


  


  Er verschwand so schnell wieder, wie er gekommen war. Einige Minuten später betraten vier Männer seine Zelle. Sie schlugen ihn ein paar Mal in den Magen, bevor sie seine Hände losbanden, zogen ihn dann hoch und prügelten weiter auf ihn ein. Aber die Zelle war zu klein, um ihnen genügend Bewegungsfreiheit zu bieten, deshalb schleppten sie ihn nach kurzer Beratung nackt über eine Treppe in ein dunkles Lagerhaus hinauf. Oben ging Gabriel auf sie los, womit sie anscheinend nicht gerechnet hatten. Es gelang ihm, einen von ihnen außer Gefecht zu setzen, bevor die drei anderen ihn von hinten anfielen und auf den eiskalten Betonboden rissen. Dort würgten, traten und schlugen sie ihn mehrere Minuten lang, bis von irgendwo aus den Tiefen des Lagerhauses der Befehl kam, damit aufzuhören. Sie ließen ihn längere Zeit so liegen, während er Blut spuckte, bevor sie ihn endlich in die Zelle zurückschleppten und seine Hände wieder an der Wand festbanden. Er kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, aber das gelang ihm nicht. Das Portal der Kirche in Venedig stand noch offen. Er schlüpfte hinein und sah Bellini auf seiner Arbeitsplattform hoch über dem Hauptaltar stehen, wo er soeben letzte Hand an das Gemälde legte, das Gabriels Tod zeigte. Gabriel stieg langsam zu ihm hinauf und begann mit Bellini an seiner Seite zu malen.
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Walthamstow, London

  Heiligabend, 2.15 Uhr


  Der Überwacher war gut. Nach Kairoer Maßstäben gut. Nach Bagdader Maßstäben gut.


  Die Route, die er von Hampstead Heath aus genommen hatte, war lang und unnötig kompliziert gewesen: vier verschiedene Busse, zwei lange Fußmärsche und zum Schluss eine U-Bahn-Fahrt mit der Victoria Line von King’s Cross nach Walthamstow Central. Jetzt ging er mit seinem ans Ohr gepressten Handy die Lea Bridge Road entlang, und Eli Lavon folgte ihm mit ungefähr hundert Metern Abstand. Er bog auf die Northumberland Road ab und verschwand eine halbe Minute später in einem kleinen Reihenhaus mit einer verputzten Fassade. Hinter den Fenstern im ersten Stock brannte Licht, was darauf schließen ließ, dass sich dort oben weitere Terroristen aufhielten.


  Lavon ging einmal um den Block und kam wieder zur Lea Bridge Road. Auf der anderen Straßenseite stand ein Buswartehäuschen, das ausreichend Sicht auf das Haus bot. Als er sich müde auf die Bank sinken ließ, konnte er hören, wie Uzi Navot die Adresse an Graham Seymour in der MI5-Zentrale durchgab. Lavon wartete, bis Navot fertig war, dann murmelte er in sein Kehlkopfmikrofon: »Hier kann ich nicht lange bleiben, Uzi.«


  »Das brauchst du nicht. Die Kavallerie ist unterwegs.«


  »Sie soll bloß leise kommen«, sagte Lavon. »Aber sie soll sich beeilen. Sonst bin ich bis dahin erfroren.«


  


  Der MI5 und die Anti-Terror-Abteilung von Scotland Yard brauchten nur zehn Minuten, um eine Liste der vier Männer zusammenzustellen, die im Haus 23 Northumberland Road gemeldet waren, und nur zwanzig Minuten, um die Daten sämtlicher Telefongespräche zu bekommen, die in den vergangenen zwei Jahren von diesem Haus aus geführt worden waren. Angewählte Rufnummern, die auf staatlichen Überwachungslisten standen oder sich in Vierteln befanden, die als extrem islamisch bekannt waren, wurden automatisch hervorgehoben, damit sie überprüft werden konnten. Auch die Daten der in den vergangenen zwei Jahren von diesen Anschlüssen aus geführten Gespräche wurden angefordert. So konstruierten der MI5 und Scotland Yard in weniger als einer Stunde nach Lavons erstem Kontakt ein Netzwerk aus mehreren Tausend Telefonnummern und über fünfhundert dazugehörigen Namen.


  Kurz nach 3 Uhr morgens wurden die Ergebnisse der speziellen MI5-Arbeitsgruppe vorgelegt, die seit Elizabeth Haltons Verschwinden ununterbrochen im Einsatz war. Fünf Minuten später brachte Graham Seymour persönlich ein weiteres Exemplar dieser Zusammenstellung in einen Konferenzraum im dritten Stock, in dem drei Frauen auf ihn warteten. Eine war eine attraktive Amerikanerin Anfang dreißig mit schulterlangem blonden Haar und Alabasterteint. Die beiden anderen kamen aus Israel: eine kurz angebundene Rubensgestalt mit militärisch straffem Auftreten und eine zierliche dunkelhaarige Person, die beim Gehen leicht hinkte. Obwohl alle drei unter falschem Namen eingereist waren, hatte Seymour zugestimmt, sie unter der Bedingung ins Thames House zu lassen, dass sie ihre richtigen Namen angaben. Die Israelin mit der Rubensfigur gehörte Major Rimona Stern vom israelischen Militärnachrichtendienst Aman. Die zurückhaltende Dunkelhaarige war Dina Sarid, eine Analytikerin im israelischen Auslandsnachrichtendienst. Der Reisepass der Amerikanerin wies sie als Irene Moore aus, die in Langley im Counter Terrorism Center der CIA arbeitete.


  Sie nahmen den Ausdruck dankbar entgegen, dann teilten sie ihn unter sich auf. Die Amerikanerin und die üppige Israelin nahmen sich die Telefonnummern vor. Die Dunkelhaarige war für die Namen zuständig. Damit kannte sie sich aus – das merkte Graham Seymour sofort. Aber der intensive Ernst, mit dem sie an ihre Aufgabe heranging, und die Schatten früher Witwenschaft in ihren dunklen Augen ließen noch mehr ahnen. Sie hatte ihre Erfahrungen mit dem Terror gemacht, sagte er sich. Sie war Opfer und Überlebende zugleich. Und sie hatte ein Computerhirn. Graham Seymour war davon überzeugt, dass ihr Raster von Namen und Rufnummern einen wertvollen Hinweis enthielt. Und er glaubte zu wissen, wer ihn entdecken würde.


  Er verließ den Konferenzraum und fuhr wieder in die Einsatzzentrale hinunter. Auf seinem Schreibtisch lag eine Meldung des Präsidiums der Essex Police in Chelmsford. Am Nordufer des Flusses Crouch bei Holliwell Point war ein Boot mit geringem Tiefgang verlassen aufgefunden worden. Der Zustand seines Außenbordmotors ließ darauf schließen, dass es in dieser Nacht benutzt worden war. Graham Seymour griff nach dem Telefonhörer und wählte Uzi Navots Nummer in der israelischen Einsatzzentrale in Kensington.


  


  Dreißig Sekunden später legte Uzi Navot auf und berichtete Schamron, was er erfahren hatte.


  »Du hattest recht damit, dass sie ihn über den Fluss gebracht haben.«


  »Hast du etwa daran gezweifelt, Uzi?«


  »Nein, Boss.«


  »Er lebt«, sagte Schamron, »aber nicht mehr lange. Jetzt muss uns der Zufall helfen. Wir brauchen einen Namen. Eine Telefonnummer. Irgendwas.«


  »Die Mädchen sind auf der Suche danach.«


  »Hoffentlich finden sie etwas, Uzi. Bald.«
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  Als Gabriel wieder zu sich kam, wurde sein Körper gewaschen. Einen Augenblick lang fürchtete er, ermordet worden zu sein und die rituelle Waschung seiner Leiche mitzuerleben. Aber als er dann wacher wurde, merkte er, dass seine Peiniger nur versuchten, ihn wieder halbwegs vorzeigbar zu machen.


  Als sie fertig waren, nahmen sie ihm seine Fesseln lange genug ab, um ihm einen Jogginganzug und Flip-Flops anzuziehen, bevor sie die Zelle ohne weitere Gewaltanwendung verließen. Einige Zeit, vielleicht eine halbe Stunde später kam Ischaq Fawas herein. Er betrachtete Gabriel mehrere Augenblicke lang unnatürlich gelassen, bevor er seine erste Frage stellte.


  »Wo sind meine Frau und mein Sohn?«


  »Weshalb sind Sie noch hier? Ich dachte, Sie hätten sich längst abgesetzt.«


  »Nach Pakistan? Oder Afghanistan? Wohin zur Hölle?«


  »Ja«, sagte Gabriel. »Zurück ins Haus des Islams, der Zufluchtsstätte für Mörder.«


  »Ich wollte dorthin«, sagte Ischaq lächelnd, »aber ich habe darum gebeten, zurückkommen und mit Ihnen abrechnen zu dürfen, und mein Wunsch wurde mir gewährt.«


  »Schön für Sie.«


  »Sagen Sie mir jetzt, wo meine Frau und mein Sohn sind.«


  »Wie spät ist es?«


  »Fünf Minuten vor Mitternacht«, sagte Ischaq, sichtlich stolz auf seine Geistesgegenwart. Er sah mit übertriebener Geste auf seine Armbanduhr. »Genau genommen vier Minuten. Ihre Zeit läuft ab. Beantworten Sie jetzt meine Frage.«


  »Ich vermute, dass die beiden inzwischen in der Wüste Negev sind. Dort haben wir ein Geheimgefängnis für die allerschlimmsten Fälle. Es ist so ähnlich wie ein schwarzes Loch. Wer dort reingeht, kommt nie mehr heraus. Hanifah und Ahmed sind dort gut aufgehoben.«


  »Sie lügen!«


  »Damit könnten Sie recht haben, Ischaq.«


  »Als wir am Telefon verhandelt haben, haben Sie sich als Amerikaner ausgegeben. Sie haben behauptet, meine Angehörigen werden nach Ägypten verschleppt und dort gefoltert. Jetzt erzählen Sie mir, sie sind in Israel. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Wollen Sie damit etwas Bestimmtes sagen?«


  »Sie sind nicht vertrauenswürdig – darauf will ich hinaus. Aber das ist keine Überraschung. Sie sind schließlich Jude.«


  »Der Vatermörder hält mir einen Vortrag über die Sittenwidrigkeit von Betrug.«


  »Nein, Allon, Sie haben meinen Vater ermordet. Ich habe ihn gerettet.«


  »Ich weiß, dass ich im Augenblick nicht besonders klar denken kann, Ischaq, aber das müssen Sie mir wirklich erklären.«


  »Mein Vater hat einst Sword of Allah mitbegründet, aber er hat sich vom Dschihad abgewandt und als Abtrünniger in einem fremden Land gelebt. Sein Verhalten wurde unzumutbar, als er sich mit Ihnen, dem jüdischen Mörder palästinensischer Mudschaheddin, zusammengetan hat. Nach islamischer Lehre wäre mein Vater dafür in die Hölle gegangen, aber ich habe ihn einen Märtyrertod sterben lassen. Mein Vater ist jetzt ein schahid, dem ein Platz im Paradies gewährt wird.«


  Dies alles brachte Ischaq Fawas so ernsthaft vor, dass Gabriel wusste, jegliche weitere Diskussion war zwecklos. Ebenso gut hätte er mit einem Mann reden können, der die Erde für eine Scheibe hielt oder nicht glaubte, dass amerikanische Astronauten jemals auf dem Mond gewesen waren. Er kam sich plötzlich wie Winston Smith in Zimmer 101 des Ministeriums für Liebe vor. Freiheit ist Sklaverei. Zwei und zwei ist fünf. Seinen Vater zu ermorden, ist gottgewollte Pflicht.


  »In Dänemark waren Sie gut«, sagte Gabriel. »Sehr professionell. Sie müssen alles von langer Hand vorbereitet haben. Ich glaube nicht, dass der Mord an Ihrem Vater von Anfang an geplant war, aber Sie haben ausgezeichnet improvisiert.«


  »Danke«, sagte Ischaq ernsthaft.


  »Wieso waren Sie zum Finale nicht da? Und wieso bin ich nicht mit ihm getötet worden?«


  Ischaq lächelte ruhig, ohne jedoch zu antworten. Gabriel beantwortete seine Frage selbst.


  »Die Sphinx und Sie hatten etwas anderes mit mir vor – etwas, das Sie geplant haben, als mein Bild nach der Entführung in den Londoner Zeitungen aufgetaucht ist.«


  »Wer ist diese Person, die Sie ›die Sphinx‹ nennen?«


  Gabriel ignorierte ihn und sprach weiter. »Die Sphinx hat gewusst, dass Elizabeth Haltons Vater die Sache selbst in die Hand nehmen würde, wenn seine Regierung sich weigert, Scheich Abdullah freizulassen. Er hat gewusst, dass Robert Halton das anbieten würde, was er reichlich besitzt: Geld. Und er hat gewusst, dass ein Geldbote gebraucht würde. Also hat er darauf gewartet, dass Halton sein Angebot macht, und die Gelegenheit genutzt, sich an mir zu rächen.«


  »Und Sie sind trotzdem gekommen.« Ischaq konnte nicht verhindern, dass seine Stimme leicht verwundert klang. »Sie müssen doch gewusst haben, welches Schicksal Sie erwartet! Wieso tun Sie so etwas? Weshalb wollen Sie Ihr Leben für eine Unbekannte opfern – für die verzogene Tochter eines amerikanischen Milliardärs?«


  »Wo ist sie, Ischaq?«


  »Glauben Sie wirklich, dass ich Ihnen das verraten würde, selbst wenn ich’s wüsste?«


  »Sie wissen genau, wo sie ist. Sie ist unschuldig, Ischaq. Selbst nach Ihren verqueren takfir-Begriffen haben Sie kein Recht, sie zu töten.«


  »Sie ist die Tochter des amerikanischen Botschafters, das Patenkind des amerikanischen Präsidenten und hat den Irakkrieg öffentlich befürwortet. Das macht sie nach unseren, nach jedermanns Gesetzen zu einem legitimen Ziel.«


  »Nur ein Terrorist würde Elizabeth Halton für ein legitimes Ziel halten. Wir haben einen Deal. Dreißig Millionen Dollar für Elizabeths Leben. Ich erwarte, dass Sie sich daran halten.«


  »In Ihrer Lage können Sie keine Forderungen stellen, Allon. Außerdem gestattet unsere Religion uns, Ungläubige wenn nötig zu belügen und ihnen ihr Geld abzunehmen, wenn das unseren Zwecken dient. Mit dreißig Millionen Dollar können wir unseren globalen Dschihad lange finanzieren. Wer weiß? Vielleicht gelingt es uns sogar, eine Atomwaffe zu kaufen, mit der wir Ihr Land von der Landkarte tilgen können.«


  »Behalten Sie das Geld. Kaufen Sie sich Ihre beschissene Waffe. Aber lassen Sie sie frei.«


  Ischaq runzelte die Stirn, als langweile ihn dieses Thema. »Zurück zu meiner ursprünglichen Frage«, sagte er. »Wo sind Hanifah und Ahmed?«


  »Die beiden waren in dänischem Gewahrsam. Als Sie verlangt haben, dass ich das Geld überbringe, haben wir die Dänen gebeten, uns Ihre Frau und Ihren Sohn als Pfand zu überlassen. Die Dänen haben uns diesen Gefallen natürlich sofort getan. Komme ich nicht lebend zurück – und wird Elizabeth Halton nicht freigelassen –, verschwinden Ihre Angehörigen spurlos.«


  Er wirkte betroffen, setzte aber eine trotzige Miene auf. »Sie lügen!«


  »Wie Sie meinen, Ischaq. Aber auf eines können Sie sich verlassen: Wenn mir etwas zustößt, sehen Sie die beiden nie wieder.«


  »Selbst wenn es stimmt, dass die beiden jetzt als Pfand in Israel sind, geraten Sie gewaltig unter Druck, sobald die Öffentlichkeit erfährt, wo sie festgehalten werden. Dann bleibt Ihrer Regierung nichts anderes übrig, als sie freizulassen.« Er stand abrupt auf, sah wieder auf seine Armbanduhr. »Es ist jetzt zwei Minuten vor Mitternacht. Vor Ihrer Hinrichtung brauchen wir noch etwas von Ihnen. Wenn Sie’s uns freiwillig geben, wird Ihr Tod relativ schmerzlos sein. Wenn Sie Widerstand leisten, kümmern sich die Jungs um Sie. Und dieses Mal werde ich sie nicht aufhalten.«


  Er öffnete die Tür und trat nach draußen; dann blieb er stehen und sah sich noch einmal zu Gabriel um. »Da fällt mir gerade ein, dass auch Sie bald ein schahid sein werden. Treten Sie vor Ihrem Tod zum Islam über, ist Ihnen ein Platz im Paradies sicher. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen dabei helfen. Das Verfahren ist ganz einfach.«


  Als Ischaq keine Antwort bekam, schloss er die Tür und sicherte sie mit dem Vorhängeschloss. Gabriel schloss die Augen. Zwei und zwei ist vier, dachte er. Zwei und zwei ist vier.
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Thames House, London

  Heiligabend, 4.15 Uhr


  »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«


  Graham Seymour sah auf. Das war die dunkelhaarige Israelin, die leicht hinkte: Dina Sarid. Er bot ihr mit einer Handbewegung einen Stuhl an. Die junge Frau blieb stehen.


  »Die Unterlagen der British Telecom zeigen, dass aus dem Haus in der Northumberland Road in den letzten eineinhalb Jahren siebenundzwanzigmal mit der Reginald Street Nummer 14 in Luton telefoniert worden ist. Fünf dieser Gespräche wurden nach der Entführung Elizabeth Haltons geführt.«


  Seymour runzelte die Stirn. Luton, ein nördlicher Vorort von London, in dem viele Muslime lebten, gehörte für den MI5 zu den größten Problemgebieten.


  »Bitte weiter«, sagte er.


  »Unseren Unterlagen zufolge steht das Telefon in Luton im Haus eines Mannes namens Nabil Elbadry. Mr.Elbadry betreibt eine Import-Export-Firma und mehrere weitere Unternehmen. Er steht auf keiner Ihrer Listen mit Terrorismus-Sympathisanten oder Dschihad-Aktivisten.«


  »Wo liegt dann das Problem?«, fragte Seymour.


  »Als ich den Namen vor ein paar Minuten gesehen habe, war mir klar, dass ich ihn schon anderswo gesehen hatte.«


  »Wo denn?«


  »In den Dossiers über Sword of Allah, die wir vom ägyptischen SSI bekommen haben.«


  Seymour spürte, wie seine Magennerven sich verkrampften. »Bitte weiter, Miss Sarid.«


  »Vor fünf Jahren haben die Ägypter in Kairo einen gewissen Kemal Elbadry verhaftet. Beim Verhör im Gefängnis Torah hat er gestanden, an mehreren Anschlägen von Sword of Allah in Ägypten beteiligt gewesen zu sein.«


  »Was hat Nabil Elbadry aus Luton damit zu schaffen?«


  »Aus Kemals Akte geht hervor, dass er einen Bruder namens Nabil hat, der 1987 nach England ausgewandert ist. Das entspricht genau den Angaben in den Unterlagen der Einwanderungsbehörde.«


  »Ist Kemal noch in Haft?«


  »Er ist tot.«


  »Hingerichtet?«


  »Unklar.«


  Graham Seymour stand auf und verlangte Ruhe in der Einsatzzentrale.


  »Nabil Elbadry!«, rief er laut. »Reginald Street Nummer 14 in Luton. Ich will alles wissen, was es über diesem Mann und seine geschäftlichen Aktivitäten zu wissen gibt – und ich will es in fünf Minuten oder noch früher wissen.«


  Er sah wieder zu der Dunkelhaarigen hinüber. Sie nickte knapp und hinkte langsam in den Konferenzraum zurück.


  


  Zehn Minuten nachdem Ischaq gegangen war, holten die Jungs in Schwarz ihn ab. Als sie ihn die schmale Treppe hinaufführten, machte Gabriel sich auf weitere Misshandlungen gefasst. Stattdessen wurde er oben im Lagerhaus fast freundschaftlich auf einen Aluminiumklappstuhl gesetzt.


  Direkt vor sich hatte er das Objektiv einer Videokamera. Ischaq, der jetzt Regisseur und Choreograph zugleich war, wies die vier Männer in Schwarz an, sich hinter Gabriel aufzubauen. Drei von ihnen waren mit Heckler & Koch-Maschinenpistolen bewaffnet. Der vierte Mann hielt ein bedrohliches Messer in der Hand. Aber trotzdem wusste Gabriel, dass seine Zeit noch nicht gekommen war. Seine Hände waren vor dem Körper gefesselt. Ungläubigen, die einen schändlichen Tod durch Enthaupten sterben müssen, wurden sie immer auf den Rücken gebunden.


  Ischaq ordnete die Kulisse noch etwas anders an, dann kam er hinter der Kamera hervor und gab Gabriel sein Skript. Gabriel warf einen Blick darauf. Wie ein Schauspieler, der mit seinem Text unzufrieden ist, versuchte er, ihn zurückzugeben.


  »Vorlesen!«, verlangte Ischaq.


  »Nein«, antwortete Gabriel ruhig.


  »Lesen Sie ihn vor, sonst bringe ich Sie auf der Stelle um!«


  Gabriel ließ das Skript aus den Händen fallen.


  


  Graham Seymours Team brauchte nur zehn Minuten für die Aufstellung einer detaillierten Liste sämtlicher Firmen und Immobilien, die auf den Namen Nabil Elbadry aus der Reginald Street in Luton eingetragen waren. Sein Blick machte ungefähr in der Mitte der Liste halt. Einem Unternehmen, an dem Elbadry eine Minderheitsbeteiligung hielt, gehörte ein Lagerhaus in der West Dock Road in Harwich unweit des Fährhafens. Seymour stand auf und trat rasch an die Wandkarte. Harwich war ungefähr vierzig Meilen von der Stelle entfernt, wo die Polizei von Essex das verlassene Boot aufgefunden hatte. Er ging an seinen Schreibtisch zurück und rief die israelische Einsatzzentrale in Kensington an.


  


  Ischaq hob die Blätter vom Fußboden auf, sammelte sich einen Augenblick und las Gabriels Geständnis dann an seiner Stelle vor. Gabriel habe zahlreiche Verbrechen gegen Palästinenser und Muslime verübt, behauptete Ischaq, und werde wegen dieser Verbrechen bald den gerechten Tod durch das Schwert sterben. Gabriel dachte nicht daran, sich die ganze Litanei seiner Sünden aufmerksam anzuhören. Stattdessen betrachtete er den Fußboden des Lagerhauses und fragte sich, weshalb Ischaq sich nicht die Mühe gemacht hatte, sein Gesicht zu tarnen, bevor er vor die Kamera getreten war. Die Antwort lag natürlich auf der Hand: Ischaq war ein zukünftiger Märtyrer, und sie würden gemeinsam sterben. Nachdem Ischaq Gabriels Todesurteil verlesen hatte, trat er hinter die Kamera, um zu kontrollieren, ob sie alles richtig aufgezeichnet hatte. Als er zufrieden war, machte er den Männern in Schwarz ein Zeichen, sich Gabriel wieder vorzunehmen. Diesmal schien es endlos lange zu dauern. Der Einstich der Injektionsnadel war ein Gnadenakt. Gabriel fielen die Augen zu, und er hatte das Gefühl, in dunklen Wassern zu ertrinken.


  


  »Wie lange brauchst du, um deine Teams in Stellung zu bringen, Uzi?«


  »Als die Polizei das Boot gefunden hat, habe ich sie sofort losgeschickt. Drei meiner Teams können in weniger als zwanzig Minuten in Harwich sein. Die Frage ist nur: Was tun wir, wenn wir dort eintreffen?«


  »Als Erstes stellen wir fest, ob er tatsächlich dort ist – und ob er noch lebt. Dann warten wir.«


  »Warten? Worauf, Boss?«


  »Wir sind hergekommen, um die Amerikanerin zu befreien, Uzi. Und wir gehen auch nicht ohne sie.«
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Harwich, England

  Heiligabend, 5.30 Uhr


  Harwich, eine alte Hafenstadt mit fünfzehntausend Einwohnern am Zusammenfluss der Flüsse Stour und Orwell, lag dunkel und verschlafen in einem stetigen Regenguss. Auf dem Ramsey Creek lagen keine Handelsschiffe, und am Fährterminal standen nur einige wenige Autos, die auf die erste Überfahrt zum Kontinent warteten. Das mittelalterliche Stadtzentrum, in dem alle Jalousien und Fensterläden fest geschlossen waren, war ganz den Möwen überlassen.


  An diesem Ort kamen am Morgen des Heiligen Abends um Punkt 4.45 Uhr sechs Agenten des israelischen Geheimdienstes zusammen. Um 5 Uhr hatten sie festgestellt, dass in dem Lagerhaus in der West Dock Road tatsächlich Menschen waren, und um 5.15 Uhr war es ihnen gelungen, in der Ecke eines eingeschlagenen Fensters auf der Rückseite des Gebäudes eine kleine drahtlose Kamera zu installieren. Jetzt waren sie sorgfältig auf die umliegenden Straßen verteilt. Jaakov war hundert Meter vom Lagerhaus entfernt in der Station Road postiert. Jossi hatte in der Refinery Road Posten bezogen. Oded und Mordechai standen mit dem provisorisch getarnten Überwachungswagen in einer Unterführung unter der A120. Michail und Chiara, die in dieser Nacht auf der BMW unterwegs gewesen waren, wärmten sich im Laderaum des Vans und starrten dabei auf den kleinen Monitor. Das von der Kamera gelieferte Bild war körnig und immer wieder durch atmosphärische Störungen beeinträchtigt. Trotzdem konnten sie deutlich sehen, was sich in dem Lagerhaus abspielte. Unter Aufsicht eines schlanken Mannes, der wie ein Ägypter aussah und einen burgunderroten Pullover mit V-Ausschnitt trug, waren vier Männer in Schwarz dabei, einen Vauxhall-Transporter mit großen Blechfässern zu beladen.


  Um 5.40 Uhr verschwanden die fünf Männer aus dem Aufnahmebereich der Kamera. Zehn Minuten später schleppten sie die letzte Komponente ihrer Massenvernichtungswaffe heran: einen Mann in einem blau-weißen Jogginganzug, mit Paketband gefesselt, sein Gesicht blutig und geschwollen.


  »Bitte sag mir, dass er lebt, Michail.«


  »Er lebt, Chiara.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie würden ihn nicht mit der Bombe wegschaffen, wenn er tot wäre.«


  Aber der beste Beweis dafür, dass er noch lebte, dachte Michail finster, war sein Kopf. Wäre Gabriel tot gewesen, hätte er nicht mehr auf seinen Schultern gesessen. Diese Überlegung behielt er jedoch für sich. Chiara hatte heute Nacht schon genug durchgemacht.


  Um 5.55 Uhr zogen die vier Männer in Schwarz ihre Overalls aus, unter der sie Straßenkleidung trugen. Drei stiegen in einen Mercedes Sprinter und fuhren davon. Der vierte Mann setzte sich ans Steuer des Vauxhalls, während der ägyptisch aussehende Mann in dem burgunderroten Pullover hinten bei Gabriel einstieg. Um Punkt 6 Uhr fuhr der Wagen auf die West Dock Street hinaus und nahm die Auffahrt zur A120. Vier Fahrzeuge folgten ihm weitgestaffelt. Jaakov übernahm als Erster die Spitze, während Chiara und Michail mit der BMW die Nachhut bildeten. Michail saß hinten. Auf dem Sitz des Schützen.


  


  Gabriel öffnete ein Auge, dann langsam auch das andere. Er versuchte, seine Gliedmaßen zu bewegen, aber das gelang ihm nicht. Gegen sein Schädeldach drückte etwas Metallisches. Er konnte den Kopf gerade weit genug zur Seite drehen, um zu erkennen, dass der Gegenstand ein Blechfass war. Um ihn herum standen weitere Blechfässer, insgesamt sechs Stück, die alle durch Drähte mit einem Zündapparat verbunden waren, der auf der Mittelkonsole neben dem Fahrer stand. Gabriel gegenüber saß Ischaq Fawas. Er hatte die Beine übereinander geschlagen und hielt eine Pistole auf dem Schoß. Und er lächelte, als sei er stolz darauf, wie clever er Gabriel seine bevorstehende Hinrichtung enthüllt hatte.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Gabriel.


  »Ins Paradies.«


  »Kennt Ihr Fahrer den Weg, oder fährt er einfach der Nase nach?«


  »Er kennt ihn«, sagte Ischaq. »Er hat sich lange auf diese Fahrt vorbereitet.«


  Gabriel verdrehte sich den Hals, um ihn zu begutachten. Der bartlose Junge, etliche Jahre jünger als Ischaq, hielt das Lenkrad wie ein Anfänger auf seiner ersten Fahrt mit beiden Händen fest.


  »Ich will lieber sitzen«, sagte Gabriel.


  »Wahrscheinlich ist’s besser, wenn Sie liegen bleiben. Im Sitzen haben Sie bestimmt Schmerzen.«


  »Das ist mir egal«, sagte Gabriel.


  »Gut, wie Sie wollen.«


  Er packte Gabriel grob an den Schultern und zog ihn hoch, bis er an der Beifahrerseite des Laderaums lehnte. Ischaq hatte richtig vermutet: Das Sitzen tat weh. Es war sogar so verdammt schmerzhaft, dass Gabriel fast ohnmächtig geworden wäre. Aber nun konnte er wenigstens durch einen Teil der Windschutzscheibe nach draußen sehen. Es war noch dunkel, aber im Osten färbte sich der Himmel allmählich in ein leuchtendes Dunkelblau – vom heraufdämmernden Morgen des ersten Weihnachtstags, vermutete Gabriel. Ihre nicht sonderlich hohe Geschwindigkeit und das Fehlen weiterer Verkehrsgeräusche ließen darauf schließen, dass sie auf einer Landstraße unterwegs waren. Gabriel erhaschte einen Blick auf einen Wegweiser, an dem sie vorbeifuhren: SHRUB END 3. Shrub End? Wo zum Teufel lag Shrub End?


  Als er vor Schmerzen kurz die Augen schloss, hörte er ein Motorengeräusch, das nicht ihr eigenes war. Es war hoch und aggressiv, das Geräusch eines schweren Motorrads, das mit hoher Geschwindigkeit von hinten kam. Er öffnete die Augen und beobachtete, wie die Maschine eine Gischtfahne hinter sich herziehend an ihnen vorbeiraste. Dann sah er wieder zu Ischaq hinüber und fragte ihn erneut, wohin sie unterwegs seien. Diesmal lächelte Ischaq nur. Das war ein Märtyrerlächeln. Gabriel schloss die Augen und dachte an das Motorrad. Gleich der erste Schuss muss tödlich sein, dachte er. Aber Michail konnte gar nicht anders.


  


  Uzi Navot legte das Funkgerät aus der Hand und sah zu Schamron auf.


  »Michail sagt, dass ihre Verteilung seit der Abfahrt aus dem Lagerhaus unverändert ist. Einer fährt, der andere ist hinten bei Gabriel. Er sagt, dass er den Fahrer leicht erledigen kann, aber beide zusammen kann er unmöglich ausschalten.«


  »Du musst sie stoppen lassen, Uzi – an irgendeiner Stelle, wo eine Detonation keine Unbeteiligten gefährdet.«


  »Und wenn sie nicht anhalten wollen?«


  »Dann musst du einen Plan B haben.«


  


  Gabriel bemühte sich, nicht an sie zu denken. Er versuchte, sich nicht zu fragen, wie sie ihn aufgespürt hatten, wie lange sie ihn schon beobachteten und verfolgten oder wie sie ihn befreien wollten. Aus seiner Sicht existierten sie überhaupt nicht. Sie waren Unpersonen. Geister. Lügengespinste. Er dachte an alles andere. An die Schmerzen von seinen angebrochenen Rippen. An die brennende Taubheit seiner Gliedmaßen. An Schamron, der sich auf seinen Stock aus Olivenholz stützte. Wir bewegen uns wie Schatten, schlagen blitzschnell zu und lösen uns dann in Luft auf. Schlagt bald zu, dachte Gabriel, denn er fürchtete, er werde nicht mehr lange imstande sein, auf der Brücke über die Dschahannam das Gleichgewicht zu halten.


  Er stellte sich eine Wanduhr vor und verfolgte, wie ihr Sekundenzeiger seine Runden drehte. Er horchte nach fremden Fahrzeuggeräuschen und las die draußen vorbeiflitzenden Wegweiser: HECKFORDBRIDGE … BIRCH … SMYTHE’S GREEN … TIPTREE … GREAT BRAXTED … Sogar Gabriel, der sich in der europäischen Geografie unvergleichlich gut auskannte, konnte das Gebiet, durch das sie fuhren, nicht bestimmen. Endlich sah er einen Wegweiser nach Chelmsford und erkannte, dass sie der alten Römerstraße folgend aus Nordosten nach London unterwegs waren. Kurz vor dem Dorf Langford bremste der Fahrer abrupt. Ischaq riss seine Pistole hoch und hielt sie in defensiver Haltung vor die Brust. Dann sah er rasch nach vorn.


  »Was ist los?«, fragte er scharf.


  »Dort vorn ist ein Unfall passiert. Die Leute winken mir zu, ich soll anhalten.«


  »Polizei?«


  »Nein, nur die Fahrer.«


  »Weiterfahren!«


  »Der Unfall blockiert die Straße.«


  »Fahr dran vorbei!«, knurrte Ischaq.


  Der junge Mann riss das Lenkrad nach links. Als ihr Vauxhall auf den Standstreifen geriet, kippte er einige Grad nach Backbord, und das Rumpeln der Reifen über die Fahrbahnbegrenzung schickte schmerzhafte Schockwellen durch Gabriels Körper. Als sie an der Unfallstelle vorbeischossen, sah er einen hochgewachsenen Vierziger mit Stirnglatze, der bekümmert die Arme schwenkte, um den Transporter zum Halten aufzufordern. Der pockennarbige Mann neben ihm begutachtete trübselig seinen demolierten Scheinwerfer, als versuche er, sich eine glaubhafte Geschichte für seine Frau auszudenken. Als ihr Wagen auf die Fahrbahn zurückholperte und in Richtung London weiterraste, wandte Gabriel sich an den Ägypter.


  »Heute ist Weihnachten, Ischaq. Welcher Mensch lässt zwei Autofahrer am Weihnachtsmorgen hilflos auf einer Landstraße zurück?«


  Ischaqs Antwort bestand daraus, dass er Gabriel grob auf den Wagenboden zurückstieß. So konnte Gabriel nur noch die Sohlen von Ischaqs Schuhen, den Fuß der mit Sprengstoff gefüllten Blechfässer und die zu dem Zündapparat auf der Mittelkonsole führenden Leitungen sehen. In seiner Eile, nach London zu kommen, hatte Ischaq unwissentlich den ersten Rettungsversuch vereitelt. Der nächste, das wusste Gabriel, würde direkter ablaufen. Er schloss die Augen und horchte auf das Geräusch des Motorrads.


  


  Navot beorderte Jossi und Jaakov in ihre noch fahrbereiten Autos zurück und sah ein letztes Mal Rat suchend zu Schamron auf. »Das dauert schon viel zu lange«, entschied der Alte. »Sie sollen die Kerle auf offener Straße stoppen, wo sonst niemand gefährdet ist. Und ihn lebend rausholen.«


  


  Ischaq las still in seinem Koran, als Gabriel das Röhren des zu ihnen aufschließenden Motorrads hörte. Er konzentrierte sich auf die Pistole auf Ischaqs Schoß und zog seine Beine leicht an, um rasch zutreten zu können. Das Motorengeräusch wurde einige Sekunden lang stetig lauter, dann verstummte es schlagartig. Ischaq sah aus dem Koran auf und spähte durch die Windschutzscheibe nach vorn. Als das Motorrad nicht auftauchte, starrte er Gabriel erschrocken an, als ahne er, was kommen werde. Während er nach der Pistole griff, gab es auf den Vordersitzen eine Explosion aus Glas und Blut. Der Fahrer sackte von mehreren Kopfschüssen getroffen nach links und riss das Lenkrad mit einer letzten krampfartigen Bewegung seiner Hände mit sich. Ischaq zielte mit der Waffe auf Gabriel, als der Wagen von der Straße abkam. Aber Gabriel hob seine gefesselten Beine und trat ihm die Waffe aus den Händen.


  Ischaq unternahm noch einen verzweifelten Versuch, sich auf sie zu werfen, bevor der Transporter sich zu überschlagen begann.
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  Er kam auf nasser Erde zur Ruhe, von Schmerzen geblendet, nach Atem ringend. Eine Frau schrie ihm ins Gesicht und zerrte dabei an dem Packband, mit dem er gefesselt war. Ihre Stimme unter dem Sturzhelm war undeutlich, ihr Gesicht hinter dem dunklen Visier unsichtbar. »Alles in Ordnung, Gabriel?«, fragte sie. »Kannst du mich hören? Antworte, Gabriel! Kannst du mich hören? Verdammt noch mal, Gabriel! Du hast mir versprochen, nicht zu sterben! Du darfst nicht sterben!«
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Runsell Green, England

  Erster Weihnachtstag, 6.42 Uhr


  Entlang der Straße hatte eine schöne alte Hecke gestanden. Sie hatten sie durchstoßen wie eine Bleistiftspitze ein Papiertaschentuch und hatten sich auf einem Feld mehrmals überschlagen. Der Vauxhall war auf dem Dach liegen geblieben, und sein Inhalt war jetzt über den schlammigen Acker verteilt wie Spielzeug auf dem Fußboden eines Kinderzimmers. Keine fünfzig Meter von der Stelle entfernt, wo der Wagen schließlich liegen geblieben war, pickte eine Gruppe dicker Fasane im Boden herum, als sei nichts Ungewöhnliches passiert. In dem Farmhaus am Feldrain wurde jetzt Licht gemacht. Dies waren die ersten Augenblicke eines Weihnachtsmorgens, den seine Bewohner nicht so schnell vergessen würden.


  »Wo ist Ischaq?«, fragte Gabriel, als Chiara den letzten Streifen Packband aufschnitt.


  »Im Wagen.«


  »Lebt er?«


  »Ja.«


  »Ist er bei Bewusstsein?«


  »Gerade so«, sagte sie. »Du bist gleich zu Anfang rausgeschleudert worden. So viel Glück hat er nicht gehabt.«


  »Stell mich auf die Beine.«


  »Bleib einfach liegen, Gabriel. Du bist schwer verletzt.«


  »Tu, was ich sage, Chiara. Stell mich auf die Beine.«


  Gabriel stöhnte vor Schmerzen, als sie ihn hochzog. Er versuchte einen Schritt, stolperte und wäre gestürzt, wenn Chiara ihn nicht am Arm festgehalten hätte.


  »Leg dich wieder hin, Gabriel. Warte, bis der Krankenwagen kommt.«


  »Keinen Krankenwagen. Hilf mir gehen.«


  Michail, noch immer mit seiner Pistole in der Hand, kam unbeholfen herangetrabt und half Chiara, Gabriel langsam zu dem Vauxhall zu führen. Der Fahrer hing kopfüber in seinem Sicherheitsgurt und blutete stark aus mehreren Kopfwunden. Ischaq lag hinten im Laderaum, blutete aus Mund und Nase und hatte sich das linke Bein gebrochen, das oberhalb des Knies wie ein zerbrochenes Streichholz wegstand. Gabriel sah zu Michail.


  »Zieh ihn am Bein raus«, befahl er ihm auf Hebräisch. »An dem gebrochenen Bein.«


  »Mach das nicht«, sagte Chiara.


  »Geh bitte weg.« Gabriel sah wieder Michail an. »Tu, was ich sage, sonst tue ich’s selbst.«


  Michail stieg durch die aufgesprungenen Hecktüren in den Vauxhall und packte das gebrochene Bein. Im nächsten Augenblick lag Ischaq, der sich vor Schmerzen wand, im Schlamm vor Gabriels Füßen. Chiara, die diesen Anblick nicht ertragen konnte, ging übers Feld davon. Gabriel sah auf Ischaq hinunter und fragte ihn: »Wo ist das Mädchen?«


  »Sie ist längst tot.« Ischaq spuckte Blut.


  Gabriel streckte eine Hand aus. »Gib mir deine Pistole«, sagte er zu Michail.


  Michail gab ihm die Waffe. Gabriel zielte damit auf das gebrochene Bein und drückte einmal ab. Ischaqs Schreie hallten über die weite Landschaft, und seine Finger verkrallten sich in der schlammigen Erde. Die Fasane flogen auf und kreisten über Gabriels Kopf.


  »Wo ist das Mädchen?«, wiederholte Gabriel ruhig.


  »Sie ist tot!«


  Wieder ein Schuss. Wieder laute Schmerzensschreie.


  »Wo ist das Mädchen, Ischaq?«


  »Sie ist längst …«


  Klick.


  »Wo ist mein Girl, Ischaq?«


  »Allahu akbar!«


  Klick.


  »Wo ist Elizabeth?«


  »Allahu akbar!«


  Klick. Klick.


  »Sagen Sie mir, wo sie ist, Ischaq.«


  Er zielte wieder und war kurz davor, erneut abzudrücken. Diesmal hob er eine Hand, und Ischaq begann zwischen Schmerzensschreien, Gabriel mit Informationen wie mit Steinen zu bombardieren. Ambler Road Nummer 17. Zwei Märtyrer. Westminster Abbey. 10 Uhr. Gott ist groß.


  58
Finsbury Park, London

  Sonntag, 7.30 Uhr


  Sie kamen in ihre Zelle hereingeplatzt, wie sie es bisher noch nicht erlebt hatte. Kain sprach erstmals seit zwei Wochen mit ihr. »Sie werden freigelassen!«, stieß er hervor. »Sie haben zwanzig Minuten Zeit, sich fertig zu machen. Wenn Sie bis dahin nicht fertig sind, sind Sie tot.« Und dann war er verschwunden.


  Als Nächster kam Abel mit einem Plastikeimer mit heißem Wasser, einem Stück Seife, einem Handtuch und einer Tragetasche herein, die saubere Kleidung und eine blonde Perücke enthielt. Er stellte den Eimer auf den Boden, legte die übrigen Sachen auf das Feldbett und nahm ihr dann die Hand- und Fußfesseln ab. »Sie können sich in aller Ruhe waschen und anziehen«, erklärte er ihr. »Wir haben Ihnen ein paar hübsche Sachen gebracht. Die Welt soll nicht glauben, wir hätten Sie misshandelt.«


  Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Sie hätte am liebsten vor Freude geschrien. Sie hätte am liebsten vor Erleichterung geweint. Stattdessen tat sie – eine Mustergefangene bis zuletzt – genau das, was man von ihr verlangte. Sie benötigte nur fünfzehn Minuten der ihr zugewiesenen Zeit und saß mit geschlossenen, zitternden Knien auf der Kante ihres Feldbetts, als die beiden sie holen kamen.


  »Sind Sie bereit?«, fragte Kain.


  »Ja«, antwortete sie mit halblauter, gleichmäßig modulierter Stimme.


  »Dann kommen Sie«, sagte er.


  Sie stand auf und folgte ihnen langsam eine dunkle Treppe hinauf.


  


  Die Meldung, dass Gabriels Befreiung geglückt war, erreichte die israelische Botschaft am Old Court Place um 7.48 Uhr. Sie kam über ein gewöhnliches Handy von Chiara, die in diesem Augenblick neben Gabriel auf dem Rücksitz eines VW Passat mit einem zersplitterten Scheinwerfer und eingebeultem Kotflügel saß. Der Anruf wurde von Schamron entgegengenommen, der auf diese Nachricht hin die Hände vors Gesicht schlug und in Tränen ausbrach. Sein Gefühlsausbruch war so erschütternd, dass die Umstehenden mehrere Sekunden lang nicht wussten, ob Gabriel lebte oder tot war. Als klar wurde, dass er lebte und befreit war, brach lauter Jubel aus. Die nun folgende kurze Feier wurde vom britischen Abhördienst GCHQ – der in dieser Nacht den gesamten Nachrichtenverkehr der Israelis überwachte – ebenso mitgehört und aufgezeichnet wie Schamrons wiederholte Bitten um Ruhe, während er sich den nächsten Teil von Chiaras Bericht anhörte. Anschließend führte Schamron sofort zwei Telefongespräche: das erste mit Adrian Carter in der amerikanischen Einsatzzentrale unter dem Grosvenor Square und das zweite mit Graham Seymour, der in der Downing Street mit dem Premierminister und dem COBRA-Komitee zusammensaß. Seymour veranlasste sofort, dass zwei Streifenwagen Gabriel und das restliche Team sicher nach London begleiteten, und hastete dann wie Schamron in die US-Botschaft hinüber. Die beiden Männer standen neben Adrian Carter, als der demolierte Passat und seine Polizeieskorte mit quietschenden Reifen am Nordtor hielten.


  Der Wagen wurde sofort von zwei Dutzend Met-Beamten umringt, die das Botschaftsgelände bewachten. Schamron war vorübergehend die Sicht genommen; dann teilte sich das neongrüne Meer, und er konnte Gabriel zum ersten Mal sehen. Gabriel hatte einen Arm um Jossis Schultern und den anderen um Odeds gelegt. Sein geschwollenes Gesicht war vor Schmerzen verzerrt, sein blau-weißer Jogginganzug mit Blut und Schlamm überzogen. Die beiden brachten ihn durchs Tor und richteten ihn vor den drei Geheimdienstchefs kurz auf. Schamron küsste ihn auf die Wange und murmelte etwas auf Hebräisch, das die anderen nicht verstanden. Gabriel hob den Kopf etwas höher und sah Graham Seymour an.


  »Wenn Sie mir jetzt sagen, ich soll mich nicht wegen eines bösen Schlags über den Schädel beschweren, raste ich aus.«


  »Sie sind ein verdammter Narr … und verdammt tapfer.« Seymour sah zu Adrian Carter hinüber. »Kommen Sie, wir bringen ihn hinein, ja?«


  


  In der Eingangshalle wartete Botschafter Robert Halton mit FBI-Unterhändler John O’Donnell und weiteren Mitarbeitern des amerikanischen Teams. Als Gabriel auf Jossi und Oded gestützt hereinkam, brachen sie in gedämpften Jubel aus, als fürchteten sie, zu viel Lärm könnte ihn zusätzlich verletzen. Robert Halton trat auf Gabriel zu und legte ihm behutsam beide Hände auf die Schultern. »Mein Gott, was haben sie Ihnen angetan?« Er sah zu Adrian Carter hinüber. »Los, wir bringen ihn in mein Büro hinauf. Die Ärzte können ihn dort untersuchen.«


  Sie führten Gabriel in einen wartenden Aufzug, der sie rasch in den achten Stock hinaufbrachte. Im Büro des Botschafters ließen Jossi und Oded ihn aufs Sofa gleiten, aber als die Ärzte hereinkommen wollten, drängte Graham Seymour sie zurück und schloss die Tür.


  »Vor zwanzig Minuten hat ein Sondereinsatzkommando der Met Police das Haus in der Ambler Road gestürmt, in dem Elizabeth Ischaqs Angaben zufolge gefangen sein sollte. Sie war nicht mehr da, aber es gibt zahlreiche Hinweise darauf, dass sie bis vor Kurzem dort gewesen sein muss. Die Sphinx hat uns auf der Jagd nach einem Phantom kreuz und quer durch Westeuropa gehetzt, und dabei ist sie die ganze Zeit hier vor unserer Nase in England gewesen. Die große Frage ist nur: Wo ist sie jetzt?«


  »Die Informationen zu Elizabeths Aufenthaltsort, die Gabriel von Ischaq bekommen hat, waren korrekt«, sagte Adrian Carter. »Folglich können wir davon ausgehen, dass die Angaben darüber, was sie mit ihr vorhaben, ebenfalls stimmen.«


  »Das tun sie«, sagte Gabriel. »Sie wollen sie vor Beginn des Weihnachtsgottesdienstes vor der Westminster Abbey hinrichten. Zwei Selbstmordattentäter sollen sie ermorden und zahlreiche Unbeteiligte mit in den Tod reißen. Ich sollte an dem zweiten Anschlag beteiligt sein – der Explosion einer gewaltigen Autobombe, der nach dem ersten Attentat Hunderte von Polizisten und Angehörige der Rettungsdienste zum Opfer gefallen wären.«


  »Ein Blutbad vor einem unserer wichtigsten nationalen Symbole am Weihnachtsmorgen«, sagte Graham Seymour. »Ein Fanal, das in Ägypten einen bewaffneten Aufstand auslösen und unser Land in die Knie zwingen soll.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Und ein Anschlag, den wir unbedingt verhindern müssen. Schon jetzt warten einige Hundert Menschen vor dem Nordportal der Abtei darauf, zum Weihnachtsgottesdienst um halb elf eingelassen zu werden. Uns bleibt nichts anderes übrig, als das Gebäude abzuriegeln und schnellstens räumen zu lassen.«


  »Damit verurteilen wir Elizabeth automatisch zum Tod«, widersprach Gabriel. »Sehen die schahids bei ihrer Ankunft in Westminster, dass die Abtei geräumt ist und bewacht wird, nehmen sie Plan B und ermorden sie, wo auch immer sie gerade sind, sofort.«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich ganz offen spreche«, sagte Seymour, »aber das wäre ein weitaus besseres Resultat als ihr ursprünglicher Plan.«


  »Ich bin nicht durch die Hölle gegangen, um Elizabeth jetzt aufzugeben«, sagte Gabriel. »Es gibt eine andere Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Von Ischaq wissen wir, dass Elizabeth von zwei Männern begleitet wird«, sagte Gabriel. »Er hat auch gesagt, dass …«


  Graham Seymour hob eine Hand. »Reden Sie nicht weiter, Gabriel. Das wäre Wahnsinn!«


  »Wir warten darauf, dass die schahids aufkreuzen, Graham. Und dann erschießen wir sie, bevor sie sich mit Elizabeth in die Luft sprengen können.«


  »Wir?«


  »Wie stellen Sie sich das vor? Wollen Sie sie wie Scharfschützen aus der Ferne erschießen? Oder wie Gentlemen auf zwanzig Schritt Abstand? Nein, Sie müssen nahe an sie heran. Und dann müssen Sie sie erschießen, bevor sie ihre Zündknöpfe drücken können. Das geht nur mit Kopfschüssen aus nächster Nähe. Nichts für schwache Nerven, Graham. Und zögern die Schützen auch nur eine Zehntelsekunde lang, endet alles mit einer Katastrophe.«


  »Bei der Met gibt’s eine Einheit, die SO19 – die Blue Berets. Das sind für genau solche Einsätze ausgebildete Spezialisten. Wenn ich mich recht erinnere, haben wir sie zur Ausbildung nach Israel geschickt.«


  »Richtig«, sagte Schamron. »Und sie sind sehr gut. Aber sie waren noch nie wirklich in so einer Situation. Sie brauchen Schützen, die so was schon mal gemacht haben – Schützen, die unter Druck nicht zusammenklappen.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Sie brauchen Schützen wie Gabriel und Michail.«


  »Gabriel kann sich kaum auf den Beinen halten«, sagte Seymour.


  »Gabriel kommt schon zurecht«, sagte Schamron, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zu fragen. »Lassen Sie uns zu Ende bringen, was wir angefangen haben.«


  »Wie wollen Sie sicher sein, dass sie’s wirklich ist?«


  Seymour sah zu Robert Halton hinüber. »Wenn einer das beurteilen kann, ist’s ihr eigener Vater. Stellen Sie ihn mit einem Minifunkgerät auf die Nordseite der Abtei. Dort sieht er jeden, der aus Whitehall oder der Victoria Street kommt. Sobald er Elizabeth erkennt, verständigt er uns. Den Rest erledigen Michail und ich.«


  »Ich verstehe nur eines nicht«, sagte Seymour. »Wie wollen die Kerle Elizabeth dazu bringen, zu ihrer eigenen Hinrichtung zu gehen?«


  Gabriel erinnerte sich an etwas, das Ibrahim in Dänemark in der Nacht vor seinem Tod gesagt hatte. »Sie werden ihr erzählen, dass sie freigelassen werden soll«, sagte er. »So geht sie bereitwillig mit und tut alles, was sie verlangen.«


  »Dreckskerle«, sagte Seymour halblaut. Er sah auf seine Armbanduhr. »Was Sie an Waffen und Munition brauchen, haben Sie vermutlich alles?«


  Gabriel nickte langsam.


  »Wie steht’s mit Funkgeräten?«


  »Die können Sie vom Sicherheitspersonal unserer Botschaft ausleihen«, sagte Carter. »Unsere DS-Agenten arbeiten regelmäßig mit den Personenschützern der Met Police zusammen. Wir können alle auf der gleichen Frequenz sprechen.«


  Seymour sah wieder zu Gabriel hinüber. »Was machen wir mit ihm? So kann er unmöglich in Westminster aufkreuzen!«


  »Wir treiben bestimmt etwas zum Anziehen für ihn auf«, sagte Carter. »Unten im Keller arbeiten zweihundert Leute, die mit vollen Koffern aus Washington nach London gekommen sind.«


  »Was machen wir mit seinem Gesicht? Er sieht grässlich aus.«


  »Sein Gesicht wäre nur durch ein Weihnachtswunder hinzukriegen, fürchte ich.«


  Graham Seymour runzelte die Stirn, dann trat er an den Schreibtisch des Botschafters, nahm den Telefonhörer ab und tippte eine Nummer ein.


  »Ich muss den Premierminister sprechen«, sagte er. »Sofort.«


  59
Westminster Abbey

  Erster Weihnachtstag, 9.45 Uhr


  Die gotischen Türme der Westminster Abbey – Englands Traditionskirche, seit der Zeit Wilhelm des Eroberers der Schauplatz aller Königskrönungen und die Begräbnisstätte für englische Monarchen, Staatsmänner und Dichter – leuchteten in der kalten Wintersonne. Das von den Meteorologen seit dem Vortag angekündigte Zwischenhoch hatte sich endlich durchgesetzt.


  Gabriel fragte sich nicht, ob das ein gutes oder schlechtes Omen war. Er genoss es nur, die schwache Sonnenwärme auf seinem übel zugerichteten Gesicht zu spüren. Er saß auf dem Parliament Square auf einer Bank, trug geliehene Kleidung und versteckte seine geschwollenen Augen hinter einer geliehenen Sonnenbrille. Die Botschaftsärzte hatten ihm so viel Codein gegeben, dass er im Augenblick kaum Schmerzen hatte. Trotzdem lehnte er sich wie Halt suchend leicht gegen Michail. Dessen Lederjacke war noch feucht von seiner nächtlichen Motorradfahrt auf Gabriels Spuren durch Essex. Seine rechte Hand klopfte in nervösem Rhythmus auf seine Jeans.


  »Lass das«, sagte Gabriel. »Scheiße, davon kriege ich Kopfschmerzen.«


  Michail hörte einen Augenblick auf, dann fing er wieder an. Gabriel starrte zu der dreieckigen Rasenfläche auf der Nordseite der Abtei hinüber. Dort stand Adrian Carter unter einem kahlen Baum. Er trug dieselbe uschanka wie an dem Nachmittag, an dem er mit Gabriel durch den Tivoli gegangen war. Neben ihm stand Botschafter Robert Halton mit einem weichen Filzhut in der Hand, dunklen Brillengläsern und einem Knopf im Ohr. Und neben Halton stand Sarah Bancroft, ehemals Kuratorin im Museum der Phillips Collection in Washington, D.C., jetzt bei der Central Intelligence Agency und seit Neuestem eine wirkliche Bewohnerin der Nacht. Von allen Anwesenden hatte nur Sarah eine genaue Vorstellung davon, welche Gräueltat sich hier ereignen würde. Würde sie zusehen?, fragte Gabriel sich. Oder würde sie diesmal die Gelegenheit nutzen, wegzusehen?


  Er sah sich auf den sonnigen Straßen von Westminster um. Eli Lavon und Dina Sarid trieben sich auf der Great George Street herum, Jossi und Jaakov flirteten vor dem Parlamentsgebäude mit Major Rimona Stern, und Mordechai stand mit einem aufgeschlagenen Reiseführer in der Hand im Schatten des Big Ben. Graham Seymour saß am Storey’s Gate jenseits der Victoria Street mit dem Chef der Metropolitan Police und dem Kommandeur der Sondereinheit SO19 in einem neutralen Funkwagen. Zwanzig der besten Schützen der SO19 waren zusammengetrommelt und auf die Straßen um die Abtei verteilt worden. Gabriel hatte ihren knappen Funksprechverkehr in seinem Ohrhörer, aber er hatte bisher nur ein halbes Dutzend von ihnen identifizieren können. Andererseits war es nicht wichtig, dass er wusste, wer sie waren. Entscheidend war, dass die Männer ihn kannten.


  »War’s schlimm?«, fragte Michail. »Als sie dich in die Mangel genommen haben, meine ich.«


  »Sie haben sich nur ein bisschen amüsiert«, sagte Gabriel ausweichend. Er hatte keine Lust, die vergangene Nacht nochmals zu durchleben. »Nichts im Vergleich zu dem, was Ibrahim in den Händen der ägyptischen Geheimpolizei durchgemacht hat.«


  »War’s ein gutes Gefühl, so auf ihn zu schießen?«


  »Ischaq?«


  Michail nickte.


  »Nein, Michail, es war kein gutes Gefühl. Aber andererseits auch kein ganz schlechtes.« Gabriel hob eine Hand und deutete aufs Nordportal der Abtei. »Sieh dir all die Leute dort drüben an. Hätte ich anders gehandelt, wären viele von ihnen bald tot.«


  »Kommen wir nicht zum Schuss, sterben sie vielleicht noch.« Michail betrachtete Gabriel forschend. »Ich glaube, du versuchst dir einzureden, dass es moralisch gerechtfertigt war, ihn zu foltern.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Ich habe eine Grenze überschritten. Aber das haben wir alle getan. Die Amerikaner haben ihre Grenze am 11. September überschritten und versuchen jetzt, auf die andere Seite zurückzufinden. Leider haben die Ziele der Terroristen sich nicht geändert – und die Generation, die bald von den irakischen Schlachtfeldern kommen wird, ist bestimmt weitaus aggressiver und gewalttätiger als die Afghanistan-Generation.«


  »Wir haben den Mut, uns zu wehren, und die Terroristen werfen uns vor, die wahren Terroristen zu sein.«


  »Das ist ihre Geheimwaffe, Michail. Daran musst du dich gewöhnen.«


  Gabriel hörte ein Knacken in seinem Ohrhörer. Er sah zum Nordportal der Abtei hinüber und beobachtete, wie die riesige Tür sich langsam öffnete. Graham Seymour hatte dafür gesorgt, dass die Gottesdienstbesucher früher als sonst eingelassen wurden – eine einfache Vorsichtsmaßnahme, die die Zahl potenzieller Opfer drastisch reduzierte. Gabriel konnte nur hoffen, dass die schahids aus dieser Tatsache nicht schließen würden, dass sie hier eine Falle erwartete.


  »Wo war ich?«, fragte Gabriel.


  »Du hast von Geheimwaffen gesprochen.«


  »Letzte Nacht, Michail. Wo war ich letzte Nacht?«


  »Harwich.«


  »Nach Harwich wollte ich immer mal«, sagte Gabriel. »Wie viel hat Chiara gesehen?«


  »Nur das Ende, als sie dich ins Fahrzeug geladen haben.« Michail legte Gabriel eine Hand auf die Schulter. »Ich wollte, du hättest mich den Scheißkerl für dich erschießen lassen.«


  »Immer mit der Ruhe, Michail. Schließlich ist Weihnachten.«


  »Nicht für uns«, sagte Michail. »Hoffentlich hat Ischaq nicht gelogen.«


  »Das hat er nicht«, sagte Gabriel.


  »Was ist, wenn sie sie an einen anderen Ort bringen?«


  »Das tun sie nicht. Hast du deine Zigaretten?«


  Michail schlug sich leicht auf die linke Jackentasche.


  »Und dein Feuerzeug?«, fragte Gabriel.


  »Ich habe alles. Wir brauchen nur noch Elizabeth.«


  »Sie kommt«, sagte Gabriel. »Bald ist alles vorbei.«


  


  Das Auto war ein Ford Fiesta, hellgrau und schon leicht klapprig. Abel, der mit den grünen Augen, fuhr den Wagen, während Kain auf dem Rücksitz neben ihr saß. Weil sie keine Masken mehr trugen, sah sie erstmals ihre Gesichter und war schockiert, wie jung die beiden waren. Sie trugen dicke Jacken, waren sorgfältig rasiert und rochen nach Rasierwasser mit Sandelholz. Kain, der mit der linken Hand ihren Arm festhielt, hatte in seiner Rechten eine Pistole. Elizabeth bemühte sich, die Waffe nicht anzusehen, nicht mal an sie zu denken. Stattdessen starrte sie schweigend aus ihrem Fenster. Sie war über zwei Wochen lang nicht mehr ins Freie gekommen; außer Kain und Abel und ihren maskierten Komplizen hatte sie seit über zwei Wochen keinen anderen Menschen zu Gesicht bekommen. Sie hatte in dieser Zeit nicht die Sonne gesehen und alles Zeitgefühl verloren. Das Fenster war ihr Portal zur Realität. Kain und Abel gehörten zur Welt der Verdammten, dachte sie. Jenseits des Fensterglases lag die Welt der Lebenden.


  Einige Minuten lang konnte sie ihre Umgebung nicht identifizieren. Dann kamen sie am Eingang zur U-Bahn-Station Camden Town vorbei, und von da an konnte sie ihre Route nach Süden durch London verfolgen. Trotz des schönen Wetters war es auf den Straßen eigenartig still. Erst als sie auf der Tottenham Court Road Weihnachtskränze sah, wurde ihr bewusst, dass dies vermutlich der Weihnachtsmorgen war.


  Sie überquerten die Oxford Street, blieben auf der Charing Cross Road zum Trafalgar Square und folgten Whitehall nach Westminster. Als sie auf die Victoria Street abbogen, sah Elizabeth eine unter dem Nordturm der Abtei wartende Menschenmenge. Unter einem kahlen Baum stand neben einem müde wirkenden Mann, der eine uschanka trug, ein großer, distinguiert aussehender Mann mit einem weichen Filzhut, der ihrem Vater sehr ähnlich sah. Aber er war natürlich nicht ihr Vater. Mit einem solchen Hut hätte ihr aus Colorado stammender Vater nicht einmal begraben sein wollen.


  Im nächsten Augenblick bogen sie in die Abbey Orchard Street ab. Dort parkte Abel im Halteverbot und stellte den Motor ab. Kain steckte seine Pistole weg und drückte Elizabeths Arm fester.


  »Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang«, sagte er. »Am Ende des Weges werden Sie freigelassen. Sie steigen langsam aus und stecken Ihre Hände in die Taschen Ihres Regenmantels. Wir führen Sie dorthin, wo Sie hinwollen. Sie sehen zu Boden und sagen unterwegs kein Wort. Tun Sie nicht genau, was wir sagen, schieße ich Ihnen ins Herz. Haben Sie verstanden?«


  »Ja«, sagte sie ruhig.


  Kain griff über Elizabeth Haltons Schoß hinweg und öffnete ihre Tür. Sie schwang ihre Beine aus dem Wagen und trat auf den Gehsteig – ihr erster Schritt in Richtung Freiheit.


  


  Die Zeiger des Big Ben standen auf 9.57 Uhr, als es in Gabriels Ohrhörer knackte. Dann hörte er Adrian Carters Stimme.


  »Victoria Street«, sagte Carter unaufgeregt. »Sie überquert gleich Storey’s Gate, geht in Richtung Westminster Abbey weiter. Sie trägt eine blonde Perücke und einen beigen Regenmantel.«


  »Schahids?«


  »Links und rechts neben ihr.«


  »Halton hat eben zwei Männer zum Tode verurteilt, Adrian. Ist er sich seiner Sache sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Schaffen Sie ihn von dort weg. Sofort.«


  Carter fasste Robert Halton am Ellbogen und führte ihn in Richtung Great George Street weg, während Sarah ihnen mit einigen Schritten Abstand folgte. Gabriel und Michail standen gemeinsam auf und setzten sich in Bewegung. Sarah beobachtete sie dabei. Sieh weg, dachte er. Geh weiter und sieh weg.


  


  An der Ecke des Parliament Square blieben sie einige Sekunden lang stehen, um einen Londoner Bus vorbeirattern zu lassen; dann überquerten sie schnell die Straße und betraten das Gelände der Abtei. Michail ging neben Gabriel her: seine Atmung flach und schnell, sein Schritt klar und energisch wie ein Echo von Gabriels eigenem. Gabriel trug seine Beretta so an der linken Hüfte, dass ihr Griff schmerzhaft gegen eine angeknackste Rippe drückte. Er würde nur eine Zehntelsekunde Zeit haben. Eine Zehntelsekunde, um die Pistole zu ziehen und in Schussposition hochzureißen. Als junger Mann wie Michail hatte er dafür nicht länger gebraucht, als andere Männer brauchten, um in die Hände zu klatschen. Und jetzt? Er ging weiter.


  Sie durchquerten den spärlichen Schatten der Bäume, unter denen Carter und Halton bis vor wenigen Sekunden gestanden hatten. Als sie wieder in den Sonnenschein hinaustraten, sahen sie erstmals Elizabeth und ihre Begleiter, die ohne Eile auf dem Gehsteig entlang der Nordfassade der Abtei unterwegs waren. Sie hatte beide Hände in den Taschen ihres Regenmantels vergraben, und ihre Augen waren hinter einer übergroßen Sonnenbrille verborgen. Die schahids hielten sie an beiden Armen gefasst. Ihre freien Hände steckten in den Taschen ihrer dicken Jacken.


  »Ihre Finger liegen auf den Zündknöpfen, Michail. Siehst du’s?«


  »Das sehe ich.«


  »Siehst du die Leute hinter ihnen? Wir dürfen auf keinen Fall danebenschießen.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Du hast deine Zigaretten?«


  »Ich bin bereit.«


  »Gut, dann weiter.«


  Vor dem Nordturm warteten noch etwa zweihundert Gottesdienstbesucher geduldig darauf, eingelassen zu werden. Gabriel fasste Michail am Ellbogen und dirigierte ihn am Rand der Menge entlang auf den Gehsteig zu. Nun hatten sie Elizabeth und die Terroristen direkt vor sich: dreißig Meter entfernt, aber sie kamen schnell näher. Noch eine Sekunde, dachte Gabriel. Eine Sekunde.


  


  Kains Finger gruben sich in ihren Oberarm, und seine Hand zitterte vor Angst. Elizabeth fragte sich, weshalb sie an einem belebten öffentlichen Ort wie der Westminster Abbey freigelassen werden sollte. Dann murmelte Kain Abel etwas auf Arabisch zu, das wie ein Stein auf ihrem Herzen lastete, und sie erkannte, dass die beiden sie nicht hergebracht hatten, um sie freizulassen, sondern um sie hinzurichten.


  Sie sah von einem Terroristen zum anderen. Die dicken Jacken, ihr hektisch flackernder Blick, die zitternden Hände … Auch sie werden hier sterben, sagte sie sich. Sie sind schahids, die Sprengstoffgürtel tragen. Und in ein paar Sekunden würde auch sie eine schahid sein.


  Ihr Blick ging zu den Menschen hinüber, die vor dem Nordturm der Abtei warteten. Sie waren die eigentlichen Zielpersonen. Elizabeth war inmitten eines Blutbads entführt worden und sollte nun anscheinend in einem hingerichtet werden. Sie durfte nicht zulassen, dass ihretwegen noch mehr unschuldiges Blut vergossen wurde. Sie musste irgendwas tun, um möglichst viele Menschenleben zu retten.


  »Runter mit dem Kopf«, knurrte Kain.


  Nein, dachte Elizabeth. Ich sehe nicht zu Boden. Ich unterwerfe mich nicht.


  Und dann sah sie ihn …


  Den hageren mittelgroßen Mann mit der Panoramasonnenbrille und den grauen Schläfen. Den Mann, der mit einem blassen jüngeren Mann neben sich am Rand der Menge entlang auf sie zukam. Dies war der Mann, der sie im Hyde Park zu retten versucht hatte – sie war sich sicher. Und er würde auch diesmal versuchen, sie zu retten.


  Aber wie sollte er das schaffen?


  Kain und Abel hatten die Hände in ihren Taschen. Sie würden nur einen Augenblick brauchen, um die Zündknöpfe zu drücken. Diesen Augenblick musste Elizabeth den Terroristen nehmen und den auf sie zukommenden Männern geben – den beiden Männern, die jetzt stehen geblieben waren, um sich Zigaretten anzuzünden. Ich unterwerfe mich nicht, dachte sie. Dann trat sie sich mit der linken Schuhspitze kräftig an den rechten Absatz und merkte, wie sie zu Boden ging.


  


  Kain fing sie auf: ein einziger reflexartiger Akt der Güte, der ihn das Leben kosten sollte. Als sie wieder aufrecht stand, sah sie, wie die beiden Männer blitzschnell ihre Pistolen zogen und zu schießen begannen. Kains Gesicht verschwand hinter einer Blüte aus Blut und Gehirnmasse, während Abels grüne Augen gleichzeitig in ihren Höhlen explodierten. Die beiden Attentäter flitzten mit ihren Pistolen in den ausgestreckten Händen verschwommen an ihr vorbei, als verfolgten sie ihre eigenen Kugeln. Kain brach als Erster zusammen, und der Mann mit den grauen Schläfen stürzte sich auf ihn und feuerte ihm noch mehr Kugeln in den Kopf, als versuche er, ihn in den Boden zu schießen. Dann riss er Kain die Hand aus der Jackentasche und schrie Elizabeth an, sie solle weglaufen. Als mustergültige Gefangene bis zuletzt spurtete sie über den Rasen der Abtei zur Victoria Street, wo der distinguiert aussehende Mann mit dem Filzhut plötzlich mit ausgebreiteten Armen stand, um sie in Empfang zu nehmen. Sie warf sich an seine Brust und fing an, hemmungslos zu schluchzen. »Schon gut, Elizabeth«, sagte Robert Halton. »Ich habe dich wieder. Du bist in Sicherheit, meine Liebe.«


  TEIL V
EINE HOCHZEIT AM SEE
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  Jerusalem


  Am zweiten Weihnachtsfeiertag fand an zwei Orten eine bemerkenswerte Heimkehr statt. Schauplatz der ersten, die weltweit live übertragen wurde, war die Andrews Air Force Base außerhalb von Washington. Der US-Präsident nahm ebenso daran teil wie sein gesamtes nationales Sicherheitsteam und die meisten Abgeordneten und Senatoren. Eine Kapelle des Marine-Corps spielte; eine Countrysängerin schmetterte einen patriotischen Song. Reden über Amerikas Entschlossenheit und Unbeugsamkeit wurden gehalten. Die Männer und Frauen der britischen und amerikanischen Geheimdienste, die diesen Tag ermöglicht hatten, wurden mit Lob überhäuft. Die Unworte Lösegeld und Verhandlungen wurden ebenso wenig ausgesprochen, wie Israel namentlich erwähnt wurde. Elizabeth Halton, die noch immer von ihrer Gefangenschaft und den Umständen ihrer Befreiung traumatisiert war, versuchte, einige Dankesworte zu sprechen, brachte aber kaum einen Satz heraus, bevor sie zusammenbrach. Sie wurde sofort zu einem bereitstehenden Hubschrauber gebracht und unter schwerer Bewachung an einen geheimen Ort geflogen, an dem sie sich erholen sollte.


  Die zweite Heimkehr ereignete sich – zufällig genau zur gleichen Zeit – auf dem Flughafen Ben-Gurion in Tel Aviv. Dort waren keine Politiker anwesend, und es gab auch keine Fernsehkameras, die das Ereignis für die Nachwelt festhielten. Es gab weder patriotische Weisen, noch wurden Ansprachen gehalten; es gab überhaupt keine offizielle Begrüßung. Für den Staat Israel existierten die sechsundzwanzig Männer und Frauen, die mit einer Chartermaschine aus London gekommen waren, gar nicht. Sie waren Unpersonen. Geister. Lügengespinste. Sie stiegen bei Dunkelheit aus und wurden trotz der späten Stunde sofort mit einem Bus zu einem anonymen Bürogebäude am King Saul Boulevard in Tel Aviv gefahren, wo sie die erste von vielen noch folgenden Befragungen über sich ergehen lassen mussten. Dabei handelte es sich keineswegs um Pro-forma-Sitzungen, denn jeder wusste, dass Fragen gestellt würden, sobald die Feierlichkeiten vorüber waren. Ein Sturm braute sich zusammen. Schutzräume mussten hastig erbaut werden, Vorräte eingelagert werden, Tarngeschichten und Legenden hieb- und stichfest gemacht werden.


  In den ersten zweiundsiebzig Stunden nach Elizabeth Haltons dramatischer Rettung wurde die offizielle britische Version der Ereignisse weithin akzeptiert. Demnach war ihre Befreiung der unermüdlichen Arbeit der britischen Geheimdienste und Polizeikräfte zu verdanken, die erfolgreich mit ihren Freunden in Amerika zusammengearbeitet hatten. Obwohl Botschafter Halton in seiner Verzweiflung ein Lösegeld angeboten hatte, war keines gezahlt worden. Die beiden Schützen, die die potenziellen Selbstmordattentäter vor der Westminster Abbey erschossen hatten, gehörten der Sonderabteilung SO19 der Met Police an. Aus verständlichen Geheimhaltungsgründen durften diese beiden Männer nicht identifiziert werden und standen erst recht nicht für Interviews zur Verfügung – weder jetzt noch irgendwann später, stellte der Polizeipräsident nachdrücklich fest.


  Die ersten Risse bekam diese Story vier Tage nach Weihnachten nicht in Großbritannien, sondern in Dänemark, wo eine Lokalzeitung eine interessante Meldung über eine rätselhafte Detonation in einem Ferienhaus an der Nordsee veröffentlichte. Die dänische Polizei hatte ursprünglich angegeben, das Haus sei unbewohnt gewesen, aber ein anonym bleiben wollender Sanitäter, der dort im Einsatz gewesen war, widersprach dieser Version und sagte aus, er habe selbst gesehen, wie drei verkohlte Leichen aus dem Brandschutt geborgen wurden. Und er behauptete auch, einen deutsch sprechenden Mann wegen leichter Gesichtsverletzungen behandelt zu haben. In einer hastig einberufenen Pressekonferenz in Kopenhagen bestätigte PET-Chef Lars Mortensen, dass es bei diesem Vorfall tatsächlich drei Tote gegeben hatte und er sich im Zusammenhang mit der Suche nach Elizabeth Halton ereignet habe. Mortensen erklärte anschließend, mehr könne er dazu vor Abschluss der offiziellen Untersuchung nicht sagen.


  Den nächsten Riss bekam die offizielle Version der Ereignisse zwei Tage später in Amsterdam, wo eine Ägypterin Mitte fünfzig auf einer Pressekonferenz behauptete, eine der in Dänemark getöteten Personen sei ihr Ehemann Ibrahim Fawas gewesen. Mefrouw Fawas sagte, amerikanische Stellen hätten ihr mitgeteilt, dass ihr Mann für sie gearbeitet und bei einem fehlgeschlagenen Rettungsversuch für Miss Halton den Tod gefunden habe. Weiter sagte sie, dass trotz aller Bemühungen der Kontakt zu ihrem Sohn, ihrer Schwiegertochter und ihrem Enkel in Kopenhagen abgerissen sei. Ihre der linken Szene zugerechneten Anwälte vermuteten, Ibrahim Fawas sei von US-Agenten entführt und zur Zusammenarbeit mit der CIA gezwungen worden. Sie forderten den niederländischen Justizminister auf, eine Untersuchung dieses Falls anzuordnen, was der Minister auch gegen 16 Uhr tat und dabei zusicherte, die Ermittlungen würden gründlich und energisch betrieben.


  Am folgenden Morgen bestätigte ein Sprecher des Innenministeriums in London, der Sohn Ibrahim Fawas’ sei einer der beiden Terroristen gewesen, die am Weihnachtsmorgen in einem auf einem Feld in Essex mit einer Bombenladung verunglückten Transporter tot aufgefunden worden seien. Der Sprecher teilte außerdem mit, Fawas junior habe ein von Schüssen zerfetztes Bein gehabt, und der bisher nicht identifizierte Fahrer des Wagens sei durch einen Kopfschuss getötet worden. Von wem diese Schüsse abgegeben worden waren und was sich genau in Essex ereignet hatte, war noch unklar, obwohl die britischen Ermittler davon ausgingen, dass für den Weihnachtsmorgen ein zweiter Anschlag geplant gewesen war, der dann irgendwie fehlgeschlagen sei.


  Am Neujahrstag stellte der Telegraph die regierungsamtliche Darstellung der Ereignisse vor der Westminsterabtei infrage. Wie die große Zeitung berichtete, hatten mehrere Zeugen ausgesagt, der Schütze, der Elizabeth Halton zugerufen hatte, sie solle weglaufen, sei ein Ausländer gewesen. Ein weiterer Zeuge, der nur Sekunden vor den ersten Schüssen an den beiden Männern vorbeigekommen war, hatte sie in einer fremden Sprache reden hören. Nachdem die Polizei ihm Texte in zwanzig verschiedenen Sprachen vorgespielt hatte, identifizierte er die Fremdsprache als Hebräisch.


  Wieder einen Tag später brach der Damm, als die Times in einem Enthüllungsbericht, der mit DIE JERUSALEM-CONNECTION übertitelt war, überzeugend die israelische Beteiligung an Elizabeth Haltons Rettung darstellte. Dazu gehörte ein Foto, das ein vor der Westminster Abbey wartender Gottesdienstbesucher von den flüchtenden Todesschützen gemacht hatte. Von der Times engagierte Experten für Gesichtserkennung erklärten übereinstimmend, einer der beiden Männer sei eindeutig Gabriel Allon, der legendäre israelische Geheimagent, der am Morgen von Elizabeth Haltons Entführung im Hyde Park drei Terroristen erschossen hatte.


  An diesem Abend wurden im Unterhaus Forderungen laut, nach denen die Regierung Ihrer Majestät und die britischen Geheimdienste Rechenschaft über die Ereignisse ablegen sollten, die zu Miss Haltons Befreiung geführt hatten. Ähnliche Forderungen gab es in anderen europäischen Hauptstädten und in Washington, wo Journalisten, Abgeordnete und Senatoren das Weiße Haus aufforderten, der Öffentlichkeit zu erklären, was der Präsident über Allons Verwicklung in diese Angelegenheit gewusst habe. Gegner des Präsidenten behaupteten, amerikanische Geheimdienstler und ihre israelischen Verbündeten seien in ihrem verzweifelten Bemühen, Miss Halton vor Ablauf des Ultimatums aufzuspüren und zu befreien, rücksichtslos über europäisches Recht hinweggegangen. Was war dort genau vorgefallen? Waren Gesetze gebeugt, Gesetze gebrochen worden? Und von wem?


  Die Regierung Israels, die unter dem Druck der nationalen und internationalen Presse stand, brach am folgenden Morgen ihr Schweigen. Eine Sprecherin des Ministerpräsidenten räumte ein, dass der israelische Geheimdienst die amerikanischen Ermittler tatsächlich unterstützt habe. Sie machte jedoch unmissverständlich klar, dass die Art dieser Unterstützung niemals bekannt gegeben werde. Als vorgeschlagen wurde, Gabriel Allon nach London und Washington zu entsenden, damit er die dortige Untersuchung unterstützen könne, blieb ihre Antwort bestenfalls vage. Gabriel Allon habe aus privaten Gründen einen längeren Urlaub angetreten, erklärte sie, und der israelischen Regierung sei sein gegenwärtiger Aufenthaltsort unbekannt.


  


  Hätten sie ernsthaft versucht, ihn aufzuspüren, was sie ganz sicher nicht getan hatten, hätten sie ihn in seiner hübschen Wohnung in der Narkiss-Straße angetroffen, in der er sich in aller Ruhe erholte. Er hatte Stürme dieser Art schon früher abgewettert und wusste aus Erfahrung, dass man in solchen Fällen am besten Türen und Fenster vernagelte und überhaupt nichts sagte.


  Seine Verletzungen bedingten, dass er kaum Energie für irgendetwas anderes besaß. Die Misshandlungen der Terroristen und der Autounfall bei seiner Befreiung hatten ihm zahlreiche gebrochene und angebrochene Knochen, Dutzende von Schnittwunden im Gesicht und an anderen Körperteilen sowie Prellungen am ganzen Körper eingetragen. Sein Unterleib schmerzte so sehr, dass er nichts essen konnte, und am zweiten Tag nach seiner Rückkehr nach Jerusalem konnte er plötzlich den Kopf nicht mehr drehen. Ein vom Dienst beauftragter Arzt, der ihn zu Hause untersuchte, entdeckte eine bisher nicht diagnostizierte Halswirbelverletzung, die es erforderlich machte, dass er mehrere Wochen lang eine Halskrause trug.


  Zwei Wochen lang musste er das Bett hüten. Obwohl er solche Heil- und Erholungsphasen kannte, machte seine rastlose Natur ihn zu einem schlechten Patienten. Um sich die langen Stunden zu vertreiben, verfolgte er seinen eigenen Fall eifrig in Presse und Fernsehen. Als die Rolle Israels in dieser Affäre zunehmend klar wurde, wuchs auch die Empörung der unruhigen islamischen Gemeinschaften Europas und ihrer verräterischen Sympathisanten in der europäischen Linken. Das Entsetzen über die Bombenanschläge in London und Elizabeth Haltons Entführung schien rasch in Vergessenheit zu geraten und machte allgemeiner Empörung über die bei ihrer Befreiung angewandten Methoden Platz. Schamrons sorgfältig ausgehandelte Vereinbarungen mit Justizministerien und Sicherheitsdiensten in ganz Europa lagen bald in Trümmern. Gabriel war nun wieder zur Fahndung ausgeschrieben: Die Niederlande und Dänemark wollten ihn zum Tod von Ibrahim Fawas, Großbritannien zu seiner Rolle bei der Befreiung von Elizabeth Halton befragen.


  Zur gleichen Zeit wütete ein weiterer Sturm, der von den internationalen Medien und den Bürgerrechtlern, die von den angeblichen Missetaten Gabriels und seines Teams besessen zu sein schienen, weitgehend ignoriert wurde. Jenseits der israelischen Westgrenze, in Ägypten, schlug Hosni Mubaraks Regime den von Sword of Allah entfachten Aufstand genauso nieder, wie es schon auf frühere islamistische Unruhen reagiert hatte – mit aller Macht und skrupelloser Gewalt. Der Dienst erhielt Meldungen über Straßenkämpfe zwischen der Armee und Islamisten vom Nildelta bis Oberägypten. Dazu kamen Berichte über Massaker, standrechtliche Erschießungen, weitverbreitete Folterungen und ein Konzentrationslager in der Westlichen Wüste, in dem Tausende Radikaler ohne Prozess gefangen gehalten wurden. Eine vom Dienst eilig erstellte Analyse ging davon aus, Mubarak werde diese Herausforderung vermutlich überstehen, sodass Israel zumindest vorläufig nicht mit einer islamischen Republik an seiner Westflanke rechnen müsse. Aber um welchen Preis? Unterdrückung bedingt die Entstehung von Radikalität, hieß es in der Analyse, und Radikale verüben Terroranschläge.


  Mitte Januar war Gabriel so weit wiederhergestellt, dass er aufstehen konnte. Der Arzt kam wieder vorbei, drückte und klopfte an seinen Halswirbeln herum und entschied, er brauche keine Stützmanschette mehr zu tragen. In seinem Bemühen, die unangenehmen Ereignisse um sich herum auszublenden, konzentrierte er sich ganz auf die Hochzeitsvorbereitungen. Er saß stundenlang mit Chiara im Wohnzimmer, blätterte in Hochglanzkatalogen für Brautmoden und führte lange, tiefschürfende Diskussionen über Hochzeitsmenüs und Blumenschmuck. Sie legten einen Termin Mitte Mai fest und stellten eine vorläufige Gästeliste auf, die siebenhundert Namen enthielt. Nachdem sie zwei Stunden hartnäckig gefeilscht hatten, war es ihnen nur gelungen, sie um zwanzig Namen zu kürzen. Eine Woche später, als die Gesichtsschwellungen so weit abgeklungen waren, dass er wieder unter Leute gehen konnte, waren sie gemeinsam in Jerusalem unterwegs, um sich Hotelsäle und weitere potenzielle Örtlichkeiten für die Zeremonie und den anschließenden Empfang anzusehen. Nachdem der Veranstaltungsdirektor des King-David-Hotels nach der Gästezahl gefragt hatte, schlug er scherzhaft vor, sie sollten überlegen, im Teddy-Kollek-Stadion zu heiraten – eine Idee, die Chiara überhaupt nicht witzig fand. Auf der kurzen Heimfahrt in die Narkiss-Straße schmollte sie.


  »Vielleicht machen wir zwei einen Fehler«, sagte Gabriel vorsichtig.


  »Jetzt geht das wieder los!«


  »Nicht die Hochzeit – nur ihre Größe. Vielleicht sollten wir sie klein und intim halten. Bloß mit Angehörigen und Freunden. Mit wirklichen Freunden.«


  Sie atmete geräuschvoll aus. »Nichts würde mich glücklicher machen.«


  


  Anfang Februar spürte er den starken Drang, wieder zu arbeiten. Eines Morgens um 10 Uhr verließ er die Narkiss-Straße und fuhr zum Israel Museum, um zu sehen, ob dort etwas herumstand, mit dem er sich beschäftigen könnte. Nach einem kurzen Gespräch mit dem Kurator für europäische Malerei verließ er das Museum mit einem wundervollen Gemälde von Rembrandt, das passenderweise den Titel Der hl. Petrus im Gefängnis trug. Das Gemälde war strukturell gesund; es brauchte nur einige Ausbesserungen und einen neuen Firnisüberzug. Eigentlich wollte er im Gästezimmer arbeiten, aber Chiara beschwerte sich über den Gestank seiner Lösungsmittel und bat ihn, sich ein richtiges Atelier zu suchen. Er fand eines in der Künstlerkolonie mit Blick auf das Hinnom-Tal und begann in der darauffolgenden Woche, dort zu arbeiten.


  Seit der Ankunft des Rembrandts war sein Tagesablauf endlich wieder halbwegs geregelt. Er kam früh ins Atelier und arbeitete bis mittags; dann legte er eine Pause ein, um gemeinsam mit Chiara zu essen, kehrte danach ins Atelier zurück und arbeitete weiter, bis das Licht zu schlecht wurde. Ein- bis zweimal in der Woche hörte er nachmittags früher auf und fuhr quer durch Jerusalem zur Psychiatrischen Klinik auf dem Herzlberg, um Leah zu besuchen. Sie hatten sich monatelang nicht mehr gesehen, und bei den ersten drei Besuchen schien sie ihn nicht zu erkennen. Bei seinem vierten Besuch begrüßte sie ihn mit seinem Namen und bot ihm ihre Wange zum Kuss. Er schob sie im Rollstuhl in den Park hinaus, wo sie unter einem Olivenbaum saßen – unter demselben Olivenbaum, den er als Gefangener von Sword of Allah in seinen Träumen gesehen hatte. Sie hielt seine Hand an ihr Gesicht. Ihre von Brandnarben entstellte Haut fühlte sich kühl an.


  »Du hast wieder gekämpft«, sagte sie.


  Er nickte langsam.


  »Schwarzer September?«, fragte sie.


  »Das ist lange her, Leah. Den gibt’s nicht mehr.«


  Sie betrachtete seine Hände, an denen Farbreste hafteten.


  »Du malst wieder?«


  »Ich restauriere.«


  »Kannst du an mir arbeiten, wenn du fertig bist?«


  Eine Träne kullerte ihm über die Wange. Sie wischte sie weg und betrachtete nochmals seine Hände.


  »Wieso trägst du keinen Ehering?«


  »Wir sind noch nicht verheiratet.«


  »Hast du’s dir anders überlegt?«


  »Nein, Leah – ich hab’s mir nicht anders überlegt.«


  »Worauf wartest du dann?« Sie sah plötzlich weg, und das Licht in ihren Augen erlosch. »Sieh nur den Schnee, Gabriel. Ist er nicht schön?«


  Er stand auf und schob sie in die Klinik zurück.
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  Gabriel fuhr durch einen Wolkenbruch in die Narkiss-Straße zurück. Als er seine Wohnung betrat, war der Esstisch für vier Personen gedeckt, und es roch nach Brathähnchen und Gilah Schamrons berühmten Auberginen mit marokkanischen Gewürzen. Gilah, eine zierliche kleine Person mit traurigen Augen und widerspenstigem grauen Haar, saß mit Chiara auf dem Sofa und blätterte in einem Brautmodenkatalog. Ihre Wange, die Gabriel zur Begrüßung küsste, duftete nach Flieder und war glatt wie Seide.


  »Wo ist Ari?«, fragte er.


  Sie deutete auf den Balkon. »Sag ihm, dass er nicht so viel rauchen soll, Gabriel. Du bist der Einzige, auf den er hört.«


  »Du verwechselst mich mit jemand anders, Gilah. Dein Mann versteht es meisterhaft, nur zu hören, was er hören will – und ich bin der Letzte, auf den er hören würde.«


  »Ari sagt etwas anderes. Er hat mir von eurem schrecklichen Streit in London erzählt. Er hat gesagt, er habe nicht mal versucht, dir die Geldübergabe auszureden, weil er wusste, dass dein Entschluss feststand.«


  »Ich hätte seinen Rat lieber annehmen sollen.«


  »Aber dann wäre die Amerikanerin jetzt tot.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Gabriel, du hast das Richtige getan, auch wenn sie dich in London und Amsterdam dafür verdammen. Wenn der Sturm sich gelegt hat, werden sie zur Vernunft kommen und dir dafür danken.«


  »Du hast bestimmt recht, Gilah.«


  »Geh und leiste ihm Gesellschaft. Ich glaube, er ist ein bisschen deprimiert. Älter zu werden, ist nicht leicht.«


  »Wem sagst du das?«


  Er goss sich ein Glas Rotwein ein und nahm es auf den Balkon mit. Schamron saß unter der gestreiften Markise auf einem schmiedeeisernen Stuhl und sah zu, wie Regenwasser von den Blättern des Eukalyptusbaums tropfte. Gabriel nahm ihm die Zigarette aus den Fingern und warf sie übers Balkongeländer auf den regennassen Gehsteig.


  »Zigarettenkippen auf die Straße zu werfen, ist hierzulande strafbar«, sagte der Alte. »Wo kommst du her?«


  »Das weißt du.«


  »Willst du damit andeuten, dass ich dich beschatten lasse?«


  »Ich will überhaupt nichts andeuten. Ich weiß, dass du mich beschatten lässt. Folglich stelle ich nur eine Tatsache fest.«


  »Dass du in der Heimat bist, heißt noch lange nicht, dass du in Sicherheit bist. Du hast viel zu viele Feinde, um ohne Leibwächter herumzulaufen – und viel zu viele, um für jedermann sichtbar in einem Atelier mit Blick auf die Mauern der Altstadt zu arbeiten.«


  »Chiara wollte mich nicht hier arbeiten lassen.« Gabriel setzte sich Schamron gegenüber. »Ärgerst du dich, weil ich in einem Atelier am Rand der Altstadt arbeite, oder ärgerst du dich, weil ich nicht für dich arbeite?«


  Schamron zündete sich demonstrativ eine neue Zigarette an, sagte aber kein Wort.


  »Das Restaurieren hilft mir, Ari. Es hilft mir immer. Es lässt mich vergessen.«


  »Was vergessen?«


  »Dass ich im Hyde Park drei Männer erschossen habe. Dass ich auf dem Rasen von Westminster Abbey einen Mann erschossen habe. Dass ich Ischaq auf einem Feld in Essex erschossen habe. Soll ich weitermachen?«


  »Danke, nicht nötig«, sagte der Alte. »Und wenn dieser Rembrandt fertig ist? Was dann?«


  »Ich kann froh sein, dass ich lebe, Ari. Mir tut alles weh. Lass mir noch etwas meine Ruhe. Lass mich für ein paar Tage das Leben genießen, bevor du mich drängst, wieder in den Dienst zurückzukommen.«


  Schamron rauchte seine Zigarette und beobachtete schweigend die Regentropfen. Als überzeugter Freidenker teilte er das Jahr nicht nach den jüdischen Feiertagen, sondern dem natürlichen Rhythmus des Landes ein: Er registrierte den Tag, an dem der Regen kam, den Tag, an dem in Galiläa die Wildblumen zu blühen begannen, und den Tag, an dem im Frühherbst die kühlen Winde zurückkehrten. Gabriel hatte den Eindruck, dass er sich jetzt fragte, wie viele solcher Zyklen er wohl noch erleben werde.


  »Unser Botschafter in London hat heute Morgen ein ziemlich ulkiges Schreiben aus dem britischen Innenministerium erhalten«, sagte er dann.


  »Lass mich raten«, sagte Gabriel. »Ich soll vor dem Ausschuss aussagen, der die Entführung und Befreiung Elizabeth Haltons untersucht.«


  Schamron nickte. »Wir haben den Briten unmissverständlich klargemacht, dass ihre Untersuchung ohne unsere Mitwirkung stattfinden muss. Eine Neuauflage deiner Aussage vor dem Kongressausschuss nach dem Anschlag auf den Papst wird es nicht geben. Nach England kommst du höchstens wieder, um dir deinen Ritterschlag abzuholen.« Der Alte lächelte vor sich hin. »Kannst du dir das vorstellen?«


  »East London würde brennen«, sagte Gabriel »Aber was ist mit unseren Beziehungen zu MI5 und MI6? Liegen die nicht auf Eis, wenn ich mich weigere, vor dem Ausschuss auszusagen?«


  »Ganz im Gegenteil! Wir haben in den letzten Tagen mit den Chefs beider Dienste gesprochen, die deutlich gesagt haben, dass sie dich auf keinen Fall im Zeugenstand sehen wollen. Graham Seymour lässt dich übrigens grüßen.«


  »Es gibt noch einen weiteren Grund, nicht nach London zu fliegen«, sagte Gabriel. »Wenn ich als Zeuge aussage, würde die Untersuchung sich automatisch auf uns und die Sünden der Israelis konzentrieren. Wenn ich wegbleibe, sind sie vielleicht gezwungen, sich mit dem eigentlichen Problem zu befassen.«


  »Und das wäre?«


  »Londonistan«, sagte Gabriel. »Sie haben ihre Hauptstadt zu einer Brutstätte, einem spirituellen Mekka und einem sicheren Hafen für islamische Terroristen aller Art werden lassen. Sie ist eine Gefahr für uns alle.«


  Schamron nickte zustimmend, dann betrachtete er Gabriel aufmerksam. »Was hast du so gemacht, außer diesen Rembrandt zu reinigen und Leah auf dem Herzlberg zu besuchen?«


  »Wie ich sehe, liefern deine kleinen Überwacher dir detaillierte Berichte.«


  »Genau so, wie ich es angeordnet habe«, sagte Schamron. »Wie geht’s ihr?«


  »Sie hat lichte Augenblicke«, sagte Gabriel. »Dann ist sie völlig bei Verstand. Manchmal sieht sie Dinge klarer als ich. Das hat sie schon immer getan.«


  »Sag mir bitte, dass du keine kalten Füße bekommst.«


  »Ganz im Gegenteil. Haben dir deine Überwacher nicht erzählt, dass wir einen Raum für die Hochzeit gesucht haben?«


  »Natürlich haben sie das getan. Ich habe mir erlaubt, den Schabak zu bitten, einen Notplan für eine so riesige Hochzeit auszuarbeiten. Leider müssten die Sicherheitsmaßnahmen so umfangreich sein, dass das kaum an eine Hochzeit erinnern würde.« Er drückte langsam seine Zigarette aus. »Willst du den Rat eines alten Mannes hören?«


  »Nichts wäre mir lieber.«


  »Vielleicht sollten Chiara und du an etwas Kleineres, Intimeres denken.«


  »Das haben wir bereits getan.«


  »Habt ihr schon einen Termin?«


  Gabriel nannte ihn.


  »Im Mai? Wieso wollt ihr bis Mai warten? Hast du aus dieser Sache nichts gelernt? Das Leben ist kostbar, Gabriel, und schrecklich kurz. Vielleicht lebe ich im Mai gar nicht mehr.«


  »Ich fürchte, du wirst durchhalten müssen, Ari. Chiara braucht Zeit, um das Fest zu planen. Früher geht’s einfach nicht.«


  »Planen? Was gibt’s da zu planen? Du und ich bräuchten dafür einen Nachmittag.«


  »Hochzeiten sind keine Militäroperationen.«


  »Wer behauptet das?«


  »Chiara.«


  »Natürlich sind Hochzeiten Militäroperationen.« Er schlug mit der Faust auf die Armlehne. »Chiara hat viel Wankelmut und Unfug von dir ertragen müssen. An deiner Stelle würde ich die Hochzeit selbst planen und sie damit überraschen.«


  »Sie ist eine italienische Jüdin. Sie ist dementsprechend aufbrausend und mag keine Überraschungen.«


  »Alle Frauen mögen Überraschungen, Dummkopf.«


  Gabriel musste zugeben, dass ihm die Idee gefiel. »Dazu bräuchte ich Hilfe«, sagte er.


  »Die sollst du haben.«


  »Woher?«


  Der Alte grinste. »Dummer Junge.«


  


  Sie verkörperten die dunkle Seite eines dunklen Dienstes: die Männer und Frauen, die Aufträge übernahmen, die sonst niemand wollte – oder auszuführen wagte. Aber in seiner legendenumwobenen Vergangenheit hatte die Operationsabteilung noch nie eine Hochzeit geplant, zumindest keine echte.


  Am folgenden Morgen versammelten sie sich in Raum 456C, Gabriels unterirdischem Versteck am King Saul Boulevard: Jaakov und Jossi, Dina und Rimona, Mordechai und Oded, Michail und Eli Lavon. Gabriel ging nach vorn und heftete ein Foto von Chiara an seine Tafel. »In zehn Tagen werde ich diese Frau heiraten«, sagte er. »Die Hochzeit muss alle ihre Wünsche erfüllen, aber sie darf vorher nicht das Geringste ahnen. Wir müssen schnell sein, und wir werden keine Fehler machen.«


  Wie alle guten Unternehmen begann auch diese mit Informationsbeschaffung. Sie durchsuchten Chiaras Hochzeitskataloge nach verräterischen Markierungen und befragten Gabriel sorgfältig nach allem, was sie in dieser Beziehung jemals gesagt hatte. Dina und Rimona, die wegen seiner unzulänglichen Antworten in Sorge waren, trafen sich am folgenden Tag mit Chiara in einem schicken Jerusalemer Restaurant zum Lunch. Von diesem Treffen kehrten sie leicht beschwipst, aber mit allen Informationen, die sie zum Weitermachen brauchten, an den King Saul Boulevard zurück.


  Am folgenden Morgen wurden Gabriel und Chiara in der Narkiss-Straße durch einen Anruf geweckt. Aus der Personalabteilung rief jemand an, um Chiara mitzuteilen, dass der regelmäßige medizinische Check-up bei ihr alarmierend überfällig sei. An diesem Morgen sei noch ein Termin frei, sagte der Personalmensch. Ob sie sofort zum King Saul Boulevard kommen könne? Da sie nichts anderes vorhatte, fuhr sie hin und wurde um 10 Uhr von zwei Ärzten des Dienstes genau untersucht – nur dass einer von ihnen kein Arzt, sondern ein Schneider aus der Abteilung Identitäten war. Statt für Puls und Blutdruck interessierte er sich mehr für Arm- und Beinlänge und Taillen- und Oberweite. Nachmittags tauchte er dann in Raum 456C auf, um zu fragen, ob er in das Kleid eine Tasche für eine Waffe einnähen solle. Gabriel versicherte ihm, das sei nicht nötig.


  Drei Tage vor dem Termin war alles bereit bis auf Chiara selbst. Für diese Phase des Unternehmens warb Gabriel jetzt Gilah Schamron an, die Chiara gleich anrief, um sie zu fragen, ob Gabriel und sie am kommenden Samstag zu einer Überraschungsparty an Aris Geburtstag nach Tiberias kommen könnten. Chiara nahm Gilahs Einladung an, ohne sich die Mühe zu machen, Gabriel zu fragen, und erzählte ihm dann beim Abendessen von ihren Plänen fürs Wochenende.


  »Wie alt wird er eigentlich?«, fragte sie.


  »Das ist ein sorgfältig gehütetes Staatsgeheimnis, aber Gerüchten zufolge hat er bei dem Aufstand gegen die Römerherrschaft mitgekämpft.«


  »Hast du gewusst, dass er im März Geburtstag hat?«


  »O ja, natürlich«, sagte er hastig.


  In Wirklichkeit hatte Schamron Ende August Geburtstag, und der Letzte, der versucht hatte, eine Überraschungsparty für ihn zu geben, hinkte noch immer. Aber das wusste Chiara nicht. Chiara wusste überhaupt nichts.


  


  Die ganze Woche lang hatte es geregnet – ein Umstand, den sie nicht eingeplant hatten –, aber am Samstagvormittag herrschte strahlender Sonnenschein, und die frisch gewaschene Luft duftete nach Pinien und Jasmin und Eukalyptus. Sie schliefen lange und frühstückten in aller Ruhe auf ihrem Balkon, bevor sie ein paar Sachen in eine Reisetasche packten und nach Galiläa ab fuhren.


  Gabriel fuhr durchs Bab al-Wad zur Küstenebene hinunter, dann nach Norden zum Jesreel-Tal. Dort hielten sie kurz, um Eli Lavon von der Ausgrabungsstätte auf dem Tell Megiddoo mitzunehmen, und fuhren dann nach Tiberias weiter. Schamrons honigfarbene Villa stand einige Kilometer nördlich der Stadt auf einem Felsvorsprung über dem See Genezareth. Zwei Dutzend Autos säumten die steile Auffahrt, und vor dem Eingang parkte ein großer amerikanischer Suburban mit Diplomatenkennzeichen. Adrian Carter und Sarah Bancroft, die am Geländer von Schamrons Terrasse standen, unterhielten sich mit Uzi und Bella Navot.


  »Gilah hat mir gar nicht erzählt, dass Carter auch kommt«, sagte Chiara.


  »Sie hat wahrscheinlich vergessen, das zu erwähnen.«


  »Wie kann man vergessen, dass der stellvertretende CIA-Direktor eigens aus Washington anreist? Und was macht Sarah hier?«


  »Gilah ist alt, Chiara. Nimm’s ihr nicht übel.«


  Gabriel stieg aus, bevor sie weiterfragen konnte, nahm die Reisetasche aus dem Kofferraum mit und ging mit Chiara die Treppe hinauf. Als sie die Villa betraten, stand Gilah in der Eingangshalle. Die großen Räume im Erdgeschoss waren bis auf festlich geschmückte Tische leer. Chiara betrachtete die Gedecke und den Blumenschmuck, dann ging sie an Gabriel vorbei auf die Terrasse, auf der hundert weiße Stühle in ordentlichen Reihen eine mit Blumen geschmückte chuppa, einen Hochzeitsbaldachin, umstanden. Sie drehte sich mit vor Staunen offenem Mund um und starrte Gabriel an.


  »Was geht hier vor?«


  Er hielt die Reisetasche hoch und sagte: »Ich bringe sie schon mal auf unser Zimmer.«


  »Gabriel Allon, komm sofort zurück!«


  Sie rannte ihm nach, jagte ihn den Korridor hinunter bis zu ihrem Zimmer. Als sie hineinstürmte, sah sie das auf dem Bett bereitliegende Brautkleid.


  »Mein Gott, Gabriel, was hast du gemacht?«


  »Alle meine Fehler wiedergutgemacht, hoffe ich.«


  Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn stürmisch, dann fuhr sie sich mit einer Hand durchs Haar.


  »Es sieht schrecklich aus. Was soll ich bloß tun?«


  »Wir haben eine Haarstylistin aus Tel Aviv mitgebracht. Eine sehr gute.«


  »Was ist mit meiner Familie?«


  Gabriel sah auf seine Uhr. »Die haben wir mit einer Chartermaschine aus Venedig einfliegen lassen. Sie ist vor zwanzig Minuten auf Ben-Gurion gelandet. Wir lassen sie mit einem Hubschrauber herbringen.«


  »Und die Ringe?«


  Er zog ein kleines Schmucketui aus der Jackentasche und klappte es auf.


  »Sie sind wunderschön«, sagte Chiara. »Du hast an alles gedacht.«


  »Hochzeiten sind Militäroperationen.«


  »Nein, sind sie nicht, Dummkopf.« Sie boxte ihn spielerisch an den Oberarm. »Wann findet die Trauung statt?«


  »Wann immer du willst.«


  »Wann ist Sonnenuntergang?«


  »17.08 Uhr.«


  »Dann fangen wir um 17.09 Uhr an.« Sie küsste ihn noch mal. »Und komm nicht zu spät.«
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  Jerusalem


  »Sie und Ihr Team haben sehr gute Arbeit geleistet«, sagte Adrian Carter.


  »Wann denn?«


  »Ich meine natürlich die Hochzeit. Nur schade, dass London nicht so glattgegangen ist.«


  »Wäre es glattgelaufen, hätten wir Elizabeth nicht zurückbekommen.«


  »Das ist wahr.«


  Ein Kellner trat an ihren Tisch, um Carter Kaffee nachzugießen. Gabriel drehte sich etwas zur Seite und sah zu den Mauern der Altstadt hinüber, die im schwachen Sonnenlicht sanft leuchteten. Es war Montagmorgen. Carter hatte um 7 Uhr in Gabriels Wohnung angerufen, um zu fragen, ob er zufällig Zeit habe, sich mit ihm zum Frühstück zu treffen. Gabriel, der recht gut wusste, dass Adrian Carter nie etwas dem Zufall überließ, war einverstanden gewesen, sich im Terrassenrestaurant des Hotels King David mit ihm zu treffen.


  »Wieso sind Sie noch in Jerusalem, Adrian?«


  »Offiziell bin ich zu Besprechungen mit unserer personell überbesetzten CIA-Station hier. Inoffiziell bin ich geblieben, um mit Ihnen zu sprechen.«


  »Ist Sarah noch hier?«


  »Sie ist gestern abgereist. Die Ärmste musste einen Linienflug nehmen.« Carter hob seine Kaffeetasse an die Lippen und starrte Gabriel über ihren Rand hinweg an, ohne zu trinken. »Ist zwischen euch beiden etwas passiert, das ich wissen sollte?«


  »Nein, Adrian, zwischen uns ist weder bei diesem Unternehmen noch dem vorigen etwas passiert.« Gabriel zeichnete Achten in seinen israelischen Joghurt. »Sind Sie deshalb in Jerusalem geblieben? Um mich zu fragen, ob ich mit einer Ihrer Agentinnen geschlafen habe?«


  »Natürlich nicht.«


  »Wozu sind Sie dann hier, Adrian?«


  Carter griff in die Innentasche seines Brooks-Brothers-Blazers, zog einen Umschlag heraus und legte ihn Gabriel hin. Die Vorderseite war unbeschriftet, aber als er ihn umdrehte, las er hinten: THE WHITE HOUSE.


  »Was ist das? Eine Einladung zu einem Grillfest im Weißen Haus?«


  »Es ist eine Nachricht«, sagte Carter, dann fügte er etwas übertrieben hinzu: »Vom Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


  »Ja, das sehe ich, Adrian. Aber was schreibt er?«


  »Ich pflege nicht, anderer Leute Post zu lesen.«


  »Das sollten Sie aber tun.«


  »Ich nehme an, dass der Präsident Ihnen geschrieben hat, um Ihnen für alles zu danken, was Sie in London getan haben.«


  »Vielleicht wär’s ganz hilfreich gewesen, wenn er sich vor einem Monat, als alle über mich hergefallen sind, in diesem Sinne geäußert hätte.«


  »Glauben Sie mir, Gabriel, wenn er Sie in Schutz genommen hätte, wäre es Ihnen noch schlimmer ergangen. Solche Dinge regeln sich von selbst, und manchmal kann man nichts Besseres tun, als gar nichts zu unternehmen.«


  Eine vor der Sonne vorbeiziehende Wolke schien die Temperatur um einige Grade fallen zu lassen. Gabriel riss den Umschlag auf, las rasch die Nachricht und steckte sie in seine Jackentasche.


  »Was schreibt er?«


  »Seine Mitteilung war privat, Adrian, und das bleibt sie auch.«


  »Guter Mann«, sagte Carter.


  »Haben Sie auch eine bekommen?«


  »Eine Belobigung des Präsidenten?« Carter schüttelte den Kopf. »Meine Lage ist im Augenblick etwas prekär, fürchte ich. Ist das nicht erstaunlich? Wir haben Elizabeth gerettet, und jetzt befinden wir uns im Belagerungszustand.«


  »Auch das geht vorbei, Adrian.«


  »Ja, ich weiß«, sagte er. »Aber das macht die Sache nicht leichter zu ertragen. In Langley gibt’s ein paar Jungspunde, die der Meinung sind, ich hätte das DO lange genug geleitet. Sie finden, ich hätte einen Fehler gemacht. Sie sagen, ich hätte Ihnen niemals so große Teile des Unternehmens überlassen dürfen.«


  »Haben Sie denn die Absicht, zurückzutreten?«


  »Natürlich nicht«, sagte Carter nachdrücklich. »Die Welt ist zu gefährlich, als dass man sie ein paar Jungspunden überlassen dürfte. Nein, ich bleibe, bis dieser Krieg gegen den Terrorismus gewonnen ist.«


  »Hoffentlich kommen Sie aus einer langlebigen Familie.«


  »Mein Großvater ist hundertvier geworden.«


  »Wie steht’s mit Sarah? Hat diese Sache ihr irgendwie geschadet?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete Carter. »Nur eine Handvoll Leute weiß überhaupt, dass sie daran beteiligt war.«


  Die Sonne kam wieder hinter den Wolken hervor. Während Gabriel seine Panorama-Sonnenbrille aufsetzte, zog Carter einen weiteren Umschlag aus seinem Blazer. »Der ist von Robert Halton«, sagte er. »Diesmal weiß ich, was er enthält.«


  Gabriel nahm den Inhalt heraus: eine handgeschriebene Notiz und einen auf seinen Namen ausgestellten Scheck über zehn Millionen Dollar. Er behielt die Karte und gab Carter den Scheck zurück.


  »Wollen Sie nicht lieber einen Augenblick darüber nachdenken?«, fragte Carter.


  »Ich will dieses Geld nicht, Adrian.«


  »Es steht Ihnen zu. Um seine Tochter zu retten, haben Sie Ihr Leben riskiert – sogar zwei Mal.«


  »Das ist unser Beruf«, sagte Gabriel. »Bestellen Sie ihm meinen Dank und dass ich ›Nein, danke‹ sage.«


  Carter ließ den Scheck auf dem Tisch liegen.


  »Haben Sie sonst noch etwas für mich in der Tasche, Adrian?«


  Carter betrachtete nachdenklich die Mauern der Altstadt. »Ich habe einen Namen.«


  »Den der Sphinx?«


  Carter nickte. Den Namen der Sphinx.


  


  Seine ohnehin schon leise Stimme sank auf kaum mehr verständliche Lautstärke herab. Bevor Carter zu Gabriels Hochzeit nach Israel gekommen war, hatte er offenbar einen kurzen Zwischenstopp in Südfrankreich eingelegt. Nicht zur Erholung – Carter hatte seit dem 11. September keinen richtigen Urlaub mehr gemacht –, sondern für ein Unternehmen. Ziel dieses Unternehmens war niemand Geringeres als Prinz Raschid bin Sultan, der selbst an die französische Riviera gekommen war, um in der Spielbank Monaco sein Glück zu versuchen. Der Prinz hatte schlecht gespielt und gewaltig verloren, was der puritanische Carter ihm am meisten zu verübeln schien, und als er am frühen Morgen stark angetrunken auf den Flughafen Nizza zurückgekommen war, hatte er Carter und ein Team der paramilitärischen Spezialeinheit der CIA angetroffen, die es sich in seiner luxuriösen Boeing 747 bequem gemacht hatten. Carter hatte dem aufgebrachten Prinzen ein CIA-Dossier vorgelegt, das seine vielen Sünden aufzählte, darunter seine finanzielle Unterstützung der al-Qaida, ausländischer Kämpfer und sunnitischer Aufständischer im Irak sowie einer militanten ägyptischen Gruppierung, die sich Sword of Allah nannte und erst vor Kurzem das Patenkind des amerikanischen Präsidenten entführt hatte. Dann hatte Carter dem Prinzen die Wahl zwischen zwei Reisezielen gelassen: Riad oder Guantánamo Bay auf Kuba.


  »Das klingt wie etwas, das wir machen würden«, sagte Gabriel.


  »Ja, das Ganze hätte ein Unternehmen Ihres Dienstes sein können.«


  »Ich nehme an, der Prinz hat sich für Riad entschieden?«


  »Das war die einzige kluge Entscheidung, die er in dieser Nacht getroffen hat.«


  »Was hat ihn der Heimflug gekostet?«


  »Einen Namen«, sagte Carter. »Aber was fangen wir damit an? Option Nummer eins: Wir könnten mit unseren ägyptischen Kollegen zusammenarbeiten und diesen Kerl in den Vereinigten Staaten vor Gericht stellen. Damit würde der Gerechtigkeit Genüge getan – aber zu einem hohen Preis. Ein Prozess würde Details unserer Beziehungen zu den ägyptischen Sicherheitsdiensten offenlegen. Außerdem hätten wir dann einen weiteren Gefangenen am Hals, den Sword of Allah garantiert freizupressen versuchen würde, wodurch amerikanische Menschenleben gefährdet wären.«


  »Und das dürfen wir nicht zulassen.«


  »Nein, das dürfen wir nicht«, bestätigte Carter. »Damit wären wir bei Option zwei: den Fall in aller Stille lösen.«


  »Unsere bevorzugte Methode.«


  »Genau.«


  Gabriel streckte eine Hand aus. Carter griff nochmals in seine Jackentasche und zog einen Zettel heraus. Gabriel las den Namen, der darauf stand, und lächelte.


  »Können Sie ihn verschwinden lassen?«, fragte Carter.


  »Das dürfte kein Problem sein«, sagte Gabriel. »Aber dazu müssen wir in Kairo etwas Geld ausgeben, fürchte ich.«


  Carter hielt Robert Haltons Scheck hoch. »Ist das genug für diesen Job?«


  »Mehr als genug. Aber was soll ich mit dem Rest machen?«


  »Behalten Sie ihn.«


  »Darf ich den Prinzen auch umlegen?«


  »Vielleicht nächstes Mal«, sagte Carter. »Noch etwas Kaffee?«
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  Zypern


  Drei Tage später verließ Gabriel Jerusalem, um nach Zypern zu fliegen. Chiara wollte unbedingt mitkommen, aber er schlug ihr diesen Wunsch ab. Durch seine Feinde hatte er schon eine Ehefrau verloren und wollte sicher keine weitere verlieren.


  Er reiste mit einem israelischen Pass auf den Namen Gideon Argov ein und gab sich bei der Zollkontrolle als Tourist aus. Nachdem er seinen Mietwagen, einen Mercedes C-Klasse, übernommen und gründlich untersucht hatte, fuhr er die Südküste entlang zu der weißen Villa am Meer. Wasir al-Zayyat hatte ihm kein genaues Datum für seine Ankunft genannt, deshalb machte Gabriel bei einem kleinen Dorfladen halt und kaufte genügend Lebensmittel für drei Tage ein.


  Das Märzwetter war ungewöhnlich mild, und er verbrachte den ersten Tag damit, sich auf der Terrasse mit Blick aufs Mittelmeer zu entspannen, wobei ihn sein Gewissen plagte, weil er Chiara in Jerusalem zurückgelassen hatte. Am zweiten Tag war ihm so langweilig, dass er ein paar Kilometer weit in die nächste Kleinstadt fuhr, in der es ein Geschäft für Künstlerbedarf gab. Den restlichen Nachmittag verbrachte er damit, die Villa zu skizzieren, und am Spätnachmittag des dritten Tages arbeitete er mit Aquarellfarben an einem ganz passablen Seestück, als er al-Zayyats Wagen die Straße von Larnaka entlangkommen sah.


  Ihr Treffen fand in entspannter Atmosphäre bei kühlem Sonnenschein auf der Terrasse statt. Während al-Zayyat allmählich eine Flasche Single Malt leerte, schlürfte Gabriel Mineralwasser mit Zitronen- und Limonenstücken. Sie sprachen lange ganz allgemein über die Lage in Ägypten, aber als die Sonne langsam im Meer versank, brachte Gabriel das Gespräch auf den eigentlichen Grund, aus dem er al-Zayyat zu diesem Treff nach Zypern bestellt hatte: der Name, den Adrian Carter ihm Anfang der Woche in Jerusalem gegeben hatte. Als al-Zayyat ihn hörte, lächelte er und nahm einen kleinen Schluck von seinem Whisky.


  »Wir haben den Professor schon seit einiger Zeit in Verdacht«, sagte er.


  »Er war letztes Jahr in Paris und hat im Institut für Islamstudien an einem Buch gearbeitet. Das Institut ist eine bekannte Tarnorganisation für dschihadistische Aktivitäten und wird zum Teil von Prinz Raschid finanziert. Er hat Paris einen Tag nach Weihnachten verlassen und ist nach Kairo zurückgekehrt, um wieder seinen Lehrverpflichtungen an der American University nachzukommen.«


  »Sie möchten dem guten Professor wohl einen längeren Forschungsurlaub gewähren?«


  »Einen permanenten.«


  »Das wird Sie einiges kosten.«


  »Glauben Sie mir, Wasir – Geld spielt keine Rolle.«


  »Wann soll es stattfinden?«


  »Im späten Frühjahr«, sagte Gabriel. »Bevor es zu heiß wird.«


  »Sorgen Sie nur dafür, dass die Sache sauber abläuft. Ich will nicht, dass Sie in meiner Stadt eine Schweinerei anrichten.«


  Eine halbe Stunde später verließ al-Zayyat die Villa mit einem Aktenkoffer, der eine halbe Million Dollar enthielt. Am folgenden Morgen verbrannte Gabriel seine Skizzen und das Aquarell und flog heim zu Chiara.
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  Kairo


  Der Name auf der Reservierungsliste ließ Mr.Katubi, Concierge des Hotels Intercontinental in Kairo, einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Das muss irgendein Computerfehler im Reservierungssystem sein, dachte er, während er ihn ungläubig anstarrte. Bestimmt war dies ein anderer Herr Johannes Klemp. Bestimmt hatte er nicht beschlossen, hier nochmals ein Gastspiel zu geben. Mr.Katubi griff nach dem Haustelefon und rief das Reservierungsbüro an, um zu fragen, ob der Gast irgendwelche Sonderwünsche geäußert habe. Die Liste war so lang und detailliert, dass die Angestellte drei Minuten brauchte, um sie vorzulesen.


  »Wie lange will er bei uns bleiben?«


  »Eine Woche.«


  »Ich verstehe.«


  Er legte auf, dann verbrachte er den Rest des Vormittags damit, ernsthaft darüber nachzudenken, ob er sich die Woche freinehmen solle. Letztlich gelangte er zu dem Schluss, dass solches Verhalten feige wäre und seine Kollegen über Gebühr belasten würde. Und so stand er an diesem Nachmittag um 15.30 Uhr mitten in der glänzenden Hotelhalle – die Hände auf dem Rücken zusammengelegt, das Kinn herausfordernd wie ein Soldat vor dem Erschießungskommando hochgereckt –, als Herr Klemp, von Kopf bis Fuß in Euroschwarz, seine Sonnenbrille ins silbergraue Haar hochgeschoben, durch die Drehtür hereinstürmte. »Katubi!«, rief er gut gelaunt, als er mit einer wie ein Bajonett vorgestreckten Hand gegen den standhaften kleinen Concierge vorrückte. »Ich hatte gehofft, dass Sie noch hier sind.«


  »Manche Dinge in Kairo ändern sich nie, Herr Klemp.«


  »Das liebe ich an dieser Stadt. Sie geht einem unter die Haut, nicht wahr?«


  »Genau wie der Staub«, sagte Mr.Katubi. »Bitte scheuen Sie sich nicht, mich anzusprechen, wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihren Aufenthalt angenehmer zu gestalten.«


  »Das tue ich.«


  »Das weiß ich.«


  Mr.Katubi und seine Leute wappneten sich für einen Sandsturm aus Beschwerden, Tiraden und Vorträgen über ägyptische Unfähigkeit. Binnen achtundvierzig Stunden nach Herrn Klemps Ankunft wurde dem Chefportier jedoch klar, dass der Deutsche sich grundlegend verändert hatte. Seine Unterkunft – ein gewöhnliches Einzelzimmer mit Blick nach Norden auf den Tahrir-Platz und den Campus der American University – bezeichnete er als ein Paradies auf Erden. Das Essen im Hotelrestaurant lobte er als göttlich. Der Service, erklärte er begeistert, sei unübertrefflich. Sehenswürdigkeiten besichtigte er morgens, solange es kühl war, während er sich nachmittags am Pool entspannte. Jeweils in der Abenddämmerung ruhte er sich still in seinem Zimmer aus. Mr.Katubi hatte fast ein wenig Sehnsucht nach dem Herrn Klemp von früher, der die Zimmermädchen beschimpft hatte, weil sie sein Bett nicht ordentlich gemacht hätten, oder sich lautstark darüber beschwert hatte, dass man seine Sachen beim Aufbügeln ruiniert habe. Stattdessen war nur das Schweigen eines zufriedenen Gastes zu vernehmen.


  Am vorletzten Tag seines Aufenthalts erschien Herr Klemp um 18.30 Uhr ausgehfertig in der Hotelhalle. Er bat Mr.Katubi, ihm für 20 Uhr einen Tisch in einem französischen Restaurant auf Zamalek reservieren zu lassen, huschte dann durch die Drehtür hinaus und verlor sich in der Kairoer Abenddämmerung. Mr.Katubi sah ihn verschwinden, dann griff er nach dem Telefonhörer, ohne zu ahnen, dass er Herrn Klemp nie wiedersehen werde.


  


  Die silbergraue Mercedes-Limousine parkte auf der Muhammad Street in Sichtweite des Personalparkplatzes der American University. Mordechai saß bewegungslos am Steuer. Neben ihm auf dem Beifahrersitz trommelte Michail nervös mit den Fingern auf seinem Oberschenkel herum. Gabriel stieg hinten ein und schloss leise die Tür. Michail trommelte weiter, auch als Gabriel ihn aufforderte, das bleiben zu lassen.


  Fünf Minuten später sagte Michail: »Da ist dein Mann.« Gabriel beobachtete, wie ein großer, hagerer Ägypter in europäischer Kleidung dem nubischen Parkwächter ein paar Piaster in die Hand drückte und sich ans Steuer eines viertürigen Fiat setzte. Dreißig Sekunden später fuhr er rasch an ihnen vorbei und in Richtung Tahrir-Platz weiter. Die Ampel am Rand des Platzes sprang auf Rot um. Der Fiat bremste scharf und hielt. Die Sphinx war eben gesetzestreu. »Los jetzt!«, sagte Gabriel.


  Michail hielt ihm die Fernsteuerung hin. »Willst du ihn wirklich nicht selbst?«


  »Tu’s einfach, Michail – bevor die Ampel umspringt.« Michail drückte auf den Zündknopf. Im nächsten Augenblick detonierte eine in der Fahrerkopfstütze versteckte kleine Hohlladung mit einem grellweißen Lichtblitz. Michail fing wieder an, mit den Fingern zu trommeln. Mordechai legte den Gang ein und fuhr in Richtung Sinai davon.


  Anmerkung des Verfassers


  The Secret Servant ist ein Roman. Die in diesem Werk vorkommenden Namen, Personen, Orte und Ereignisse sind das Produkt der Fantasie des Autors oder von ihm fiktiv gestaltet worden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen, Firmen, Unternehmen, Ereignissen oder Schauplätzen wäre rein zufällig. Die Al-Hijrah-Moschee existiert nicht, obwohl zu jedem Amsterdambesuch ein Gang durch das lebhafte Markttreiben auf der Ten Katestraat gehören sollte. Meines Wissens gibt es in Paris kein Institut für Islamstudien und in Kopenhagen keinen Rat für Islamische Angelegenheiten. Wer den Londoner Parliament Square besucht, wird vergebens Ausschau nach Parkbänken halten, denn dort gibt es keine. Die Weihnachtsgottesdienste in der Westminster Abbey finden im Allgemeinen nachmittags, nicht vormittags statt. Foulness Island wird zwar von zweihundert abgehärteten Menschen bewohnt, ist aber in Wirklichkeit ein militärisches Sperrgebiet und somit kaum der ideale Ort für die Übergabe von dreißig Millionen Dollar Lösegeld. Wer Foulness besuchen will, braucht einen Passierschein des britischen Verteidigungsministeriums oder muss im George & Dragon Pub in Church End einen Tisch fürs Mittagessen bestellen. Aufrichtig entschuldigen muss ich mich bei der Direktion der Hotels Europa und D’Angleterre dafür, dass ich ihre erstklassigen Häuser für Geheimdienstunternehmen benutzt habe, ohne zuvor ihre Erlaubnis einzuholen.


  Sword of Allah ist frei erfunden, obwohl seine Entstehung, seine Überzeugungen und Aktivitäten denen heute existierender ägyptischer Terrororganisationen wie al-Gama’a al-Islamiyya und al-Dschihad gleichen. Kurz nachdem Anwar al-Sadat an die Macht gekommen war, hat er leichtfertig tatsächlich ägyptische Islamisten materiell und auf andere Weise unterstützt. Die Schilderung der von ägyptischen Sicherheitsdiensten angewandten Foltermethoden basiert auf den Berichten von Überlebenden. Das als »extraordinary rendition« – »außerordentliche Auslieferung« – bekannte CIA-Programm, in dessen Rahmen Terrorismusverdächtige heimlich in andere Staaten geflogen wurden, um dort eingesperrt oder verhört zu werden, ist gut dokumentiert. Es wurde übrigens nicht von Präsident George W. Bush, sondern von seinem Vorgänger Bill Clinton eingeführt.


  Die zur Illustration der Großbritannien jetzt drohenden Terrorismusgefahr angeführten Statistiken basieren ebenso auf Angaben aus britischen Polizei- und Geheimdienstkreisen wie die Behauptung, England habe die Vereinigten Staaten als Hauptziel der al-Qaida abgelöst. Der Aufstieg des militanten Islams in ganz Europa und der rasche demografische Wandel auf dem Kontinent sind natürlich Tatsachen. Professor Bernard Lewis von der Princeton University schätzt, dass es in Europa bis zum Ende des Jahrhunderts eine muslimische Mehrheit geben wird, und Zachary Shore hat in seiner klugen Studie über Europas Zukunft mit dem Titel Breeding Bin Ladens festgestellt, dass »Amerika Europa binnen weniger Jahrzehnte vielleicht nicht wiedererkennen wird«. Ob Europa ein strategischer Verbündeter der Vereinigten Staaten bleiben oder zu einem Aufmarschgebiet für zukünftige Angriffe auf amerikanischem Boden wird, lässt sich noch nicht abschätzen. Klar sind jedoch die Absichten der al-Qaida und der internationalen Dschihadisten. Mohammed Bouyeri, der in Amsterdam lebende arbeitslose marockanische Einwanderer, der den Filmemacher Theo van Gogh ermordet hat, hat sie unmissverständlich in dem Manifest verkündet, welches an dem Messer befestigt war, das er in die Leiche seines Opfers hineingestoßen hatte: »Ich weiß gewiss, dass du, o Amerika, vernichtet werden wirst. Ich weiß gewiss, dass du, o Europa, vernichtet werden wirst. Ich weiß gewiss, dass du, o Holland, vernichtet werden wirst.«


  Danksagung


  Wie schon die bisherigen Romane der Gabriel-Allon-Reihe hätte auch dieses Buch nicht ohne die Mithilfe David Bulls geschrieben werden können. David ist wahrhaft einer der besten Restauratoren der Welt. Bei der Ausarbeitung dieses Manuskripts habe ich mit vielen Diplomaten, Botschaftern und Agenten des Bureau of Diplomatic Security gesprochen – mit Männern und Frauen, denen ich aus auf der Hand liegenden Gründen nicht namentlich danken kann. Ich begnüge mich mit der Feststellung, dass ich dank ihnen weit mehr über die Sicherheitsvorkehrungen in Botschaften weiß – und die Art und Weise, wie die Vereinigten Staaten auf einen hier geschilderten Angriff reagieren würden –, als ich in Kriegszeiten jemals in einem Unterhaltungsroman veröffentlichen würde. Ich wäre jedoch nachlässig, würde ich nicht Margaret Tutwiler, der ehemaligen Unterstaatssekretärin im Außenministerium, die am 11.September 2001 US-Botschafterin in Marokko war, ganz herzlich danken. Ihre Erzählungen von jenem Tag, manche erschreckend, andere zum Brüllen komisch, haben mir auf einzigartige Weise vor Augen geführt, wie es ist, Krisenzeiten in einer amerikanischen Botschaft zu erleben. Ich fühle mich geehrt, sie als Freundin bezeichnen zu dürfen, und bin ihr für ihre Unterstützung dankbar.


  Der außergewöhnliche Bob Woodward hat mich großzügig an seinem Wissen über die Zusammenarbeit zwischen CIA und ägyptischen Sicherheitsdiensten teilhaben lassen. Der angesehene Washingtoner Orthopäde Dr.Benjamin Schaffer hat mir erklärt, wie man eine Schussverletzung im Feld behelfsmäßig versorgt, während Dr.Andrew Pate, ein bekannter Anästhesist aus Charleston, South Carolina, mir die Nebenwirkungen wiederholter Ketamin-Injektionen und die Symptome der idiopathischen krampfartigen ventrikulären Tachykardie auseinandergesetzt hat. Martha Rogers, eine ehemalige Bundesanwältin, die jetzt eine sehr gefragte Washingtoner Strafverteidigerin ist, hat das Verfahren gegen den fiktiven Scheich Abdullah begutachtet. Alex Clarke, mein britischer Herausgeber, hat mich in den Tagen nach den im vorletzten Sommer in London vereitelten Sprengstoffanschlägen auf den Luftverkehr auf einer faszinierenden Tour durch Finsbury Park und Walthamstow begleitet, während Marie Louise Valeur Jaques und Lars Schmidt Moller mit mir eine unvergessliche Tour durch Kopenhagen gemacht haben. Mein besonderer Dank gilt dem Anstreicher, der meine Frau und meine Kinder auf dem Amsterdamer Groenburgwal angeschnauzt hat. Er hat mir unwissentlich die Inspiration fürs erste Kapitel geliefert.


  In meiner Zeit als UPI-Korrespondent in Kairo habe ich Ende der Achtzigerjahre viele Islamisten interviewt, aber Journey of the Jihadist von Fawaz A. Gerges hat mir ebenso zusätzliche Einblicke in die Gedankenwelt der ägyptischen Fundamentalisten verschafft wie A Portrait of Egypt von Mary Anne Weaver. While Europe Slept von Bruce Bawer und Menace in Europe von Claire Berlinski haben dazu beigetragen, mir eine klarere Vorstellung von dem Dilemma zu verschaffen, in dem Europa und vor allem Holland jetzt steckt, während Londonistan von Melanie Phillips mich die Krise, die Großbritannien droht, besser hat verstehen lassen. Ghost Plane von Stephen Grey enthielt viele bewegende Erlebnisberichte von Menschen, die – zum Teil unschuldig – Opfer des als »extraordinary rendition« bekannten CIA-Programms geworden waren. Over Here, Raymond Seitz’ Erinnerungen an seine Zeit als US-Botschafter am englischen Königshof, haben mir geholfen, die Welt Robert Haltons zu erschaffen.


  Vor vielen Peinlichkeiten hat mich die sichere, sorgsame Hand meines Lektors Tony Davis bewahrt, dessen Großonkel John W. Davis von 1918 bis 1921 US-Botschafter am englischen Königshof war. Hätte er die Präsidentenwahl 1924 gegen Calvin Coolidge gewonnen, wären nicht nur fünf, sondern sechs ehemalige Botschafter in London US-Präsident geworden. Louis Toscano, mein persönlicher Lektor und langjähriger Freund, hat das Manuskript ebenso an unzähligen Stellen verbessert wie meine Literaturagentin Esther Newberg von ICM in New York. Mein besonderer Dank gilt Chris Donovan, der geschickt und sachkundig einen Teil der Recherchen übernommen hat, und einem Freund beim FBI, der mir geholfen hat, die Terminologie richtig hinzubekommen. Natürlich wäre nichts von alledem möglich gewesen ohne die Unterstützung durch das außergewöhnlich professionelle Team bei Putnam – Ivan Held, Marilyn Ducksworth und vor allem mein Lektor Neil Nyren –, aber ich sage es trotzdem noch einmal.


  Zum Schluss größten Dank und alles Liebe meinen Kindern Lily und Nicholas, die den August ihrer Sommerferien damit verbrachten, durch die extremistischen Krisenherde Europas zu streifen, und meiner Frau Jamie Gangel, der brillanten Korrespondentin von NBC News Today. Sie hat geduldig zugehört, während ich Handlung und Themen des Romans entwickelt habe, jede Fassung sachkundig redigiert und dann mitgeholfen, mich wenige Minuten vor Ablauf meines Termins über die Ziellinie zu schleppen. George Orwell hat das Bücherschreiben einmal folgendermaßen charakterisiert: »Ein grausamer, erschöpfender Kampf, wie eine lange schmerzhafte Krankheit.« Er hat vergessen zu erwähnen, dass die einzigen Menschen, die noch mehr leiden als der Autor selbst, seine Angehörigen sind, die mit ihm zusammenleben müssen.


  Gabriel Allon


  Ein Mann mit vielen Gesichtern und ein außergewöhnlicher Geheimagent – Daniel Silvas Held


  Ein abgelegenes Küstendorf in Cornwall ist Ende der neunziger Jahre sein selbstgewähltes Exil. Dort nennt man ihn »den Fremden«. Niemand kennt seine wirkliche Lebensgeschichte. Wer ist der seltsame Unbekannte, über dessen Namen man sich nicht einmal einig ist, jener dunkelhaarige Mann mit den graumelierten Schläfen und der langen, kantigen Nase, die wie aus Holz geschnitzt wirkt? Was haben diese grünen, unruhigen Augen schon alles gesehen?


  Zurückgezogen als Kunstrestaurator lebt der ehemalige israelische Geheimagent Gabriel Allon ein beschauliches, beinahe unsichtbares Leben. Sein präzises Auge, sein fotografisches Gedächtnis und seine ruhige Hand prädestinieren ihn zu dieser Arbeit, der schon immer seine stille Leidenschaft galt. Dieser Passion konnte er schon im Wiener Stephansdom nachgehen, als er noch für den Dienst arbeitete und zugleich jahrhundertealte Gemälde restaurierte – ein perfekte Tarnung.


  Nachdem seine Frau Leah und sein Sohn Dani einst in Wien Opfer eines heimtückischen Anschlags wurden, ist er aus dem Dienst ausgetreten und hat sich geschworen, niemals in sein früheres Leben zurückzukehren. Jahre zuvor war er dazu ausgebildet worden, die Feinde des israelischen Volkes zu liquidieren, und er hatte seine Aufträge, die ihn um die ganze Welt führten, stets diskret und lautlos ausgeführt. Durch seinen sicheren Umgang mit Waffen, seine scharfe Intelligenz und nicht zuletzt seine Mehrsprachigkeit – Allon spricht mehrere Sprachen fließend, darunter auch Deutsch, die Sprache seiner Mutter – war er für diese heikle Aufgabe wie geschaffen.


  Doch Ari Shamron, der Chef des israelischen Geheimdienstes, braucht seinen besten Mann und überzeugt Gabriel Allon, wieder für den Dienst zu arbeiten. In Paris wurde der israelische Botschafter ermordet, und der Attentäter – ein palästinensischer Terrorist namens Tariq al-Harouni – plant die Liquidierung Yassir Arafats (»Der Auftraggeber«).


  Es gibt aber noch einen viel entscheidenderen Grund, der Allon dazu veranlasst, seinen Beschluss zu überdenken: Mit al-Harouni hat er noch eine persönliche Rechnung zu begleichen, denn der gefährliche Fanatiker ist verantwortlich für den brutalen Anschlag auf seine Familie. So bleibt Gabriel Allon nichts anderes, als den Auftrag anzunehmen. Er reist nach Paris – und ist wieder im Spiel.


  Auf einer wilden Verfolgungsjagd um den ganzen Globus liefern sich die beiden Todfeinde ein erbittertes Duell. Und auch als der Fall »al-Harouni« schließlich abgeschlossen ist, bleibt für Allon kaum eine Verschnaufpause. Er muss nach Zürich, wo sein nächster Auftrag auf ihn wartet und er auf ein düsteres Kapitel der Schweizer Vergangenheit stößt: auf den Schwarzhandel mit der Beutekunst der Nazis (»Der Engländer«).


  Für den Züricher Millionär Auguste Rolfe soll Gabriel Allon ein äußerst wertvolles Gemälde restaurieren. Allerdings findet er bei seiner Ankunft in der Villa Rolfes nur noch die Leiche seines Auftraggebers vor. Wenig später muss er zudem feststellen, dass eine geheime Sammlung impressionistischer Meisterwerke aus dem Besitz des reichen Bankiers verschwunden ist. Während er die Spur des Kunstraubs verfolgt und dabei erneut unter hohem Einsatz sein Leben aufs Spiel setzt, entdeckt er das unmoralische Band, das einst zwischen der neutralen Schweiz und dem nationalsozialistischen Deutschland bestand.


  Auch bei seinem nächsten Auftrag kommt Allon einem geheimen Pakt von erschreckenden Dimensionen auf die Spur: Mächtige Männer Roms hatten vor vielen Jahrzehnten ein skrupelloses Bündnis mit den Nationalsozialisten geschlossen. Um jeden Preis will eine vatikanische Geheimloge namens »Crux Vera« verhindern, dass die Welt von der schmutzigen Vergangenheit der Kirche erfährt (»Die Loge«).


  Allmählich kommt das ganze Ausmaß dieses unheilvollen Abkommens ans Licht, denn der neugewählte Papst steht kurz davor, diese Verschwörung zu enttarnen. Dadurch begibt er sich in größte Lebensgefahr – und mit ihm Gabriel Allon, der Einzige der das mörderische Komplott durchschaut, in dessen Fänge der Papst geraten ist. Doch Allon erhält unerwartete Unterstützung bei dieser schwierigen Mission: In Venedig lernt er die geheimnisvolle, schöne Chiara kennen, die wie er für den israelischen Geheimdienst arbeitet. Sie wird die neue Frau an seiner Seite.


  Aber auch die dunklen Schatten der eigenen Vergangenheit lassen Gabriel Allon nicht los. Der folgende Auftrag führt ihn erneut nach Wien, in jene Stadt, in die er nach dem Attentat auf seine Frau und seinen Sohn nie wieder zurückkehren wollte, und konfrontiert ihn zudem mit einem erschütternden Dokument, das die Handschrift seiner Mutter trägt (»Der Zeuge«).


  Mit Hilfe dieses Zeitzeugnisses gelingt es ihm, einen untergetauchten Kriegsverbrecher ausfindig zu machen, der an einem der größten Menschheitsverbrechen des 20. Jahrhunderts maßgeblich beteiligt war. Allerdings scheint es fast unmöglich, den Massenmörder zur Verantwortung zu ziehen, da nicht nur der CIA und der Vatikan eine restlose Aufklärung der Taten Erich Radeks verhindern wollen. Auch der österreichische Kanzlerkandidat versucht mit allen Mitteln, Radek zu schützen. Und so muss sich Gabriel Allon auf ein riskantes Unterfangen einlassen, um den Täter seiner gerechten Strafe zuzuführen.


  Ein politischer Brandherd der Gegenwart fordert daraufhin Allons ganzen Einsatz. Nachdem Selbstmordattentäter in Rom die jüdische Botschaft in die Luft gesprengt und zahlreiche Menschen getötet haben, beginnt für ihn eine gefahrvolle Spurensuche, die ihn auf die Fährte eines Phantoms bringt: Chaled al-Chalifa, ein arabischer Top-Terrorist, an dessen Existenz selbst im israelischen Geheimdienst kaum jemand glaubt (»Der Schläfer«).


  Doch das gebeutelte Rom kommt nicht zur Ruhe, und so findet sich Gabriel Allon schon kurze Zeit darauf im Vatikan wieder, um für die Sicherheit des katholischen Oberhauptes zu garantieren. Zu spät erkennt er, dass der Kirchenstaat von islamischen Terroristen infiltriert ist, und wird zum Zeugen des katastrophalsten Anschlags nach dem elften September. Eine mächtige Detonation lässt den Petersplatz erbeben, weitere folgen. Gabriel Allon überlebt und setzt von nun an alles daran, die Drahtzieher dieses kaltblütigen Verbrechens aufzuspüren.


  Nachforschungen des israelischen und amerikanischen Geheimdienstes fördern zwei saudi-arabische Namen zu Tage: Achmed bin Schafiq und Abdul Aziz al-Bakari. Allerdings scheint es beinah unmöglich, diese beiden großen Fische, die von Politik und Wirtschaft gedeckt werden, zu fangen. Gabriel Allon hat einen Köder notwendig und findet ihn in der jungen amerikanischen Geheimagentin Sarah Bancroft. Mit Hilfe eines unbekannten van Gogh schleust sich die Kunstexpertin in den Kreis um den Milliardär und Gemäldesammler al-Bakari ein, der sie schließlich sogar auf seine Privatjacht einlädt. Als Sarahs Tarnung jedoch aufzufliegen droht, hat Gabriel Allon ein Problem mehr am Hals. Denn er hat geschworen, Sarahs Leben unter allen Umständen zu schützen … (»Das Terrornetz«)


  Sein nächster Auftrag führt Allon in eine ganz andere Ecke dieser Welt: In Amsterdam soll er dem Mord an einem niederländischen Terrorismus-Experten und Islamkritiker nachgehen – ein vermeintlicher Routine-Einsatz. Doch vor Ort kommt der israelische Geheimagent einer großangelegten terroristischen Verschwörung auf die Schliche, die eine brutale Entführung in London plant. Allon setzt alle Hebel in Bewegung, um das Opfer, Elizabeth Halton, die Tochter des amerikanischen Botschafters, zu warnen, aber er ist zu spät.


  Die Spur der Kidnapper führt Gabriel Allon bis nach Deutschland und Dänemark. Immer näher kommt er den Terroristen, die ihr Netzwerk über gesamt West- und Mitteleuropa gespannt haben. Doch der Versuch, die entführte Frau zu befreien, bringt auch ihn selbst in größte Gefahr. Denn längst kennen die gnadenlosen Männer sein Gesicht, sodass er selbst zum Gejagten wird und sein Schicksal besiegelt scheint (»Gotteskrieger«).


  Nachdem er nicht nur das Leben der jungen Agentin gerettet, sondern auch die saudi-arabischen Drahtzieher überführt hat, kann Allon endlich auch sein privates Glück besiegeln: Er heiratet Chiara, die Frau, die schon viele Jahre als Geliebte an seiner Seite steht. Mitten in den Flitterwochen kontaktiert ihn jedoch Ari Shamron, der als ehemaliger Chef des israelischen Geheimdienstes noch immer die Geschäfte aus dem Hintergrund lenkt. Er will Gabriel über einen Mittelsmann für die Aufklärung eines Mordes gewinnen: Im Wintersportort Courchevel ist Aleksandr Lubin, ein russischer Journalist, einem kaltblütigen professionellen Killer zum Opfer gefallen.


  Was zunächst nach rascher Aufklärung aussieht, entpuppt sich bald als hochbrisante internationale Verwicklung, deren Fäden im neuen Russland und dort in den Händen des obskuren Milliardärs und Waffenhändlers Iwan Charkow zusammenlaufen. Schnell ist Allon klar, dass es nicht nur gilt, das Geheimnis um diesen Mann zu lüften, sondern auch, die Welt vor dem Terror eines zweiten 11. September zu bewahren. Ein von ihm selbst brillant kopiertes Gemälde wird dabei zum erfolgreichen Lockmittel. Denn Gabriel gelingt es nicht nur, es an Charkows kunstliebende Ehefrau zu verkaufen, er kann sie auch zur Zusammenarbeit bewegen. Damit beginnt ein rasantes Spiel um Leben und Tod, das Gabriel Allon länger als geplant seine Flitterwochen unterbrechen lässt – und ihn ins glitzernde Zentrum der neuen russischen Macht mit ihren Abgründen an Gier, Korruption und alten Seilschaften führt (»Das Moskau-Komplott«).


  


  

OEBPS/Images/CoverDesign.jpg
COTESKHEEE





OEBPS/Images/image0.jpg





